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Kurzbeschreibung
Zwei im silbernen Mondlicht von Jordan, Penny
"Küss mich", seufzt Lily sehnsüchtig. Sobald Prinz Marco di Lucchesi sie nur ansieht, spürt sie ein nie gekanntes Verlangen. Und als er seine Lippen auf ihre presst, wünscht sie sich, dass diese Nacht am Comer See ewig währt. Doch da stößt er sie schon wieder von sich …

Komm mit mir ins Paradies! von Shaw, Chantelle
Liebe wird Belle in seinen Armen nicht finden - bloß heiße Leidenschaft! Der faszinierende Milliardär Loukas Christakis stellt von vornherein klar, dass er nur an einer Affäre interessiert ist. Doch die lustvollen Tage und Nächte auf seiner paradiesischen Privatinsel haben ungeahnte Folgen …

Ein Gentleman für Molly von Hannay, Barbara
"Der Mann meiner Träume stand plötzlich vor meiner Haustür!" mailt Molly an Patrick. Denn der Fremde scheint genau der perfekte Gentleman zu sein, den sie immer kennenlernen wollte. Bis er sie zu einem romantischen Wochenende in Cornwall einlädt - und seine wahre Identität offenbart …

Mit dir um die halbe Welt von Hewitt, Kate
New York, Paris, Moskau … Der Tycoon Sergej Kholodov verfolgt die unschuldige junge Hannah um die halbe Welt - nur um sie zu verführen. Danach ist sein Hunger nach ihrem schönen Körper ein für alle Mal gestillt, glaubt er. Doch seine skrupellose Taktik geht nicht auf … 
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    PENNY JORDAN
    
	Zwei im silbernen Mondlicht
 
    Bestimmt liegt es nur an der märchenhaften Stimmung am
Comer See, dass Lily in Prinz Marcos Nähe plötzlich diese
Sehnsucht spürt! Denn wie könnte sie einen Mann lieben, der
vorgibt, sie zu verachten?
    
    CHANTELLE SHAW
    
	Komm mit mir ins Paradies!
 
    Der Milliardär Loukas Christakis lädt Belle auf seine Privatinsel
ein. Sie soll das Hochzeitskleid für seine Schwester fertigen –
und seine Geliebte sein! Ein lustvoller Plan mit ungeplanten
Folgen …
     
    KATE HEWITT
     
	Mit dir um die halbe Welt
 
    Die unschuldige junge Hannah ahnt nicht, dass der aufregende
russische Tycoon Sergej Kholodov sie nur aus einem einzigen
Grund verführen will: Um sie danach für immer vergessen zu
können …
    
    BARBARA HANNAY
     
	Ein Gentleman für Molly
 
    London ist die romantischste Stadt der Welt, findet Molly, als
plötzlich der perfekte Gentleman vor ihrer Tür steht. Doch dann
entdeckt sie, dass ihr Traummann ein falsches Spiel mit ihr
treibt …
 
    


Zwei im silbernen Mondlicht
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1. KAPITEL

      Lily hob den Kopf und schaute über die Kamera hinweg auf die Szene, die sich ihr bot.

      Überall spärlich bekleidete Models, sowohl männliche als auch weibliche – die jungen Frauen mit überschlanken langen Gliedmaßen, die Männer mit perfekt trainierten Körpern. Manche posierten, andere unterhielten sich, wieder andere hörten über Kopfhörer Musik aus ihren iPods. Flinke Finger schrieben SMS, Wasser wurde mit dem Strohhalm getrunken, um das perfekt aufgetragene Make-up nicht zu ruinieren. Visagisten und Coiffeure düsten herum, besserten hier aus, legten da Make-up nach. Laute Musik füllte den Raum.

      Mit anderen Worten – es war das typische Chaos eines Unterwäsche-Fotoshootings für einen Versandhauskatalog.

      „Ist das fehlende männliche Model endlich da?“, fragte Lily. Eine Coiffeurin schüttelte den Kopf. „Dann müssen wir einen von den anderen Jungs noch einmal einsetzen. Das Studio steht uns nur heute zur Verfügung.“

      „Ich könnte dem Blonden die Haare dunkler sprayen“, schlug die Coiffeurin vor und griff blitzschnell nach einer vollen Kleiderstange, die umzukippen drohte, als eines der Models sich daran vorbeischob.

      Lily seufzte leise. In dieser Welt war sie aufgewachsen – und hatte ihr den Rücken gekehrt. Sie verabscheute alles, was diese Welt repräsentierte. Hätte sie die Wahl, wäre das kleine Studio, in dem der typische Geruch von Schweiß, Make-up, Zigaretten und wahrscheinlich auch illegalen Substanzen in der Luft hing, der letzte Ort, an dem man sie finden würde.

      Die meisten der jungen Leute hier würden wahrscheinlich bald die Schattenseiten des Modelns kennenlernen und ihre Hoffnungen auf eine große Karriere schnell begraben müssen. Ein Shooting wie dieses war die unterste Stufe des Business’ und Lichtjahre entfernt von der Glitzerwelt der Topmodels auf den Titelseiten der Hochglanzmagazine.

      Lily hatte das Shooting gar nicht übernehmen wollen. Sie war schließlich aus einem ganz anderen Grund nach Mailand gekommen. Aber sie hatte eben auch noch nie Nein sagen können, wenn ihr Halbbruder sie um Hilfe bat – und er nutzte das weidlich aus.

      Ricks Mutter, die zweite Ehefrau ihres Vaters, war immer herzlich und liebevoll zu ihr gewesen, und Lily fühlte sich verpflichtet, sich dankbar dafür zu erweisen.

      Sie hatte alles versucht, um Rick davon abzubringen, in die Fußstapfen des Vaters zu treten, der bis zu seinem Tod ein weltberühmter Modefotograf gewesen war. Ohne Erfolg. Rick war absolut entschlossen, diesen Berufsweg einzuschlagen.

      Sie ging zu einem hübschen jungen Model mit großen grauen Augen und korrigierte die Pose des Mädchens, dann kehrte sie hinter ihre Kamera zurück … nur, um frustriert festzustellen, dass sie erst einen Schatten im Bildausschnitt und dann einen Anzug vor der Linse sah. Das letzte männliche Model war wohl aufgetaucht.

      „Sie sind zu spät. Und Sie stehen vor meiner Kamera“, sagte sie entnervt, ohne aufzusehen.

      Es war die jähe Stille im Raum, die sie alarmierte. Lily hob den Kopf – und begegnete dem kalten Blick eines großen, dunkelhaarigen und breitschultrigen Mannes in einem teuren Maßanzug. Seine ganze Haltung strahlte Feindseligkeit aus. Wer immer dieser Mann war … er war mit Sicherheit nicht das fehlende Model.

      Dieser Mann war … die Verkörperung maskuliner Perfektion und Anziehungskraft. Mutter Natur erschuf solche Männer, um den Fortbestand der menschlichen Spezies zu garantieren. Lilys Überzeugung nach hielt man sich von solchen Männern am besten fern. Aus eigener Erfahrung wusste sie, dass Schönheit und gutes Aussehen oft skrupellos für eigennützige Zwecke eingesetzt und missbraucht wurden. Deshalb spielte sie ihr eigenes Aussehen auch immer herunter.

      „Ja bitte?“ Sie achtete darauf, kühl und streng zu klingen. Doch statt zu erklären, wer er war und weshalb er gekommen war, musterte er sie nur kalt von Kopf bis Fuß.

      Neben ihm wirkten die jungen männlichen Models wie das, was sie trotz ihrer perfekten Körper in Wirklichkeit waren – Jungen. Dieser Mann sah extrem gut aus. Eine Aura von männlichem Stolz und sinnlicher Macht umgab ihn. Seine grimmige Miene ließ allerdings erkennen, dass es keine guten Nachrichten waren, die ihn herführten – für wen auch immer. Ihretwegen konnte er nicht hier sein, dessen war Lily sicher.

      Und warum schrillten dann sämtliche Alarmglocken in ihr?

      Weil sie Kind ihrer Eltern war, deshalb. Auf irgendeiner Ebene musste sie wohl empfänglich für diese überwältigende männliche Ausstrahlung sein, so wie ihre Mutter es gewesen war. Aber sie war nicht ihre Mutter. Anders als sie war es nicht Lilys Sache, sich mit ihrem Aussehen irgendwelche Vorteile zu verschaffen.

      Lily verdrängte den Schauer, der sie überfallen wollte. Nein, die Fehler ihrer Mutter würde sie nie wiederholen. Sie war hier, um einen Job zu erledigen, nicht, um über ihre persönlichen Probleme nachzudenken.

      Sie holte tief Luft. „Nun?“ Würde er endlich etwas sagen, um die angespannte Atmosphäre, die seit seiner Ankunft im Raum herrschte, zu lockern?

      „Sind Sie hier verantwortlich?“

      Seine Stimme war leiser, als sie erwartet hatte, dennoch schwang Selbstbewusstsein darin mit – und unüberhörbarer Zorn. Offensichtlich war er hier, um sich über etwas zu beschweren, und da sie für ihren Halbbruder eingesprungen war, blieb ihr wohl nichts anderes, als sich ihm zu stellen. „Ja.“

      „Dann möchte ich mit Ihnen reden. Unter vier Augen.“

      In die erstarrte Szene im Raum kam wieder Bewegung. Lily wollte schon erwidern, dass er unmöglich etwas mit ihr zu besprechen haben konnte, schon gar nicht unter vier Augen. Aber sie hatte einen leisen Verdacht, dass Rick vielleicht etwas angestellt haben könnte, um den Ärger des Mannes zu provozieren. „Nun gut. Sie werden sich kurzfassen müssen. Wie Sie sehen, stecke ich mitten in der Arbeit.“

      Die Verachtung in seinem Blick ließ sie zurückweichen, und nur zögernd ging sie durch die Tür, die er für sie offen hielt. Waren es gute Manieren? Oder wollte er nur sichergehen, dass sein Opfer ihm nicht entkam?

      Das Studio lag in einem alten Gebäude, die Tür war solide genug, um die neugierigen Fragen, die jetzt mit Sicherheit durch das Studio schwirrten, nicht bis auf den Treppenabsatz dringen zu lassen. Lily hielt sich so nah wie möglich bei der Tür auf, während der Mann direkt vor der Treppe stand und ihr damit den Weg nach draußen versperrte.

      „Nennen Sie mich altmodisch und meinetwegen auch sexistisch, aber die Vorstellung, dass eine Frau junges Fleisch für Profit vermarktet, scheint mir noch abstoßender, als wenn ein Mann es tut. Sie sind eine solche Frau. Eine Frau, die von der Eitelkeit und Naivität anderer lebt und jungen Menschen wertlose Träume und falsche Hoffnungen verkauft.“

      Fassungslos starrte Lily den Mann an. Sie war schockiert, dass er eine solche Anschuldigung vorbrachte. Einen Augenblick lang vermutete sie, einem Verrückten gegenüberzustehen, doch sie spürte, dass er durchaus alle Sinne beisammenhatte.

      Es war eine typische Geste der Unsicherheit, als sie sich mit den Fingern durchs Haar fuhr. „Ich weiß nicht, worum es geht, aber ich denke, Sie sind einem Irrtum aufgesessen.“

      „Sie arbeiten als Fotografin in einer Sparte, die jungen Menschen vorgaukelt, man könne ein glamouröses Model werden, obwohl Sie genau wissen, dass dieser Wunsch sie höchstwahrscheinlich zerstören wird.“

      „Das stimmt nicht“, verteidigte sie sich, doch ihre Stimme zitterte leicht. Sprach dieser Mann nicht genau das aus, was sie selbst dachte?

      Sie wollte es ihm gerade erklären, da fuhr er unerbittlich fort: „Schämen Sie sich nicht? Verspüren Sie nicht die geringsten Schuldgefühle deswegen?“

      Schuldgefühle. Das Wort löste eine Lawine von düsteren Erinnerungen aus. Jähe Panik stieg in Lily auf … sie musste weg von diesem Mann. In ihrer Fantasie malte sie sich aus, wie sie wegrannte, sich in einem stillen Eckchen zusammenrollte und so klein machte, bis niemand sie mehr sehen konnte. Bis niemand sie mehr anfassen konnte. In der Realität jedoch war sie hier auf dem schmalen Treppenabsatz mit ihm gefangen.

      „Die Welt, in die Sie meinen Neffen Pietro ziehen wollen, wird von Skrupellosigkeit und Korruption beherrscht, von jenen, die Schönheit und junges Fleisch für eigene Bedürfnisse missbrauchen.“

      Sein Neffe? Mit jeder Silbe durchstach er den dünnen Schutzschild, den sie um ihre Emotionen errichtet hatte, und brachte ihr eine neue Wunde bei.

      „Ich weiß nicht, wie viele Menschen Ihnen bereits zum Opfer gefallen sind, aber ich kann Ihnen versichern, dass mein Neffe nicht dazugehören wird. Zum Glück hat er genug Verstand besessen, seiner Familie zu erzählen, mit welchen Versprechungen von Ruhm und Reichtum man an ihn herangetreten ist.“

      Lilys Puls raste, ihr Mund war wie ausgetrocknet. Diesen Aspekt der Arbeit hatte sie selbst immer gehasst. Sie hatte mit ansehen müssen, wie viele junge Models durch die Hölle gegangen waren, gewissenlos verleitet und verführt.

      „Hier haben Sie Ihr Geld zurück.“ Er warf ihr ein Bündel Geldscheine vor die Füße. „Blutgeld … Auf der Party, zu der Sie Pietro nach dem Fotoshooting eingeladen haben, wie vielen skrupellosen Geschäftemachern wollten Sie ihn da vorstellen? So vielen wie möglich, nicht wahr? Denn darum geht es doch in diesem Business.“

      Rick hatte den jungen Mann also eingeladen, ihn zu einer Party zu begleiten? Ihr Halbbruder war ein geselliger Typ, es war durchaus üblich für ihn, dass er nach dem Shooting noch auf einen Drink ging. Zudem fand gerade die Mailänder Modewoche statt, alles, was in der Modewelt Rang und Namen hatte, war in der Stadt. Aber auch die schwarzen Schafe der Branche …

      „Leute wie Sie widern mich an. Ihr Äußeres mag vielleicht Aufsehen erregen, aber Ihre Schönheit ist nur der Deckmantel, unter dem Sie Ihre innere Verderbtheit und Ihr korruptes Wesen verstecken.“

      Lily brauchte dringend frische Luft. Kalter Schweiß stand ihr auf der Stirn, ihr Herz hämmerte wild. Wenn sie nicht an die Luft kam, würde sie in Ohnmacht fallen … Konzentrier dich auf etwas anderes, ermahnte sie sich verzweifelt. Denk an die Zukunft, nicht an die Vergangenheit.

      Sie schwankte. Sofort griff er nach ihrem Ellbogen, um sie zu stützen. Ihr Verstand wusste, dass er ihr nur helfen wollte, doch ihr Körper reagierte instinktiv.

      „Fassen Sie mich nicht an!“ Es war ein Aufschrei, der tief aus ihrem Innern kam. Mit der freien Hand versuchte sie, seine Finger von sich zu schieben, aber er zog sie nur noch näher an sich.

      Sie wartete darauf, dass die Welle von Übelkeit und Angst über ihr zusammenschlug. Zu ihrem Erstaunen jedoch blieb sie aus. Stattdessen spürte sie die Präsenz dieses Mannes. Das Gefühl war Lily so fremd, dass sie stocksteif stehen blieb.

      Woran lag es nur, dass sein Duft, eine Mischung aus dezentem Aftershave und Mann, sie so erregte? Sie aufforderte, sich enger an ihn zu schmiegen, statt vor ihm zu fliehen? Wie konnte es sein, dass sich sein Körper, an ihren gepresst, so gut und richtig anfühlte? Sie kam sich vor, als wäre sie in eine fremde Welt getreten, in der alles kopfstand und nichts mehr so war, wie sie es kannte – wie Alice im Wunderland. Verwirrt starrte sie auf ihre Hand, die sich wie von allein auf seine Brust gelegt hatte. Ihre Haut stach hell von dem dunklen Anzugstoff ab.

      Nur Sekunden waren vergangen, doch sie empfand es als Ewigkeit. Zu ihrer Verwirrung kam das drängende Bedürfnis nach Abstand. Sie konnte diesen engen Kontakt zu ihm, konnte seinen Griff nicht mehr ertragen. Nicht, weil sie Angst vor ihm hatte, sondern vor dem Gefühlschaos, das er in ihr auslöste.

      In seinem Blick lag der Ausdruck wütenden Unglaubens, als würde er nicht verstehen, was hier vor sich ging.

      „Lassen Sie mich los.“

      Bei ihren Worten wich der verwirrte Ausdruck von seinem Gesicht, stattdessen zeigte es nun blanke Verärgerung. Ärger war viel besser. Ärger bedeutete, dass sie Gegner waren. Allerdings vermutete Lily, dass er, wer immer er auch sein mochte, nur selten negative Reaktionen von Frauen erhielt. Seine Augen glühten wie flüssiges Gold, und mit seinem durchdringenden Blick setzte er ein verräterisches Beben in Lily in Gang. War das etwa körperliches Verlangen? Bei ihr? Ausgelöst durch einen Fremden, der seine Verachtung für sie bereits überdeutlich gemacht hatte? Wie konnte er eine solch intensive Wirkung auf sie haben, dass sie sogar vergaß, ihm zu sagen, wie falsch er mit seinem Urteil über sie lag?

      Abrupt ließ er sie los, drehte sich um und eilte die Treppe hinunter, zwei Stufen auf einmal nehmend. Lily rang um Luft. Mit zitternden Fingern öffnete sie die Tür und trat zurück ins Studio.

      Sie war in Sicherheit. Nur … sie fühlte sich nicht sicher, ganz im Gegenteil. Innerhalb von Sekunden hatte dieser Mann die Barrieren eingerissen, die sie um sich aufgebaut hatte. Wie hatte das passieren können? So abrupt? Mit solcher Wucht? So … völlig inakzeptabel?

      Sie wusste es nicht, und sie wollte es auch gar nicht wissen. Am besten ignorierte sie es einfach.

      Benommen machte sie sich wieder an ihre Arbeit. Eine neugierige Frage der Visagistin wehrte sie mit einer unverbindlichen Antwort ab. Ihre Hände zitterten leicht, als sie die Kamera neu einstellte.

      Eine ihrer ersten Erinnerungen war das Gefühl von Sicherheit, das eine Kamera ihr verliehen hatte, als sie im Studio ihres Vaters spielte. Weil die Eltern zu sehr mit dem eigenen Leben beschäftigt gewesen waren, war Lily als Kind oft sich selbst überlassen gewesen. Die Kamera war immer ihr Zaubermantel gewesen, hinter dem sie sich verstecken konnte und der sie beschützte. Doch heute funktionierte der Zauber nicht. Sie hielt das Auge an die Linse, aber sie sah nicht das Model, sondern das attraktive Gesicht des Mannes, der ihre Schutzbarrieren eingerissen hatte.

      Sie blinzelte. Im Grunde war nichts Weltbewegendes passiert. Sie mochte sich fühlen, als wäre sie in ein Gewitter geraten, doch das hatte sich jetzt verzogen. Sie war in Sicherheit.

      War sie das wirklich? Oder wollte sie es nur unbedingt glauben?

      Ihr Handy piepte und sagte ihr, dass sie eine SMS erhalten hatte. Automatisch griff sie nach dem kleinen Gerät. Die Nachricht stammte von Rick. Angeblich hatte sich eine großartige Möglichkeit ergeben, er war auf dem Weg nach New York. Und dann hatte er noch angefügt: Hab Studio in deinem Namen gebucht. Übernimmst du die Rechnung?

      Lily strich sich das Haar aus dem Gesicht. Es war Zeit, sich wieder auf die Wirklichkeit zu konzentrieren. Ihr Leben, ihr Job – ihre richtige Arbeit, nicht der Auftrag, den sie hier für Rick erledigte. Der Grund für ihren Aufenthalt in Mailand hatte nichts mit Mode zu tun. Das war die Welt ihres Vaters gewesen. Sie hatte ihren eigenen Platz in einer anderen Welt. Einer sicheren Welt. Und in dieser Welt gab es keine Männer, die sie so sehr verwirrten, dass sie ihre Sinne gefangen nehmen konnten.

      Marco reichte seinem Sekretär die unterschriebenen Unterlagen zurück. Mit den Gedanken war er jedoch bei dem anstrengenden Anruf, den er von seiner Schwester erhalten hatte. Er wusste, dass sie darauf hoffte, er würde ihren Sohn Pietro nach dem Studium in seinen persönlichen Stab aufnehmen. Irgendwann sollte Pietro dann einen Sitz im Vorstand des Familienunternehmens erhalten – in einem aus den verschiedensten Branchen bestehenden Wirtschaftsimperium, das Generationen lombardischer Kaufmänner und Edelleute aufgebaut hatten.

      Marco hatte dem Portfolio eine Privatbank hinzugefügt, was ihn im Alter von dreißig Jahren zum Milliardär gemacht hatte. Heute, mit dreiunddreißig, setzte er seinen messerscharfen Verstand nicht mehr ausschließlich mit Blick auf die Zukunft ein, sondern beschäftigte sich ebenfalls mit der Vergangenheit. Um genau zu sein, galt seine Aufmerksamkeit dem künstlerischen Erbe der Familie.

      Marco hatte nie verstanden, warum seine ältere Schwester ein derart emotionaler Mensch war. Ihre Eltern waren kühle Aristokraten gewesen, die es Kinderfrauen und Internaten überlassen hatten, sich um die Sprösslinge zu kümmern. Seine Mutter war das genaue Gegenteil des Klischees der italienischen Mutter gewesen. Natürlich war sie stolz auf ihre Kinder gewesen, doch herzliche Liebesbezeugungen hatte es von ihr nie gegeben. Nicht, dass Marco deshalb mit Schwermut auf seine Kindheit zurückblicken würde. Sein persönlicher Freiraum und Distanz zu anderen waren ihm sehr wichtig.

      Die Sorge seiner Schwester um ihren einzigen Sohn konnte er natürlich verstehen, auch wenn er ihre Argumentation, weshalb Pietro diesen Modeljob angenommen hatte, nicht nachvollziehen konnte: Würde Marco dem Neffen eine großzügigere monatliche Unterstützung zukommen lassen, dann wäre der arme Junge nicht so empfänglich für dubiose Angebote. Natürlich hatte sie erklärt, wie dankbar sie ihm war, dass er sich der Sache angenommen und die schreckliche Person, die ihren Sohn ködern wollte, zurechtgewiesen hatte. Schließlich war ihnen beiden klar, was mit unschuldigen Jugendlichen passieren konnte, die auf der Suche nach einer Modelkarriere an zwielichtige Gestalten gerieten.

      Marcos Blick ging zu dem silbergerahmten Foto auf seinem Schreibtisch. Olivia war gerade sechzehn gewesen, als dieses Foto aufgenommen worden war. Mit schüchternem Lächeln schaute sie in die Kamera. Sie sah jung und unschuldig aus, unfähig, irgendjemanden zu täuschen oder zu betrügen. Ihre Schönheit glich der einer zarten Rosenknospe – zu erahnen, aber noch nicht voll erblüht. Nun, Olivia hatte nie die Gelegenheit erhalten, aufzublühen.

      Wut flackerte in Marco auf, gesteigert noch durch die Erinnerung an den Stromstoß sexueller Erregung, der ihn heute Morgen durchzuckt hatte – für eine Frau, die eine solche Reaktion in ihm niemals hätte hervorrufen dürfen. Eine kurze Verirrung, mehr nicht, versicherte er sich, vermutlich darauf zurückzuführen, dass er schon seit Längerem mit keiner Frau mehr das Bett geteilt hatte.

      Er stand auf und ging zum Fenster. Er war nicht unbedingt ein Stadtmensch, auch Mailand sagte ihm nicht übermäßig zu, aber aus geschäftlichen Gründen war es sinnvoll, sich hier ein Apartment und ein Büro zu halten. Er besaß mehrere Immobilien, manche gekauft, andere geerbt.

      Müsste er aus diesen Immobilien ein Zuhause für sich wählen, fiele seine Entscheidung auf ein Schloss, das ein Vorfahr erbaut hatte, der Kunstsammler gewesen war, so wie Marco auch.

      Zuerst war er argwöhnisch gewesen, als sich die britische Historische Gesellschaft mit der Bitte um Hilfe bei einer Ausstellung über italienische Malerei und Architektur an ihn gewandt hatte. Doch die Ausführungen waren überzeugend gewesen, so überzeugend, dass er sich bereit erklärt hatte, die Archivarin, die im Auftrag der Gesellschaft nach Italien reiste, auf ihrer Tour zu begleiten. Anfangen würden sie bei Marcos Besitztümern in Mailand und am Comer See, als letztes Ziel dieser Rundreise würden sie dann das Castello di Lucchesi in der Lombardei ansteuern.

      Über Dr. Wrightington wusste Marco nur, dass sie ihre Doktorarbeit über die Verbindungen zwischen der italienischen Kunst- und Architekturwelt und britischen Mäzenen geschrieben hatte. Zur Begrüßung der Archivarin hatte er einen Empfang in einem Schloss organisiert, in dem einst die Sforzadynastie, die Herzöge von Mailand, gewohnt hatten und das jetzt ihm gehörte. Marco hatte das Schloss in ein öffentliches Museum umgewandelt.

      Er sah auf seine Armbanduhr. Bis zum Empfang blieb ihm noch eine Stunde.

2. KAPITEL

      Lily sah sich ein letztes Mal in dem unpersönlichen kleinen Hotelzimmer um. Ihr Koffer war gepackt, jetzt wartete sie nur noch auf das Taxi.

      Ihr Blick fiel auf die Tasche mit ihrem Laptop. Dr. Lillian Wrightington, besagte der Aufkleber. Als sie achtzehn wurde, hatte sie den Mädchennamen ihrer Großmutter angenommen, um nicht mit ihren berühmten Eltern in Verbindung gebracht zu werden. Aber selbst heute noch, ein Jahr, nachdem man ihr den Doktortitel verliehen hatte, überkam sie jedes Mal ein enormes Glückgefühl, wenn sie das „Dr.“ vor ihrem Namen stehen sah.

      Rick konnte nicht verstehen, warum sie dieses Leben gewählt hatte. Wie auch? Seine Erinnerungen an den Vater waren schließlich ganz andere.

      Heute Nacht hatte Lily wieder diesen Traum gehabt, zum ersten Mal seit Jahren. Er verlief immer gleich: Ihr Vater rief sie ins Studio, weil sie für ein Model einspringen sollte. Der Gedanke, fotografiert zu werden, machte ihr Angst. Verzweifelt suchte sie nach der eigenen Kamera, um sich dahinter zu verstecken. Dann trat ein Mann durch die Tür, sein Gesicht war nicht zu erkennen, aber Lily wusste dennoch, wer er war – und sie fürchtete sich vor ihm. Sie floh vor ihm, rief nach dem Vater, doch der war zu beschäftigt und hörte sie nicht. Der Mann griff nach ihr, Panik und Abscheu stiegen in ihr auf …

      Schon tausendmal hatte sie diesen Traum geträumt, doch heute Nacht hatte er anders geendet als früher: Die Tür hatte sich ein weiteres Mal geöffnet, und voller Erleichterung war sie auf den Neuankömmling zugeeilt und hatte sich in seine Arme geworfen. Denn trotz des Ärgers, der von ihm ausging, wusste sie, dass er sie beschützen würde …

      Wieso tauchte ausgerechnet der Mann, der sie heute beim Fotoshooting so zusammengestutzt hatte, als Retter in ihrem Traum auf? Wahrscheinlich, weil er die gleiche Verachtung für die Schattenseiten der Modefotografie empfand wie sie. Damit musste ihr Unterbewusstsein ihn als sicheren Hafen vor jenen begriffen haben, vor denen sie sich schon in jungen Jahren zu fürchten gelernt hatte. Aber … war das der einzige Grund?

      Lily schüttelte sich leicht. Welchen anderen Grund sollte es geben? Manchmal tat es nicht gut, wenn man Dinge übertrieben genau analysierte.

      Wichtiger war doch die Frage, weshalb der Traum nach Jahren zurückgekehrt war. Obwohl, die Antwort konnte sie sich denken: Sie war wieder der Atmosphäre in einem Fotostudio ausgesetzt gewesen. Das hatte die unwillkommenen Erinnerungen zurückgebracht. Erinnerungen, die sie hinter sich gelassen hatte, ermahnte sie sich resolut. Sie war jetzt ein anderer Mensch, hatte sich aus eigener Kraft ein neues Leben aufgebaut. Sie war Dr. Lillian Wrightington, Archivarin, und ihr Spezialgebiet war der Einfluss der italienischen Renaissance auf die Herrenhäuser in England.

      Die Hotelrezeption rief an, um Bescheid zu geben, dass das Taxi angekommen war. Also fuhr Lily mit dem Aufzug in die Lobby hinunter. Ihren Koffer zog sie hinter sich her. Ehrlich gesagt, das bevorstehende Treffen mit dem Prinzen di Lucchesi machte sie ein wenig nervös. Aber nur ein wenig. Als freiberufliche Mitarbeiterin der Historischen Gesellschaft hatte sie oft genug an Spendenveranstaltungen teilgenommen, um sich nicht von den Reichen und Adeligen dieser Welt einschüchtern zu lassen. Außerdem wusste sie durch ihre wissenschaftliche Forschungsarbeit oft genauso viel über die sprichwörtlichen Leichen im Keller der Adelsfamilien wie die jeweilige Familie selbst.

      Die meisten Kunsthistoriker konzentrierten sich auf das Leben der Künstler selbst, sie dagegen hatte über die Mäzene nachgeforscht. Anfangs hatte sie lediglich eine Liste aufstellen wollen, welcher Förderer welchem Künstler seine Gunst gewährt hatte. Doch im Laufe ihrer Arbeit hatte es sie mehr und mehr fasziniert, warum ein bestimmtes Kunstwerk oder ein bestimmter Künstler einen bestimmten Gönner angezogen hatte.

      Natürlich hätte Lily sich im Internet über den Prinzen kundig machen können, aber sie war mehr an den Leuten interessiert, die in der Vergangenheit gelebt hatten. Mit dem Prinzen musste sie sich nur so lange abgeben, bis sie ihren Auftrag für die Historische Gesellschaft erfüllt hatte.

      Für den Empfang hatte sie sich entsprechend zurechtgemacht. Es kam immer auf den ersten Eindruck an, vor allem in der Welt von Geld und Kunst. Sie hatte zwar kein großes Interesse an Mode, dennoch wäre es ihr bei ihrer Herkunft unmöglich gewesen, keinen Sinn für Stil und Geschmack mitbekommen zu haben. Ihre Größe – auch wenn sie mit einem Meter fünfundsiebzig nicht übermäßig groß war – und ihre schlanke Figur sorgten dafür, dass ihre Garderobe gut zur Geltung kam.

      Normalerweise bevorzugte Lily Jeans und T-Shirt – oder Rollkragenpullover, wenn es kühler wurde –, für den heutigen Anlass jedoch trug sie ein karamellfarbenes ärmelloses Kleid mit hochgeschlossenem Ausschnitt. Das Outfit wurde vervollständigt durch die Perlenkette ihrer Großmutter, Ohrstecker und eine Cartier-Armbanduhr, dazu schwarze Pumps und eine schwarze Handtasche – keine Designerstücke, dennoch beste Qualität.

      Nach dem Selbstmord der Mutter hatte sie deren gesamten Schmuck geerbt, doch sie hatte alle Stücke verkauft und den Erlös einem Obdachlosenheim gestiftet. Es schien ihr passend, hatte das Herz ihrer Mutter wegen der vielen Affären ihres Mannes doch nie ein Heim gekannt.

      Für den Fall, dass es heute Abend auf der Fahrt von Mailand zum weltbekannten Hotel „Villa d’Este“ kühler werden sollte, hatte sie ihre knielange schwarze Kaschmirstrickjacke dabei. Vom Hotel aus würde der Prinz sie bei der Führung durch die wunderschönen Privatvillen der Region eskortieren, deren Eigentümer sie eingeladen hatten.

      Dass ihr diese seltene Gelegenheit geboten wurde, war allein dem Prinzen zu verdanken, hatte ihr Arbeitgeber sie wissen lassen. Er hatte diesen Vorschlag gemacht, und er kam auch für die Kosten ihres Aufenthalts in dem Luxushotel auf.

      Es gibt keinen schöneren Sonnenschein als den im Altweibersommer, dachte Lily, während sich das Taxi durch die Straßen in Richtung Castello Sforzesco wand. Zwar lief die Modewoche inzwischen aus, dennoch schaute Lily interessiert aus dem Seitenfenster, als sie durch das Quadrilatero d’Oro fuhren, das Viertel, in dem die namhaftesten Designershops der Welt lagen.

      Der Empfang wurde in dem Schloss abgehalten, in dem mehrere Galerien die Werke berühmter italienischer Künstler ausstellten. Lily kannte das Gebäude bereits, während der Recherche für ihre Doktorarbeit hatte sie es besucht. Sie liebte die Sammlungen. Doch als sie die große Empfangshalle betrat, waren es nicht die Kunstwerke, die sie abrupt innehalten ließen, sondern der Mann, der bereitstand, um sie zu begrüßen.

      „Sie!“ Lily war schockiert. Es war der Mann, der beim Studio aufgetaucht war und sie beleidigt hatte.

      Er taxierte sie jetzt voller Verachtung. „Was haben Sie hier verloren?“

      Glaubte er etwa, sie würde ihn verfolgen? Bevor sie ihm jedoch ihre Meinung sagen konnte, sah sie, wie er das Adressschild mit ihrem Namen auf dem Koffer anstarrte und seine Augen sich ungläubig weiteten.

      Dr. Lillian Wrightington … Fassungslos las Marco den Namen, hob den Blick dann vom Koffer zu Lilys Gesicht. „Sie sind Dr. Wrightington?“

      Eigentlich müsste sie jetzt so etwas wie Befriedigung über seine verdatterte Miene empfinden, stattdessen zog sich ihr Magen schmerzhaft zusammen. Doch auf keinen Fall wollte sie, dass dieser Mann ihre Bestürzung bemerkte. Sie hob das Kinn ein wenig an. „Richtig. Und Sie sind …?“

      Ihr schnippischer Ton gefiel ihm nicht, das war deutlich zu merken. Ärger blitzte in den dunklen Augen auf. „Marco di Lucchesi.“

      Doch nicht etwa der Prinz? Ihr Begleiter für die nächsten zwei Wochen? Bestürzung wandelte sich in Panik. Aber vielleicht hatte der Prinz ja nur ein Familienmitglied geschickt …? Lily sandte ein Stoßgebet zum Himmel, dass es so sein möge.

      Ihr Mund war staubtrocken. „Prinz di Lucchesi?“

      „Den Titel nutze ich nicht.“ Seine knappe Antwort zerstörte ihre Hoffnungen. „Wenn Sie dann so weit sind, werde ich Sie hineinbegleiten und die Vorstellung übernehmen. Die Familien, deren Häuser Sie zu sehen bekommen, sind alle anwesend.“

      Lily nickte. „Die Gesellschaft hat mir die Gästeliste überlassen.“

      „Manche von den Familienstammbäumen sind sehr komplex. Es ist schwierig, auseinanderzuhalten, wem was gehört.“

      Für einen normalen Touristen sicherlich, aber nicht für eine Expertin auf dem Gebiet der italienischen Ahnenforschung. Doch der Schock, hier auf diesen Mann zu treffen, war so groß, dass es ihr gar nicht in den Sinn kam, das herauszustellen. Nichtsdestotrotz war ihr klar, dass er sie provozieren wollte. Sprache konnte ebenso viele versteckte Botschaften enthalten wie Kunst.

      Ein Museumsbeamter kam, um ihren Koffer zu verstauen. Der Prinz stand neben ihr, der Saaleingang – ihre Fluchtroute – lag direkt vor ihr. Entschlossen steuerte Lily darauf zu.

      Sie hätte es fast geschafft. Fast. Doch mit seinen langen Schritten kam Prinz die Lucchesi ihr zuvor und legte eine Hand auf die Tür, versperrte ihr damit den Weg. Lily hatte zwei Möglichkeiten: Entweder sie blieb stehen, oder sie ging weiter und stieß mit ihm zusammen.

      Mit ihm zusammenstoßen. Bilder stürzten auf sie ein, Erinnerungen an den Körperkontakt, den sie gestern gehabt hatten. Allein bei der Vorstellung reagierte ihr Körper mit den gleichen unerklärlichen Gefühlen. Die Halle war menschenleer und kühl, dennoch fühlte Lily, wie ihr der Schweiß auf die Stirn trat. Warum musste ihr das passieren? Warum war ausgerechnet dieser Mann in ihr Leben getreten?

      Sollte sie sich nicht eher fragen, warum er sie so sehr verstörte? Und warum allein seine Anwesenheit sie in einen solchen Strudel von Gefühlen und Empfindungen zog?

      Er hatte sie zuerst berührt, und genau wie sie hatte der bizarre Stromstoß ihn schockiert, das hatte sie gesehen. Damit müssten sie eigentlich auf gleicher Ebene stehen, dennoch war es nicht so. Er schien die Überhand behalten zu haben. Deshalb war es wichtig, dass sie sich schützte – emotional, psychisch und physisch.

      Marco runzelte die Stirn. Welches Parfüm trug sie? Es war so dezent und verführerisch, dass er den Drang verspürte, sich vorzubeugen und zu schnuppern. Zweifelsohne die beabsichtigte Wirkung! dachte er zynisch und erinnerte sich daran, dass es wesentlich wichtigere Fragen gab als den Namen ihres Parfüms.

      „Weiß die Gesellschaft, welcher Arbeit Sie nebenher noch nachgehen?“

      Er drohte ihr – oder versuchte es zumindest. Ärger und Furcht fraßen wie Säure an Lilys Nerven. Er schätzte sie völlig falsch ein, und vermutlich nahm er sich selbst so wichtig, dass er sich gar nicht vorstellen konnte, sie könnte sich gegen ihn wehren. Nun, niemand würde ihr das Recht nehmen, sich zu verteidigen.

      „Ich habe nicht gearbeitet. Ich habe lediglich … einem Freund einen Gefallen getan und bin in letzter Minute für ihn eingesprungen.“ Das stimmte ja auch.

      Mit ihrer Erwiderung fachte sie seinen Ärger nur noch mehr an. Sie spielte mit Worten und verdrehte die Tatsachen so, wie es ihr passte. Wie sie auch mit dem Leben naiver junger Menschen spielte, Narren so wie sein Neffe. „Also weiß die Gesellschaft nichts davon.“

      „Es gibt nichts, was sie wissen müsste. Ich habe nur jemandem einen Gefallen getan.“

      „So nennen Sie es also – einen Gefallen? Mir fällt dafür eine ganz andere Bezeichnung ein.“ So unfassbar es auch schien, Dr. Wrightington führte offensichtlich ein Doppelleben. Was mochte eine hoch qualifizierte Frau wie sie, die überall gute Honorare verlangen konnte, dazu bewegen, sich für ein derart schmutziges Geschäft herzugeben?

      Die Trauer und Wut, die seit Olivias Tod in ihm schwelten, flammten erneut auf. Olivia, seine Freundin aus Kindheitstagen …

      Für beide Familien war es selbstverständlich gewesen, dass sie heiraten würden. Es wäre eine platonische Gemeinschaft geworden, eine geschäftliche Abmachung, und Olivia hatte ihm versichert, dass sie dies ebenfalls wünschte. Doch dann war sie den Versprechungen erlegen, als Model berühmt werden zu können.

      Zu Ruhm war sie nie gekommen. Drogen und schließlich Prostitution hatten sie in die Gosse gezerrt und ihr jung das Leben geraubt. Auf diese Bahn war sie geraten durch eine Frau wie die, die jetzt vor ihm stand. Eine Frau, die junges Fleisch für solche einkaufte, die Gefallen daran fanden, und die junge Menschen mit leeren Versprechungen in den Abgrund riss.

      Er hatte sowohl Olivia als auch jener Frau vertraut, hatte ihren Versicherungen geglaubt. Beide hatten gelogen – eine Erkenntnis, die tiefe Wunden in ihm geschlagen hatte. Diese waren bis heute nicht verheilt, sein Vertrauen war zerstört. Er wäre ein Narr, würde er sich noch einmal so manipulieren lassen.

      „Warum tun Sie das?“, fragte er zornig.

      Seine eiskalte Verachtung brannte auf ihrer Haut. Innerlich krümmte Lily sich. Sie hatte nichts getan, womit sie seinen Abscheu verdient hätte, dennoch schnitten seine Worte wie ein rostiges Messer durch sie hindurch. Wieso reagierte sie so empfindsam auf ihn? Es war, als ob eine magische Verbindung zwischen ihnen existierte, die sie überempfänglich für ihn machte. Als ob er sie in das Kraftfeld seiner Persönlichkeit ziehen würde und verletzlich machte, ganz gleich, wie sehr sie sich auch dagegen wehrte.

      „Warum tue ich was?“

      „Sie wissen genau, was ich meine. Dieses schäbige Studio, die Art, wie Sie an meinen Neffen herangetreten sind …“

      Mit seinen Worten trieb er ihr das Blut in die Wangen, auch wenn sie sich nichts vorzuwerfen hatte. „Ich sagte Ihnen bereits, dass ich lediglich für jemanden eingesprungen bin.“

      Ihre Erklärung beschwichtigte seinen Ärger keineswegs, im Gegenteil. „Sagen Sie, macht es Ihnen nichts aus, was Sie damit anrichten? Verschwenden Sie auch nur einen Gedanken daran, welche Verwüstung Sie und Ihresgleichen hinterlassen?“

      Ihr Herz hämmerte, Lily spürte Panik aufsteigen. Der Mann drang zu weit in ihre Privatsphäre ein und riss alte Wunden wieder auf. Es war unglaubliche Ironie des Schicksals, dass er ausgerechnet ihr solche Vorwürfe machte. Ihr Instinkt hielt sie jedoch davon ab, laut zu protestieren.

      „Ich brauche mich vor Ihnen nicht zu rechtfertigen“, sagte sie bemüht ruhig. „Wie ich jetzt schon mehrmals sagte, wurde ich von meinem … ich wurde gebeten, ausnahmsweise das Shooting für einen Kleiderkatalog zu übernehmen, mehr nicht.“

      „Und was ist mit dem jungen Mann, den man in einer Studentenkneipe angesprochen hat, ob er für dieses Shooting nicht Modell stehen will? Fragen Sie sich nicht, warum … Ihr Freund seine Models auf diese Art und Weise sucht, wenn es genügend Agenturen gibt? Ich bin sicher, dort kann man aus unzähligen jungen Männern auswählen, die immerhin wissen, worauf sie sich einlassen, weil sie bereits Erfahrungen mit diesem Business sammeln konnten.“

      Seine Worte trafen wie Peitschenschläge auf ihre angespannten Nerven. Nur wollte sie ihn nicht merken lassen, wie sehr er sie verletzte. In ihrem jetzigen Leben war kein Platz für das Mädchen, das sie einst gewesen war. Dieses Mädchen würde sie nie wieder sein. Sie hatte die Vergangenheit hinter sich gelassen und würde nicht mehr zurückblicken.

      Weil sie noch immer Angst vor den Dämonen hatte?

      Sie war glücklich gewesen, hatte sich sicher gefühlt und war stolz auf das, was sie erreicht hatte. Und jetzt, nur wegen eines Mannes, der sie völlig falsch beurteilte, geriet alles in ihr in Aufruhr. Der Wunsch, ihren Emotionen nachzugeben, war nie größer gewesen, doch sie musste dagegen ankämpfen. Und Ruhe und Logik waren ihre stärksten Waffen in diesem Kampf.

      „Kataloge bringen nicht gerade das große Geld. Vermutlich hat Rick die Kosten gering halten wollen. Deshalb hat er wohl Ihren Neffen angesprochen, aus keinem anderen Grund.“

      „Und das soll ich glauben? Ihr Freund hat meinen Neffen nicht nur im Voraus bezahlt, er wollte ihn auch auf eine Party mitnehmen, angeblich, um ihn mit einigen großen Namen der Modewelt bekannt zu machen.“

      Jetzt reichte es ihr. Sie hatte anderes zu tun, als das Verhalten ihres Halbbruders zu rechtfertigen, und Marco di Lucchesis Benehmen ihr gegenüber war keineswegs abgebracht. Er beschuldigte sie praktisch, seinen angeblich unschuldigen Neffen im Auftrag irgendeines Perversen zu korrumpieren! Rick mochte seine Fehler haben, aber pervers war er bestimmt nicht!

      „Sie irren sich komplett, sowohl über Rick als auch über mich. Wenn Sie es genau wissen wollen … ich teile Ihre Meinung über die Schattenseiten der Modelbranche.“

      Waren das nicht die gleichen Worte, die auch die Mitarbeiterin jener Agentur benutzt hatte, für die Olivia damals arbeitete? Der achtzehnjährige Marco hatte Olivia nach Hause zurückholen wollen und bei der Agentur nachgefragt, hatte sich dann aber von den Zusicherungen einlullen lassen. Die Frau, die ihm versichert hatte, sie würde darauf achten, dass Olivia nichts zustößt, hatte gelogen. Genau wie die Frau log, die jetzt vor ihm stand.

      Und warum sollte ihn das stören? Was interessierte es ihn, ob diese Frau eine Lügnerin war oder nicht? Das tut es auch nicht, versicherte er sich still. „Was Sie sagen, ergibt keinen Sinn. Es kann nicht stimmen.“

      Fassungslos starrte Lily ihn an. Dieser Mann hatte sich eine Meinung gebildet, und nichts, was sie sagte, würde daran etwas ändern. Es war ja gerade so, als wollte er sie unsympathisch finden. Nun, diese Art „Logik“ konnte sie auch einsetzen.

      „Niemand hat Ihren Neffen gezwungen, weder zum Shooting noch dazu, das Geld oder die Partyeinladung anzunehmen.“ Sie hielt die Stimme so kühl, wie sie konnte. „Statt eine Hexenjagd auf mich zu veranstalten, sollten Sie sich besser mit Ihrem Neffen unterhalten. Immerhin ist es erstaunlich, dass ein junger Mann aus so wohlhabendem Hause es für nötig erachtet, einen derart schlecht bezahlten Job anzunehmen. Es sei denn natürlich, er hat seine Gründe dafür.“

      „Und was für Gründe sollten das sein?“, fragte er harsch.

      Offensichtlich hatte sie einen wunden Punkt getroffen, auch wenn er es sich nicht anmerken lassen wollte. Lily spürte, dass sie nachgiebig wurde, als sie seinen verletzten Gesichtsausdruck sah. Mit diesem Mann braucht niemand Mitleid zu haben, warnte sie sich still. Auf seine Art war er ebenso gefährlich wie die, die er an den Pranger stellte – wenn nicht sogar gefährlicher.

      Sie atmete tief durch, bevor sie ihn mit samtener Stimme herausforderte. „Vielleicht hat er ja einen Onkel, der ihn an der kurzen Leine hält?“

      Die Bemerkung gefiel ihm nicht, gefiel ihm kein bisschen, das konnte sie sehen. Sie war jedoch überrascht, dass er sich nicht, wie sie erwartet hätte, in aristokratisches Schweigen hüllte und sie mit Arroganz strafte, weil er sich vor einer gewöhnlichen Frau wie ihr nicht erklären musste. Stattdessen sagte er: „Pietro ist ein impulsiver junger Mann und zudem der Ansicht, unverwundbar zu sein – Charakterzüge, die meiner Ansicht nach auf seine übertrieben beschützende Mutter zurückzuführen sind. Er sollte lernen, mit seiner keineswegs geringen monatlichen Unterstützung besser auszukommen, denn eines Tages wird er die Verantwortung für ein sehr viel größeres Vermögen übernehmen müssen. Sie nennen es eine ‚kurze Leine‘, ich dagegen bezeichne es als Lernprozess.“

      „Das sollten Sie vielleicht ihm erzählen und nicht mir“, schlug Lily vor. „Ich verstehe, dass Ihr Neffe Ihnen wichtig ist. Mir ist im Moment jedoch wichtig, die Aufgabe zu erledigen, wegen der man mich hergeschickt hat.“ Vielsagend schaute sie auf die schweren Türen, die er noch immer blockierte.

      „Und man kann Ihnen vertrauen, dass Sie Ihre Aufgabe erfüllen? Ohne zwischendurch zu verschwinden, um wieder einem Freund einen Gefallen zu tun?“

      „Sie haben weder das Recht noch einen Grund, mein Berufsethos infrage zu stellen.“

      „Im Gegenteil, mir steht sowohl das eine wie auch das andere zu. Das Recht habe ich, weil ich die Leute überzeugt habe, Ihnen die Türen ihres Heims zu öffnen. Und den Grund … nun, den haben Sie selbst mir geliefert.“

      „Genau diese Leute lassen wir jetzt schon viel zu lange warten.“ Sie wollte diese Unterhaltung nur noch so schnell wie möglich zu Ende bringen.

      Doch er versperrte ihr immer noch den Weg und musterte sie mit durchdringendem Blick.

3. KAPITEL

      Unter Marcos Blick begann Lilys Puls zu rasen. Wenn doch nur von irgendwoher eine Unterbrechung kommen würde, damit diese Folter endlich ein Ende hatte. Doch nichts passierte, niemand kam, und so blieb Lily nichts anderes, als Marco weiter anzuhören.

      „Ich glaube keine Sekunde, dass die Motive Ihres Freundes so harmlos waren, wie Sie mir einreden wollen.“

      „Ich sage die Wahrheit. Wenn Sie mir nicht glauben, ist das Ihr Problem.“

      „Ich bezweifle, dass Sie die Wahrheit sagen“, widersprach er grimmig.

      Sie fühlte sich von ihm eingekesselt, konnte weder einen Schritt vor noch zurückmachen. Er hatte den Kopf vorgebeugt und sprach direkt in ihr Ohr, und sein warmer Atem brachte Tausende von Nervenenden in ihr zum Vibrieren. Ihr war plötzlich heiß, ihr schwindelte, und eine Flut von Empfindungen stürzte auf sie ein. Er hatte den Abstand zwischen ihnen sehr viel weiter verringert, als die Höflichkeit erlaubte.

      Sie musste irgendetwas sagen, musste sich behaupten. Doch wie, wenn sie kaum atmen konnte? Wie, wenn jede Faser in ihr vor panischer Angst gequält aufschrie? Sie wollte sich an ihm vorbeischieben, er trat ihr in den Weg, und sie prallte gegen ihn.

      Bei ihrem erschreckten Aufschrei strich ihr warmer Atem über Marcos Hals und löste eine Explosion sinnlichen Feuers in ihm aus, das sich rasend schnell durch seine Adern fraß und sich in seinem ganzen Körper ausbreitete. Seine Reaktion war instinktiv, eher ein Reflex … er griff nach ihr. Hektisch suchte sein säumiger Verstand nach einer Erklärung für das, was er fühlte. Wie konnte es einem Mann wie ihm, den die erotischsten Verführungsversuche der Frauen, die das Bett mit ihm geteilt hatten, ungerührt ließen, von einem harmlosen Atemzug an seiner Haut dermaßen erregt werden? Was hatte es mit dieser Frau auf sich, die seine Selbstbeherrschung zerstörte und diese primitiven männlichen Reaktionen in ihm hervorrief?

      Natürlich würde er sie loslassen, schließlich gab es keinen Grund, sie festzuhalten. Und er hätte sie auch losgelassen, wenn sie nicht ausgerechnet in diesem Moment angefangen hätte, sich zu wehren. Ihre Versuche, sich loszureißen, forderten seinen männlichen Stolz heraus.

      „Nein!“ Es erfüllte Lily mit Panik, wie ihr Körper auf die Nähe zu Marco reagierte – gerade so, als würde sie sich danach sehnen. Sie musste das hier beenden, bevor er merkte, welche Wirkung er auf sie hatte. Doch sie erkannte, wie der Ausdruck in seinen Augen sich schlagartig änderte. Er hatte ihre Furcht als Widerspenstigkeit fehlinterpretiert, und er hatte nicht vor, sie ungestraft davonkommen zu lassen.

      Die Strafe folgte auf dem Fuß. Er presste den Mund auf ihre Lippen und ließ damit alle ihre Sinne auflodern. Es war Jahre her, seit sie das letzte Mal geküsst worden war, und nie, niemals, so. Dieser Kuss brannte sich in ihre Seele, und seine Männlichkeit fand die vollendete Ergänzung in ihrer Weiblichkeit.

      Was passierte nur mit ihr? Lily hob abwehrend die Hand und riss die Augen auf, als ihre Fingerspitzen über sein Gesicht strichen. Die Fotografin, die Künstlerin in ihr wollte die Linien und Züge in diesem perfekten Gesicht erkunden. Sie wollte es. Ihre Lippen gaben nach, öffneten sich … Weil sie protestieren wollte, nur deshalb. Es konnte keinen anderen Grund geben. Und dieser kleine Laut, der aus ihrer Kehle stieg? Das war ein Ausdruck der Empörung, versicherte sie sich.

      Für einen Augenblick schien es Lily, als hätten ihre beiden Körper einen eigenen Willen entwickelt, dann schob Marco sie abrupt von sich.

      Was war nur los mit ihm? Er erlaubte nie, dass Gefühle sein Verhalten diktierten. Nie.

      Von der anderen Seite her versuchte jemand, die Tür zu öffnen. Wortlos und ohne einander anzusehen, traten Lily und Marco gleichzeitig von der Tür zurück.

      Und Marco ermahnte sich, auch Abstand zu den Emotionen zu gewinnen, die er verspürt hatte, als er Lily in den Armen gehalten und ihren Mund auf seinem gefühlt hatte. Seine ursprünglichen Zweifel an diesem Projekt waren also berechtigt gewesen. Er hätte seinem Instinkt vertrauen und sich nicht in diese Sache hineinziehen lassen sollen. Er hatte mit Problemen gerechnet, allerdings nicht mit dieser Art von Problemen. Vielmehr hatte er sich Sorgen darum gemacht, ob eine ausländische Organisation Italiens Kunst und Geschichte im Allgemeinen und der seiner Familie im Besonderen überhaupt gerecht werden konnte. Stattdessen hatte sich jetzt ein viel persönlicheres Problem ergeben …

      Er warf einen Seitenblick auf Lily. Es gab keinen erkennbaren Grund, weshalb sein Körper sich ihrer derart intensiv bewusst war, oder warum seine Sinne so empfänglich auf sie reagierten, auf ihre Nähe, ihren Duft, ja sogar auf das Geräusch ihres Atems.

      Mit zusammengebissenen Zähnen rief er seine Gedanken zur Ordnung und legte ihnen Zügel an. Mit der gleichen Anstrengung musste wohl in der Antike ein Streitwagenlenker seine Pferde kontrolliert haben.

      Natürlich war Lily attraktiv, ja sogar schön, auf eine unaufdringliche Art. Diese stille Schönheit passte bestens zu der Rolle, die sie aktuell verkörperte. Zu der Person, die er im Studio angetroffen hatte, passte sie dagegen überhaupt nicht. Und er war sicher, dass die Frau im Studio, die Modefotografin, ihr wahres Gesicht war. Die Frage war nur, zu welcher dieser gegensätzlichen Personen fühlte er sich nun hingezogen?

      Sollte er wie ein unerfahrener Teenager der lasziven Schönheit eines Pin-up-Girls verfallen sein? Gab es irgendwo tief in ihm einen Teil, der auf diesen Typ Frau reagierte? Die Vorstellung widerte ihn an, aber sie lieferte ihm auch die Antwort – selbst wenn sie schwer verdaulich war. Sein Körper war augenscheinlich ebenso empfänglich für Dr. Lillian Wrightington wie für die gewissenlose Fotografin in Jeans und T-Shirt.

      Aber das war nur eine physische Reaktion und hatte keinerlei Bedeutung. Und er würde nicht zulassen, dass es Bedeutung bekam.

      Marco zog die Tür auf. „Ich werde Sie im Auge behalten, Dr. Wrightington. Sollte ich auch nur den geringsten Verdacht haben, dass Sie den Erfolg dieses Projekts durch Ihr Verhalten gefährden, werde ich die Gesellschaft auffordern, Sie durch jemand anderen ersetzen zu lassen.“

      „Das können Sie nicht tun“, protestierte Lily. Dieses Projekt bedeutete ihr sehr viel und es gab bereits Pläne für eine Dokumentation im Fernsehen. Natürlich würde das ihrer Karriere einen enormen Schub nach vorn versetzen, noch wichtiger allerdings war es ihr, ein breites Publikum zu erreichen und die Menschen wissen zu lassen, wie groß der Einfluss italienischer Kunst auf alle möglichen Aspekte des Lebens in Großbritannien war, von der Architektur über die Literatur und die Gartengestaltung bis hin zur Mode und darüber hinaus.

      Lily wollte auf keinen Fall aus diesem Projekt ausgeschlossen werden. Marco war ein einflussreicher Mann, und er hatte bereits jetzt eine negative Meinung über sie. Es sollte sie eigentlich nicht interessieren, was er über sie dachte, dennoch verspürte sie einen scharfen Stich. Warum eigentlich? Im Grunde war sie sogar froh darum, dass er sie nicht mochte. Oder?

      Noch immer hielt Marco ihr die Tür auf. Die Stimmen im Saal verebbten, alle Köpfe drehten sich zu ihnen um. Lily fühlte sich verlegen, ihr Begleiter jedoch blieb Herr der Situation.

      „Bitte entschuldigen Sie unsere Verspätung“, setzte er laut an. „Ich habe Dr. Wrightington leider ein wenig aufgehalten.“

      Man nahm ihm die Verspätung nicht übel, das konnte Lily sehen. Jeder lächelte dem Prinzen di Lucchesi sowohl bewundernd als auch respektvoll entgegen, niemand würde es wagen, ihn zu kritisieren.

      „Ich weiß, Sie alle warten schon ungeduldig darauf, sich mit unserem Ehrengast zu unterhalten. Daher werde ich auf eine lange Rede verzichten und nur sagen, dass Dr. Wrightingtons Qualifikationen und ihre Expertise hinsichtlich der Kunstsammlungen unserer Vorfahren und der Architektur unserer Häuser für sich selbst sprechen müssten.“

      Müssten. Ob es irgendjemandem aufgefallen war, dass er damit Zweifel ausdrückte? Lily war dankbar, dass sie ihre Mutter oft genug beobachtet und so gelernt hatte, wie man mit gerader Haltung und einem Lächeln auf dem Gesicht seine wahren Gefühle verbarg.

      Es fiel ihr sogar erstaunlich leicht, an Marcos Seite durch den Saal zu wandern, sich von ihm vorstellen zu lassen und Konversation mit den Menschen zu betreiben, deren Namen sich wie rote Fäden durch die Kunstgeschichte Italiens zogen.

      „Ich kann Ihnen gar nicht genug danken, Durchlaucht“, sagte Lily, als Marco sie einer älteren Herzogin vorstellte, „dass Sie mir die Türen Ihrer Villa öffnen und mich Ihre Kunstsammlung bewundern lassen. In Schloss Howard gibt es eine wunderbare Zeichnung eines Ihrer Vorfahren, angefertigt von …“

      „Leonardo. Ich habe davon gehört. Leider habe ich das Bildnis niemals zu sehen bekommen.“

      Lily lächelte. „Ich habe mir erlaubt, eine Fotografie zu machen und für Sie mitzubringen.“

      Sie hält sich gut, gestand Marco sich widerwillig ein. Nicht nur ihr Wissen beeindruckte, auch ihre Manieren. Doch wie viel davon war echt? Nur wenig, vermutete er.

      „Es wird interessant sein, die Zeichnung mit dem Gemälde zu vergleichen, das Leonardo von einem Vorfahren meines Mannes gemalt hat“, erwiderte die Herzogin freundlich.

      Normalerweise genoss Lily solche Anlässe, bei denen sie sich mit Gleichgesinnten, die ihre Liebe zur italienischen Kunst teilten, unterhalten konnte. Aus einem unerfindlichen Grund jedoch hatte sie ausgerechnet heute Stresskopfschmerzen.

      Aus einem unerfindlichen Grund? Der Grund für ihren Stress befand sich keinen halben Meter von ihr entfernt! Der Mann, der die Leitung des Projekts hier in Italien übernommen hatte, stand ihr also feindselig gegenüber? Na und? Sie war besser als jeder andere in der Lage, sich in sich selbst zurückzuziehen und sich von allem und jedem abzuschotten. Sie war Expertin darin! Gäbe es ein solches Fachgebiet, hätte sie längst mit Ehren promoviert.

      „Wir sollten bald gehen.“

      Lily hätte sich fast an ihrem Wein verschluckt, als sie Marcos leise Stimme hinter sich hörte. Natürlich hatte sie gewusst, dass er hinter ihr stand, sie hatte ein geradezu erschreckendes Bewusstsein für den Mann entwickelt. Nur war sie nicht darauf vorbereitet gewesen, seinen warmen Atem an ihrem Nacken zu spüren. War es nur der Schreck, der ihr eine Gänsehaut über den ganzen Körper jagte? Oder war es nicht doch ein eher sinnliches Prickeln?

      Manche Fragen wurden einfach besser nicht gestellt. Vor allem nicht von jemandem wie ihr und nicht im Zusammenhang mit einem Mann wie Marco.

      Als ein Gast, der neben ihr mit einer anderen Gruppe im Gespräch stand, sich umdrehte, stieß er sie versehentlich an, und etwas von dem Wein aus ihrem Glas ergoss sich über ihren bloßen Arm. Lily war geradezu dankbar für das kleine Missgeschick, lenkte es doch ihre Gedanken von Marco ab.

      Der Mann entschuldigte sich höchst verlegen und sagte einem vorbeigehenden Kellner Bescheid, er möge bitte schnell ein sauberes Tuch bringen, doch bevor Lily noch einwenden konnte, dass das nicht nötig sei, hatte Marco bereits ein blütenweißes Taschentuch hervorgezogen und tupfte ihren nassen Arm ab. Lilys spitze Bemerkung, das könne sie selbst, ignorierte er ebenso wie ihren Versuch, von ihm wegzutreten.

      Wie hypnotisiert starrte sie seine Hand an. Es war eine schöne Hand mit langen Fingern. Starke Künstlerhände, dachte sie. Hände, in denen genug Kraft steckte, um den Widerstand einer Frau mühelos zu überwinden, falls Marco sich dazu entschließen sollte.

      Ein Schauer überlief sie. Dieses Mal lief er nicht über ihre Haut, sondern fuhr tief in ihr Inneres und setzte dort einen dumpfen Puls in Gang. Mit der Darstellung sexueller Erregung war Lily durchaus vertraut, schließlich hatte sie Models die typischen Posen einnehmen sehen, seit sie denken konnte. Sie konnte sich auch noch gut daran erinnern, wie sie jedes Mal von ihrem Vater in das winzige Büro neben dem Studio geschoben worden war, wenn er „spielen“ wollte. Ihr Vater hatte zu der Sorte Fotografen gehört, die es als Bonus ansahen, mit den Models zu schlafen.

      Nein, die äußeren Anzeichen von Erregung waren ihr keineswegs fremd, ob nun vorgetäuscht oder echt, ob von männlicher oder weiblicher Seite. Allerdings war ihr völlig fremd, dass sie selbst diese sexuelle Erregung empfand. Dieses Gebiet war seit Langem vergiftetes Ödland, ein Gebiet, das sie nicht betreten wollte.

      Marco hatte ihren Arm endlich losgelassen. „Jetzt müssen wir wirklich gehen. Um diese Zeit dürfte auf dem Weg zum Flughafen recht viel Verkehr sein.“

      „Wir fliegen zum Comer See?“ Sie hatte angenommen, sie würden mit dem Auto fahren.

      „Ja, mit dem Hubschrauber. Das ist bequemer.“ Mit einem leichten Händeklatschen bat Marco um Ruhe, damit er sie beide offiziell verabschieden konnte.

      „Ich habe mich schon lange auf die Gelegenheit gefreut, Sie in der Villa Ambrosia begrüßen zu können.“ Die Herzogin kam zu Lily und ergriff voller Zuneigung ihre Hände. „Und jetzt, nachdem ich Sie kennengelernt habe, freue ich mich umso mehr. Sie ist wirklich ganz bezaubernd, Marco“, wandte sie sich dann an den Prinzen. „Passen Sie gut auf sie auf.“

      Lily wagte es nicht, Marco anzusehen, nachdem die Herzogin sie beide allein gelassen hatte. Ein solcher Ratschlag konnte ihm unmöglich gefallen.

      Es herrschte Stoßverkehr, doch in der klimatisierten Luxuslimousine merkte man nichts von den Abgasen der Stadt. Eine Glasscheibe trennte den Wagenfond, in dem Lily und Marco saßen, vom Chauffeur. Diese Abgeschiedenheit und die weichen Lederpolster schufen eine Atmosphäre, die für Lilys Geschmack viel zu intim war.

      Nicht, dass zwischen ihnen Intimität herrschen würde. Sobald der Wagen angefahren war, holte Marco sein Handy hervor. Sein knappes: „Entschuldigen Sie“, schuf sofortige Distanz.

      Lily war klar, dass er Abstand wahren wollte, schließlich verachtete er sie. Genau, wie sie wusste, dass er die seltsame Spannung gespürt hatte – eine unerklärliche Anziehung, die keiner von ihnen beiden wünschte.

      Als er das Gespräch beendete, drehte er sich zu ihr um. „Die Herzogin würde uns gern für zwei Tage als Gäste in ihrer Villa begrüßen. Sie fragte, ob das möglich sei. Sie haben offensichtlich großen Eindruck auf sie gemacht.“

      Und das passte ihm nicht, wie sie an seinem Ton hören konnte.

      „Ich habe soeben noch einmal unseren Terminkalender überprüft. Wenn Sie die Tour verlängern möchten, wäre ein kurzer Aufenthalt in der Villa möglich.“

      Also war es ihm gar nicht um Distanz gegangen, sondern er hatte das Telefonat für ihr Projekt geführt. Lily musste sich eingestehen, dass sie ihn falsch beurteilt hatte – so wie er sie falsch beurteilte. Nur würde sie ihn nie davon überzeugen können. Und warum sollte sie es überhaupt versuchen?

      Also bemühte sie sich ebenfalls um professionelle Höflichkeit. „Es ist eine sehr großzügige Einladung. Ja, ich würde gern mehr Zeit haben, um mir die Villa und die Kunstsammlung anzusehen.“

      „Dann schicke ich eine E-Mail an die Assistentin der Herzogin, dass wir die Einladung annehmen.“

      Der Chauffeur schwenkte abrupt auf die andere Spur, als er eine Öffnung in dem zäh fließenden Verkehr erblickte. Es war reiner Reflex, dass Lily die Hand auf den Sitz stützte, um nicht zur Seite zu kippen … doch statt der Lederpolster fühlte sie Marcos harten Oberschenkel unter ihrer Handfläche. Mit brennenden Wangen riss sie ihre Hand zurück und wäre vor Verlegenheit am liebsten im Boden versunken.

      „Wir sind gleich beim Flughafen.“

      Die gelassen vorgebrachte Information hätte die unerwünschten Bilder von muskulösen Männerschenkeln, die ihre Fantasie ihr vorgaukelte – von Marcos Schenkel – vertreiben müssen, doch das passierte nicht. Lily hielt das Gesicht starr zum Seitenfenster gewandt, sie wagte nicht, Marco anzuschauen. Dabei konnte er wohl kaum sehen, was in ihrem Kopf vorging.

      Glücklicherweise.

      In Gedanken fluchte Marco über die Wirkung, die Lilys unabsichtliche Berührung auf ihn hatte. Weil er nicht damit gerechnet hatte, nur daher rührte diese Reaktion. Es lag überhaupt nichts Außergewöhnliches in diesem zufälligen Körperkontakt, nichts, was ein derart heftig aufschießendes Verlangen rechtfertigen könnte. Er hatte sich so sehr aufs Geschäft konzentriert, dass ihm nicht einmal bewusst geworden war, wie lange er schon enthaltsam lebte. Zu lange. Und das machte seinen Körper empfänglich. Denn die Vorstellung, dass er Lily angesichts der Dinge, die er über sie wusste, anziehend finden könnte, empörte sowohl seinen Intellekt als auch seine Emotionen. Sie war eine Frau, die er verachtete, und das aus gutem Grund. Sie gehörte der Welt an, die Olivia zerstört hatte.

      Olivia, die mit Versprechungen von Ruhm und Glamour aus dem sicheren und behüteten Leben bei ihren Eltern weggelockt worden war.

      Es hatte damals mehrere Wochen gedauert, bevor er herausgefunden hatte, dass sie nach London gezogen war. Er hatte sie angefleht, nach Hause zurückzukommen, doch sie hatte sich geweigert. Hatte ihm gesagt, dass sie bei einer Modelagentur unter Vertrag stehe und sich mit anderen jungen Mädchen eine Wohnung teile. Also war er dorthin geflogen, um die Besitzerin der Agentur um Hilfe zu bitten. Sie hatte einen so verständnisvollen Eindruck gemacht, schien so besorgt um Olivia gewesen zu sein. Sie hatte ihm sogar garantiert, persönlich sicherzustellen, dass dem Mädchen nichts geschehen würde. Denn Olivia würde bestimmt bald von dem neuen Leben genug haben und wieder nach Hause zurückkehren.

      Was für ein naiver Narr er damals doch gewesen war! Er hatte nicht einmal geahnt, dass die Frau nicht mehr als eine Handlangerin war und die Mädchen einem Leben mit Drogen und Prostitution zuführte. Und Olivia … Olivia war letztendlich in einem New Yorker Hotelzimmer an einer Überdosis gestorben.

      Damals hatte er sich geschworen, nie wieder jemandem zu vertrauen, sondern sich nur noch auf emotionslose Logik zu verlassen.

      Bis er Dr. Lillian Wrightington begegnet war, hatte es ihm auch keine Schwierigkeiten bereitet, sich daran zu halten. Doch in dieser kurzen Zeit war es ihr nicht nur gelungen, seinen Entschluss zu unterwandern, sie hatte auch die alten Dämonen wieder geweckt.

      Was ging im Kopf dieser Frau vor, dass sie in der Lage war, ein solches Doppelleben zu führen und sich nicht schuldig zu fühlen? Dass sie ihre Lügen mit solcher Überzeugung vorbringen konnte?

      Wie von allein wanderte sein Blick zu ihrem Gesicht, als könnte er die Antwort in ihrem Profil finden. Schnell wurde ihm sein Fehler bewusst. Sein Verstand wollte die Fakten analysieren, doch sein Körper reagierte auf einer ganz anderen Ebene auf sie – auf einer gefährlichen Ebene.

      Einige Strähnen hatten sich aus ihrem lockeren Knoten gelöst, spielten an ihrem Hals und fesselten seine Aufmerksamkeit. Sie hielt die Lider ein wenig gesenkt, sodass ihre Wimpern Schatten auf die Wangen warfen. Die leicht gebeugte Kopfhaltung betonte ihren schlanken Hals. Ein Schönheitsfleck an ihrem Nacken würde jeden Liebhaber dazu auffordern, sanft die Lippen darauf zu drücken. Die leicht gebräunte Haut ihrer bloßen Arme strömte jenen dezenten Duft aus, der ihn an Rosen und Lavendel erinnerte …

      Marco versuchte, seinen Gedanken Einhalt zu gebieten, doch es war, als würde er gegen die Strömung eines reißenden Flusses kämpfen. Jedes Mal, wenn er sich an die Logik klammerte, riss es ihn zurück in den gefährlichen Strudel der Sinnlichkeit.

      Die Tatsache, dass das Kleid, das sie trug, eher verhüllte denn betonte, weckte den Jäger in ihm. Es drängte ihn, sich davon zu überzeugen, ob ihr Körper wirklich so reizvoll war, wie er vermutete. Sie verlockte in so vieler Hinsicht, gerade weil sie keine Aufmerksamkeit auf ihre weiblichen Attribute lenkte. Reines Kalkül warnte er sich sofort. Um Interesse bei einem Mann zu wecken, mehr über sie herauszufinden. Und um seinen Appetit anzuregen.

      Das unangenehme Ziehen in seinen Lenden verstärkte sich. Er musste seine Gedanken unbedingt in eine andere Richtung lenken … nur schien ihm das unmöglich zu sein.

      Auf dem Empfang hatte sie nicht nur die Männer umgarnt, auch die Frauen waren alle von ihr angetan. Selbst die Strengsten unter ihnen waren nachgiebig geworden – die Einladung der Herzogin war der beste Beweis dafür.

      Es war nicht abzustreiten, dass sie über ein enormes Wissen verfügte und es verstand, andere mit ihrer offensichtlichen Hingabe für das Thema zu begeistern. Wüsste er nichts von ihrem anderen Leben, würde er ihre Kenntnisse vielleicht auch bewundern.

      Sie selbst auch?

      Nein! Er hatte Arbeit und Vergnügen noch nie vermischt. So etwas führte nur zu Komplikationen. Allerdings hatte er seine Rolle in diesem Projekt freiwillig übernommen, aus Freude an und Stolz auf das Erbe seiner Familie.

      Trotzdem … die Antwort hieß nein!

      Er wollte nichts von ihr. Dennoch konnte er nicht leugnen, dass sein Körper sie physisch anziehend fand – eine bizarre Situation, auf die er gut hätte verzichten können.

      Marco zwang seine Gedanken zurück auf das Wesentliche. Sie waren am Flughafen angekommen und bogen jetzt auf das Privatflugfeld ein, wo teure Maschinen einsatzbereit auf ihre Besitzer warteten. Der Chauffeur lenkte den Wagen auf den Hubschrauber zu, Marco sah, dass der Pilot bereits an Bord saß. Die Limousine hielt nur wenige Meter von dem Helikopter entfernt, der Chauffeur stieg aus und öffnete die Wagentür für Lily, während ein Angestellter des Flughafens das Gepäck aus dem Kofferraum holte und an Bord des Hubschraubers verstaute.

      Marco bedeutete Lily, an Bord zu gehen, und runzelte die Stirn, als sie zögerte. Ihre Finger umklammerten das Geländer der kleinen Bordtreppe so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten, ihr Gesicht hatte alle Farbe verloren, so als müsste sie sich überwinden, etwas zu tun, vor dem sie ungeheure Angst hatte. Sie wirkte wie ein verängstigtes Kind.

      Und Marco, trotz aller vernünftigen Warnungen seines Verstandes, verspürte völlig unerwartet Mitleid mit ihr. „Sie fliegen nicht gern? Sie brauchen nichts zu befürchten, selbst wenn Sie noch nicht mit einem Helikopter geflogen sind. Kommen Sie …“

      Ohne dass ihm bewusst wurde, was er tat, hatte er schon den Arm ausgestreckt und bot ihr seine Hand. Und ebenso unbewusst legte Lily ihre Hand in seine. Ihr war leicht übel, doch seine Finger, die ihre umschlossen, spendeten ihr Trost, auch wenn sie das Gefühl hatte, losgelöst neben sich zu stehen.

      Es war unsinnig, sich von einem Flug mit dem Hubschrauber derart verschrecken zu lassen – nur weil sie schon einmal jemand die Stufen eines Helikopters hinaufgedrängt hatte. Schon einmal hatte ein Mann sie angelächelt und ihr versichert, dass ihr nichts geschehen würde … bevor er die Geduld verloren und sie grob am Arm ins Innere gezerrt hatte.

      Ein Beben durchlief sie, Schweiß trat ihr auf die Stirn. Die Leute warteten, schauten sie verwundert an … Sie musste sich zusammenreißen …

      „Sie brauchen sich nicht zu fürchten“, wiederholte Marco und rieb mit dem Daumen über ihren wild schlagenden Puls. „Wenn Sie es vorziehen, können wir auch mit dem Wagen fahren.“

      Lily drehte den Kopf zu ihm. Er hatte dunkelgoldene Augen, nicht wasserblaue wie der andere Mann damals, und in ihnen lag auch kein gieriges Verlangen, sondern Gelassenheit. Er stand geduldig da und wartete auf ihre Antwort, so als … als würde er verstehen.

      Lily holte tief Luft. „Nein, ist schon in Ordnung. Ich werd’s überstehen.“

      Sie zog nur leicht an ihrer Hand, und schon gab Marco sie frei. Sein knappes Nicken verlieh ihr genügend Mut, um an Bord des Helikopters zu gehen.

      Der uniformierte Pilot begrüßte sie und zeigte ihr, wie sie sich anzuschnallen hatte. „Sie werden sehen, in Nullkommanichts sind wir am Comer See.“ Als er sich neben sie setzte und ebenfalls den Gurt anlegte, runzelte Lily überrascht die Stirn. „Der Boss übernimmt heute das Steuer“, erklärte er lässig. „Er hat den Pilotenschein.“

      Eigentlich wunderte es sie nicht, dass Marco auch Hubschrauberpilot war. Sie konnte sich mühelos vorstellen, dass er in jeder Krise einen kühlen Kopf bewahrte.

      Als sie das letzte Mal in einem Hubschrauber geflogen war, war sie vierzehn gewesen. Und die Erinnerung an diesen Flug hatte sie gerade beim Einsteigen zu Stein erstarren lassen. Irgendwie hatte Marco einen Weg gefunden, ihre Angst zu durchbrechen und sie in die Gegenwart zurückzuholen. Allerdings bezweifelte sie, dass es ihm gefallen würde, wenn sie ihm sagte, ihre Sinne hätten in ihm einen Beschützer und Retter erkannt. Sie konnte es ja selbst nicht verstehen, so feindselig, wie er sich ihr gegenüber verhielt. Doch das Bild, wie er dort auf dem Pilotensitz saß, hatte etwas enorm Beruhigendes. Wie war das überhaupt möglich, angesichts des Konfliktes, der zwischen ihnen bestand? Lily konnte es nicht sagen. Sie wusste nur, dass etwas tief in ihr Marco als sicheren Hafen erkannte.

      So lange schon sehnte sie sich nach einem solchen Menschen. Einem Menschen, der ihr zur Seite stand und sie beschützte. Doch das Leben hatte sie gelehrt, dass es eine solche Person nicht gab, dass sie selbst für ihren Schutz und ihre Sicherheit sorgen musste.

      Deshalb war es jetzt auf eine geradezu grausame Art umso gefährlicher, ständig dieses Gefühl zu haben, dass Marco di Lucchesi Sicherheit und Schutz repräsentierte. Und dann war da noch dieses andere Gefühl – das Bewusstsein, dass Marco ein Mann war, der die Macht besaß, sie zu erregen.

      Es war paradox, denn bisher hatte Sicherheit für Lily immer das völlige Fehlen von Sex und Erotik bedeutet. Sie hatte sich entschlossen, die eigene Sexualität zu verleugnen, um die Fehler ihrer hedonistischen Eltern zu vermeiden. Nun war sie Marco begegnet, und plötzlich, ohne dass sie es hätte verhindern können, hatte er anscheinend die Kontrolle sowohl über ihre Sicherheit als auch über ihre Sexualität übernommen. Sie hätte nicht sagen können, wie und wann das passiert war.

      Nun, von ihm ging wohl keine Gefahr aus. Sie kannte ihn noch nicht lange, aber instinktiv wusste sie, dass er sich niemals erlauben würde, einem Verlangen nachzugeben, das einer Frau galt, die er nicht mochte.

      Lilys Wangen begannen zu brennen, als ein jäher Stich sie durchzuckte. Sie erkannte es als pures Begehren. Nach Marco! Oh Gott, sie würde nie verstehen, wie das Schicksal so grausam zu ihr sein konnte!

      Der Hubschrauber setzte zur Landung an. Bevor die Kufen den Boden berührten, hatte Lily ihre verräterischen Gefühle wieder unter Kontrolle gebracht. Diese Kontrolle schmolz jedoch dahin wie Schnee in der Sonne, als Marco sich umdrehte und sie anschaute.

      Wenn die Dinge doch nur anders lägen … Wenn sie doch nur als Liebespaar hierher kämen … Wenn doch nur …

      Dass solch alberne Gedanken tatsächlich durch ihren Kopf spukten, war unbegreiflich. Lily war nur dankbar, dass Marco keine Gedanken lesen konnte.

      Unendlich dankbar.

4. KAPITEL

      Der Flug war ohne Vorkommnisse verlaufen. Allerdings konnte Marco sich nicht erklären, warum er während der gesamten Dauer gegen das Bedürfnis hatte ankämpfen müssen, sich nach Lily Wrightington umzudrehen, um zu sehen, ob alles in Ordnung mit ihr war, obwohl er diese Frau doch derart verachtete.

      Sie war keineswegs ein verletzliches Kind, auch wenn seine Fantasie ihm das aus einem unbegreiflichen Grund hatte vorgaukeln wollen. Nein, sie war eine amoralische Frau, die die Arglosigkeit anderer skrupellos ausnutzte. Dennoch achtete er beim Aussteigen aus dem Hubschrauber darauf, dass sie sicher an Land ging.

      Weil es seine Pläne durcheinanderbringen würde, sollte sie aus irgendeinem Grund bei diesem Projekt ausfallen, deshalb. Das war nichts Persönliches.

      Eine Limousine wartete, um sie zum Hotel zu bringen. Natürlich hatte Lily über die Villa d’Este gelesen, aber die Fotos in den Broschüren hatten die Eleganz nicht einfangen können. Kristalllüster, Marmorböden und vergoldete Ornamente verliehen dem Hotelfoyer schillernden Glanz.

      Sie mussten nicht einmal am Empfang warten. Eine makellos zurechtgemachte Rezeptionistin in einer Hoteluniform, die sicherlich von einem führenden italienischen Designer entworfen worden war, führte sie sofort zu den reservierten Suiten.

      „Die Suite Ihres Gastes bietet Aussicht auf den See, so wie von Ihnen gewünscht, Hoheit“, sagte die Rezeptionistin zu Marco. „Wenn Sie einen Blick hineinwerfen möchten …?“

      Marco schüttelte den Kopf und wandte sich an Lily. „Treffen wir uns in einer halben Stunde unten in der Bar. Wir können beim Dinner den Ablauf des morgigen Tages besprechen.“

      Lily nickte wortlos.

      „Der Page wird gleich Ihr Gepäck bringen“, sagte die Hotelangestellte zu Lily. „Sollten Sie noch irgendetwas brauchen, sagen Sie ihm einfach Bescheid.“

      „Danke.“

      Während die Empfangsdame Marco zu seiner Suite am Ende des langen Korridors eskortierte, sah Lily sich in ihrer Suite um. Es war unsinnig, sich plötzlich so allein und verlassen zu fühlen, also ging sie auf Erkundung. Die Suite hatte die Größe eines kleinen Apartments mit einem Salon, einem großen Schlafzimmer und zwei Bädern. Der Luxus und die Eleganz waren überwältigend. Vom Schlafzimmer führten hohe Flügeltüren auf einen kleinen Balkon, gerade breit genug für einen Bistrotisch und zwei Stühle. Es war dunkel, und Lily konnte nicht viel sehen, aber sie dachte, dass der Blick auf den See einfach traumhaft sein musste. Auch jetzt war es geradezu märchenhaft. Der Mondschein und Tausende von Lichtern aus den Häusern entlang des Seeufers spiegelten sich auf der Wasseroberfläche.

      Ein leises Klingeln an der Tür informierte sie, dass der Page mit ihrem Gepäck angekommen war. Sie ließ den Koffer von dem jungen Mann auf das Bett legen und verabschiedete ihn mit einem Trinkgeld.

      Sie hatte sehr sorgfältig für diese Reise gepackt und auch ein klassisch-schlichtes schwarzes Kleid mitgebracht. Kombiniert mit der edlen schwarzen Strickjacke würde es die passende Garderobe für festlichere Abende sein. Tagsüber mussten Jeans, Hosen und eine Anzahl von Blusen und T-Shirts, ergänzt mit dezent-modischem Schmuck, reichen. Außerdem hatte Lily noch ihren Trenchcoat mitgebracht, nur für den Fall, dass es kühler werden sollte.

      Da ihr keine halbe Stunde mehr bis zu dem Treffen mit Marco blieb, beschloss sie, sich nicht umzuziehen, und da sich der Knoten in ihrem Nacken bereits auflöste, nahm sie die Nadeln heraus und kämmte sich das Haar, bis es ihr weich über die Schultern fiel.

      In der Bar wollte Marco sich gerade an den Tisch setzen und den morgigen Tagesplan durchgehen, als Lily im Eingang erschien. Sie trug noch immer das karamellfarbene Kleid, hatte nur eine schwarze Stola über die Schultern geschlungen. Das offene Haar wellte sich leicht um ihr feines Gesicht, sie wirkte elegant, ohne sich große Mühe zu geben. Es überraschte ihn nicht, dass viele der Gäste in der Bar, sowohl männliche als auch weibliche, einen genaueren Blick auf sie warfen.

      Was ihn allerdings überraschte, war die Tatsache, dass sie die allgemeine Bewunderung gar nicht zu bemerken schien. Sie wirkte eher schüchtern als selbstsicher – bis sie ihn erblickte. Im gleichen Moment hob sie das Kinn und reckte die Schultern, wie jemand, der sich für eine Schlacht wappnete. Niemand, so gestand Marco sich ein, würde diese Frau mit einem schäbigen kleinen Fotostudio in Zusammenhang bringen.

      Er schob den Stuhl zurück und richtete sich auf. „Möchten Sie noch einen Drink nehmen oder gleich zum Dinner übergehen?“

      „Gleich zum Dinner, bitte“, antwortete Lily.

      „Wie Sie wünschen.“ Ein unmerkliches Nicken von Marco rief den Oberkellner herbei, der sie zum Restaurant und an ihren Tisch führte.

      „Nun, was halten Sie von diesem Haus?“, fragte Marco. Ihm war aufgefallen, wie genau sie sich umschaute.

      „Die Einrichtung ist einfach aufsehenerregend. Eine Frau, die für ein romantisches Tête-à-Tête herkommt, sollte ihre Garderobe sehr genau auswählen, wenn sie in all der Pracht nicht verblassen will.“

      „Für einen Mann, der eine Frau begehrt, ist die einzige Bedeckung, die sie braucht, ihre Haut. Nichts kann strahlender sein.“

      Bei Marcos Worten begannen Lilys Wangen zu brennen. Hitze und Verlangen schossen in ihr auf. Sie war froh, dass sie sich an den Tisch setzen konnten, und in der gedämpften Beleuchtung hielt sie sich die Speisekarte vors Gesicht.

      Während Marco ebenfalls in seine Karte starrte, verfluchte er sich still. Seine unüberlegte Bemerkung hatte verstörende Bilder in seinem Kopf hervorgerufen – Lily, nackt auf der seidenen Tagesdecke seines Bettes, ihre Haut schimmernd im warmen Lampenschein, die Brustwarzen ein zartes himbeerrot, das Dreieck über ihren Schenkeln golden. Ihre schlanken Beine, lang genug, ihn zu umschlingen …

      Marco verfluchte sich … und sie. Wenn sie eine andere Frau wäre, wenn er nicht ihr wahres Gesicht kennen würde, dann wüsste er, was er in dieser Situation tun würde: sie in sein Bett holen. Er hatte noch nie Schwierigkeiten gehabt, willige Gespielinnen zu finden. Schließlich war sie nicht die erste Frau, für die er Begehren verspürte … doch noch nie war sein Verlangen so intensiv gewesen. Was war los mit ihm? Wieso konnte er den Hunger, den sie in ihm erweckte, nicht kontrollieren, ganz zu schweigen davon, ihn abstellen?

      Die Erkenntnis, dass er dazu nicht in der Lage war, tat sich wie ein dunkler Abgrund vor ihm auf, und er versuchte mit verzweifelter Anstrengung, sich an Altvertrautes zu klammern, auf sicheres Gebiet zurückzuziehen. Hier wurden Fragen aufgeworfen, auf die es keine logischen Antworten gab, und Emotionen geweckt, von denen er nicht einmal geahnt hatte, dass er sie empfinden konnte. Es passte ihm nicht. Nein, es passte ihm ganz und gar nicht.

      Marco war gewohnt, dass er seine Emotionen unter Kontrolle hatte. Er hielt sich an Fakten und Logik, mit unlogischen Emotionen konnte er nur schlecht umgehen. Am meisten rieb ihn auf, dass Lily sich weigerte, einem Schema treu zu bleiben. Er wusste doch, was sie war, und dennoch verhielt sie sich jetzt tatsächlich wie eine kultivierte Wissenschaftlerin.

      Sollte er sich in ihr getäuscht haben? Aber das war doch nicht möglich …

      Der einzige Grund, weshalb er ihr gegenüber Höflichkeit zeigte, war das Projekt. Er hatte seine Zustimmung gegeben, und an die Abmachung mit der Gesellschaft würde er sich halten. Zudem gebot ihm der Stolz, Lily weiterhin zu begleiten. Denn sonst müsste er sich ja eingestehen, dass er sich vor den Gefühlen fürchtete, die sie in ihm weckte.

      Er legte die Speisekarte hin, und wie aus eigenem Willen wanderte sein Blick zu ihr hin. Das Restaurant war gut besucht, hier saßen viele schöne und erlesen angezogene Frauen, dennoch schien es Marco, als wäre Lily ihnen an Eleganz und Haltung haushoch überlegen. Aus dem Nichts schoss ihm der Gedanke in den Kopf, dass ein Mann stolz sein könnte, eine solche Frau als Ehefrau an seiner Seite zu haben – bestens ausgebildet, intelligent, schön und elegant. Doch stolz darauf, mit einer Frau verheiratet zu sein, der er nicht vertrauen konnte? Mit einer Frau, die ihr wahres Gesicht unter äußerer Schönheit versteckte?

      Der Kellner wartete bereits eine Weile neben dem Tisch, um die Bestellung aufzunehmen.

      „Als Vorspeise nehme ich die missoltini“, sagte Lily. Die an der Sonne getrockneten kleinen Fische waren eine Spezialität des Comer Sees. „Und danach das Risotto.“ Seit Jahrhunderten wurde in Italien Reis angebaut, Risotto war praktisch ein Nationalgericht.

      „Für mich das Gleiche“, bestellte Marco. Er studierte die Weinkarte und schaute fragend zu Lily. „Was halten Sie von Valtellina? Ich weiß, es ist ein Rotwein, und wir fangen mit Fisch an, aber …“

      Lily lachte leise auf. Es gefiel ihr, dass Marco fragte, anstatt zu bestimmen, welchen Wein sie trinken sollten. Ihr war auch klar, warum er ausgerechnet diese Sorte vorschlug. „Leonardo trank immer Valtellina. Wenn der Wein gut genug für ihn war, dann ist er bestimmt auch gut genug für mich“, lautete ihre Antwort.

      Mit dieser Antwort hatte Marco gerechnet – deshalb hatte er gerade diesen Wein gewählt. Er gab die Bestellung an den Weinkellner weiter.

      War das tatsächlich ein Lächeln auf Marcos Gesicht? fragte Lily sich still. So als amüsiere er sich über eine stille Anekdote. Er hatte ein einnehmendes Lächeln, warm und maskulin zugleich, das Grübchen auf seine Wangen brachte und eine Reihe perfekter weißer Zähne sehen ließ. Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus, dann jedoch breitete sich eine dumpfe Leere in ihrer Brust aus.

      Weil dieses Lächeln nicht ihr galt?

      Als der Wein gebracht wurde, war sie froh um die Ablenkung. Das hielt sie davon ab, genauer über ihre Reaktion auf Marco nachzudenken.

      „So sieht der Plan aus: Morgen fangen wir bei der Villa Balbiannello an. Ich habe eine private Führung für Sie organisiert. Zu den meisten Häusern, die wir besuchen werden, erhält die Öffentlichkeit nur eingeschränkt Zugang, wie Sie wissen.“ Beim Kaffee nach dem Essen setzte Marco Lily über die Arrangements für den nächsten Morgen in Kenntnis. „Wir werden morgen sehr früh losfahren, deshalb würde ich mich jetzt gerne zurückziehen. Ich habe noch etwas Arbeit zu erledigen. Es sei denn natürlich, Sie hätten gern noch einen Kaffee …“

      War das etwa Enttäuschung, die sie verspürte? Unsinn. Lily zwang sich, den Kopf zu schütteln. „Wenn ich noch mehr Kaffee trinke, kann ich sicher nicht einschlafen.“

      Eigentlich müsste sie hundemüde sein, schließlich war es ein langer und anstrengender Tag gewesen. Stattdessen meinte sie, vor nervöser Energie zu bersten. Vermutlich lag es daran, dass sie sich auf einer emotionalen Achterbahnfahrt befand, seit sie Marco begegnet war.

      Sie hatten sich relativ früh zum Dinner gesetzt, das Restaurant war noch immer voll, als sie es verließen. Auf dem Weg zum Ausgang erklang ein höchst erfreuter Gruß von einem der Tische. Er kam von einer fantastisch aussehenden Brünetten, die mit einer größeren Gesellschaft zusammensaß.

      „Marco! Ciao!“

      Es wunderte Lily nicht, dass er stehen blieb, als die Brünette aufstand und auf ihn zutrat. Die Frau hatte die perfekte weibliche Figur, mit üppigen Kurven und einer Wespentaille. Lily murmelte nur ein Höfliches: „Gute Nacht“, und ging weiter. Es war offensichtlich, dass die Freude der Frau über diese unerwartete Begegnung nicht ihr galt.

      Mit der Schlüsselkarte für ihre Suite in der Hand trat Lily in den Vorraum. Eine größere Gruppe steuerte gerade das Restaurant an. Leute aus der Modebranche, wie Lily sofort erkannte – ältere Männer, dünne junge Models und eine Handvoll erlesen gestylter Frauen, vermutlich die Redakteurinnen exklusiver Modemagazine. In der Gesellschaft solcher Leute hatte Lily sich nie wohlgefühlt, sie erinnerten sie zu sehr an die Vergangenheit. Prompt zog sich ihr Magen zusammen, und sie wollte nur so schnell wie möglich an ihnen vorbeikommen.

      Doch plötzlich wurde ihr der Weg verstellt. Ärger, Ekel und – viel schlimmer – maßlose Angst überkamen sie, als sie das schmierige Grinsen erkannte.

      Anton Gillman! Der Mann, den zu fürchten sie allen Grund hatte! Sie wollte sich abwenden und wegrennen, doch sie konnte sich nicht rühren.

      Er legte eine Hand auf ihren Arm, sein alkoholisierter Atem strömte ihr ins Gesicht. „Lily, was für eine nette Überraschung! Du bist ja richtig groß geworden. Es ist lange her, nicht wahr? Es müssen inzwischen … wie lange … zwölf Jahre sein?“

      Mit Absicht redete er zu ihr wie mit einem Kind, er wusste genau, was er ihr damit antat. Die Versuchung, ihn zu korrigieren, war stark, doch Lily widerstand. Es war dreizehn Jahre her, aber er sollte nicht wissen, dass sie sich noch immer erinnerte.

      Jemand stieß sie an, die Schlüsselkarte rutschte ihr aus den Fingern. Bevor sie sich bücken konnte, um die Karte aufzuheben, kam Anton ihr blitzschnell zuvor. Er prägte sich die Zimmernummer genau ein, bevor er Lily die Karte zurückgab. „Wenn das eine Einladung sein soll …“, meinte er heimtückisch.

      Ein Schauder kroch ihr über die Haut. Sie riss ihm die Karte aus der Hand. „Nein, ganz bestimmt nicht. Du weißt genau, ich würde nie …“ Sie erstickte fast an den Worten, ihre Stimme wollte versagen. Es überlief sie heiß und kalt, als hätte sie Fieber.

      Doch Anton schien nur amüsiert. Lachend schüttelte er den dunklen Schopf. „Man sollte niemals nie sagen, meine liebe Lily. Zwischen uns gibt es noch unvollendete Dinge. Es würde mir enormes Vergnügen bereiten, zu Ende zu führen, was wir angefangen haben, vor allem in einer so unbestreitbar reizvollen Umgebung.“

      Die Gruppe, mit der er gekommen war, hatte längst im Restaurant Platz genommen. Allein mit dem Mann fühlte Lily sich wieder wie vierzehn.

      „Ich bin inzwischen siebenundzwanzig“, sagte sie, als müsse sie sich selbst daran erinnern. „Also viel zu alt für einen Mann mit deinen Vorlieben.“

      Die Gier, die schon damals in seinen Augen gestanden hatte, war auch jetzt wieder in seinem Blick zu sehen. „Ah, Lily … du gefällst mir noch immer. Weißt du nicht, dass man einer verpassten Gelegenheit immer nachtrauert? Bist du allein hier?“

      Lily zögerte nur einen Sekundenbruchteil. „Nein.“ Sie wusste, es war zu lange gewesen, als sie sein leises Lachen hörte.

      „Jetzt lügst du mich auch noch an“, meinte er gespielt enttäuscht. „Wie süß, dass du noch immer Angst vor mir hast. Das macht es umso reizvoller für mich, wenn ich dich dann in Besitz nehme. Und ich werde dich in Besitz nehmen, Lily, das bist du mir nämlich schuldig.“ Sein boshaftes Lächeln versetzte Lily in Panik. „Suite sechzehn also?“

      Vom Restaurant aus beobachtete Marco die Szene im Vorraum mit wachsender Verachtung. Lily und dieser Mann kannten sich offensichtlich sehr gut, so nah, wie sie beieinanderstanden. Der Mann, auffällig modisch angezogen, musste gut zwanzig Jahre älter sein als sie.

      „Marco“, beschwerte sich Izzie Febretti an seiner Seite, „du hörst mir gar nicht zu.“

      „Ich bin sicher, dein Mann wird dir mit Freuden seine gesamte Aufmerksamkeit schenken, Izzie“, meinte er leicht süffisant. „Entschuldige mich bitte.“ Damit wandte er sich zum Gehen.

      Vor langer Zeit waren Izzie und er einmal ein Paar gewesen. So, wie Lily und dieser Mann? Warum versetzte ihm diese Vorstellung einen solch scharfen Stich?

      „Anton, komm schon!“, rief einer der anderen Männer aus der Gruppe. Als Anton sich umwandte, nutzte Lily die Gelegenheit zur Flucht.

      Erleichterung verschaffte es ihr dennoch nicht, als sie mit weichen Knien durch den Korridor eilte. Anton Gillman hielt sich nicht nur im gleichen Hotel auf, dank ihrer Ungeschicklichkeit kannte er auch noch ihre Zimmernummer. Er hatte es genossen, sie einzuschüchtern und ihr zu drohen. So, wie es ihm schon immer ein krankes Vergnügen bereitet hatte, jungen Mädchen nachzustellen und sie letztendlich zu zerstören.

      „Ein alter Freund?“

      Marcos Stimme drang durch den dichten Schleier der Angst, der sie umhüllte. Lily fuhr herum. Sie schluckte schwer und musste sich räuspern.

      „Wenn Sie mich entschuldigen wollen … ich bin müde.“ Ihre Lippen bebten leicht. „Gute Nacht.“

      Ohne auf eine Erwiderung zu warten, lief Lily zu den Aufzügen. Sie wollte nur noch weg, hatte das Gefühl, dass die Luft durch Anton Gillmans Anwesenheit verpestet war. Sein unerwartetes Auftauchen hatte sie überrumpelt, deshalb hatte er dummerweise das Überraschungsmoment auf seiner Seite gehabt. Er hatte sie verängstigen wollen, und es war ihm gelungen. Sie würde sich erst wieder in Sicherheit fühlen, wenn sie die Tür ihrer Suite hinter sich abgeschlossen hatte.

      Marco sah ihr nach. Sie schien es ja sehr eilig zu haben, in ihre Suite zu kommen. Warum wohl? Weil sie sich dort mit diesem Mann verabredet hatte? Seine Frage hatte sie jedenfalls nicht beantwortet. Vielleicht war der Mann ja mehr als nur ein Freund?

5. KAPITEL

      Seit einer Stunde saß Lily jetzt auf dem Bett, noch immer vollständig angezogen, völlig verspannt, den Blick starr auf die verschlossene Schlafzimmertür gerichtet. Die Tür dahinter, die zu ihrer Suite, war ebenfalls abgeschlossen, dennoch fühlte Lily sich nicht sicher. Solange Anton Gillman sich in diesem Hotel aufhielt, würde sie sich nicht sicher fühlen.

      Mit jeder Minute war ihre Angst gewachsen. Dabei hatte Lily sich bemüht, ruhig und rational zu bleiben. Hatte sich immer wieder vorgesagt, dass sie keine vierzehn mehr war, sondern eine erwachsene Frau. Es hatte nichts genutzt. Die Angst hatte sich stetig gesteigert und ließ sich nicht mehr kontrollieren.

      Lily sah auf ihre Armbanduhr. Erst kurz nach Mitternacht. Die dunkelsten Stunden der Nacht lagen noch vor ihr. Stunden, die sie allein und verängstigt hinter sich bringen musste. Sie würde es nicht wagen, die Augen zu schließen, denn dann würden die Bilder wieder auf sie einstürzen …

      Die Brise vom See rüttelte leise an den Balkontüren. Prompt begann Lilys Puls zu rasen, das Herz hämmerte ihr bis zum Hals. Und dann, wie ein kleiner Hoffnungsfunken, glomm ein Gedanke in ihrem Kopf auf. Sie erinnerte sich an den alten Traum, der ein neues Ende bekommen hatte. Es gab einen Ort, an dem sie sicher sein würde, eine Person, die sie beschützen konnte … Marco. Bei ihm wäre sie in Sicherheit. Wenn sie ihm von Anton erzählte …

      Sie nahm sich nicht die Zeit, lange zu überlegen, sondern ließ sich von ihrem Instinkt leiten. Sie sprang vom Bett auf, schloss die Türen auf, griff noch nach ihrer Handtasche und rannte den Korridor entlang zu Marcos Suite, als wäre der Verfolger ihr bereits auf den Fersen.

      Marco trat aus der Dusche und stellte fest, welche Erleichterung es war, hier in der Einsamkeit seiner Suite zu sein, weit entfernt von Lily und der Wirkung, die sie auf seine Selbstbeherrschung hatte. Genau in diesem Moment hörte er ein hektisches Klopfen an der Tür – die Art Klopfen, die auf einen Notfall schließen ließ. Er schlang sich ein Handtuch um die Hüften und eilte zur Tür, um zu öffnen.

      Er hätte nicht sagen können, was er erwartet hatte … Lily auf jeden Fall nicht. Erst recht hätte er nicht damit gerechnet, dass sie einfach an ihm vorbei in seine Suite stürmen würde. In die Suite, in der er Ruhe vor dem Konflikt zu finden hoffte, der in seinem Innern tobte.

      Endlich in Sicherheit … ein Zufluchtsort … Lily war so erleichtert, dass es einen Moment dauerte, bevor ihr bewusst wurde, dass Marco nur mit einem Handtuch bekleidet vor ihr stand und Wassertropfen über seine Haut und aus seinem Haar liefen.

      Sie versuchte, ihren Blick zu kontrollieren, wollte die Augen abwenden … und schaffte es nicht. Den eigentlichen Grund ihres Kommens hatte sie plötzlich völlig vergessen.

      Für Marco war es immer selbstverständlich gewesen, dass er selbst bestimmte, wem er wann Zutritt zu seinem Leben gewährte. Immerhin war er der Prinz di Lucchesi. Noch nie hatte es jemand gewagt, sich seinen Regeln zu widersetzen. Bis jetzt.

      Lily war ungebeten und unerwünscht in seine Räume gekommen, es dauerte einen Moment, bis er diese Tatsache verarbeitet hatte. Er legte sehr großen Wert auf seine Privatsphäre. Die Grenzen, die er setzte, wurden nicht überschritten. Und von wahlloser Intimität hielt er absolut nichts. Als Liebhaber achtete er darauf, dass seine Partnerin Erfüllung in seinen Armen fand, zog es jedoch vor, am nächsten Morgen allein aufzuwachen. Doch jetzt stand Lily vor ihm und schaute ihn an, als ob …

      Wusste sie überhaupt, was sie ihm antat? Natürlich wusste sie es, beantwortete er sich die Frage selbst. Er war nicht eitel, aber er hielt sich fit und ernährte sich gesund. Doch Lily starrte ihn mit großen Augen an, als wäre er die verkörperte männliche Perfektion. Dieser Blick würde dem Ego eines jeden Mannes schmeicheln. Ganz zu schweigen davon, was dieser Blick mit seinem Körper anstellte.

      Er durfte nicht vergessen, dass er hier eine Frau vor sich hatte, die eine Meisterin der Manipulation war. Aus welchem Grund auch immer Lily in seiner Suite aufgetaucht war … ganz bestimmt nicht, weil sie von Sehnsucht nach ihm getrieben wurde.

      „Was wollen Sie hier?“, fragte er steif.

      Seine harsche Stimme brach den Bann, mit dem sein fast nackter Körper sie belegt hatte, und riss Lily zurück in die Realität. „Ich musste herkommen. Anton ist hier … Er kennt meine Zimmernummer, ich konnte nicht in meinem Zimmer bleiben. Er …“ Schock und Entsetzen kehrten zurück und ließen sie verstummen.

      „Anton?“, hakte Marco nach und wünschte im gleichen Augenblick, er hätte sie einfach weggeschickt. Schließlich wollte er sie nicht in seinem Zimmer haben. Am besten wollte er überhaupt nichts mit ihr zu tun haben!

      „Anton Gillman.“ Es reichte, den Namen auszusprechen, und schon überlief sie ein Schauer.

      Mit gerunzelter Stirn nahm Marco es wahr. „Der Mann, mit dem Sie vorhin im Restaurant gesprochen haben?“

      „Ja.“

      „Sie haben ihm Ihre Zimmernummer gegeben?“

      „Nein, ich habe die Schlüsselkarte fallen lassen, und er hat sie abgelesen. Ich habe Angst, dass er zu meiner Suite kommt …“

      „Warum sollte er das tun?“ Ihr Gesichtsausdruck rührte etwas in ihm an. Es war pure Panik, die auf ihrer Miene stand. Er konnte sie in ihren Augen erkennen, konnte sie in ihrer Stimme hören. Zu seiner Verwunderung stellte er fest, dass er – gegen alle Vernunft – nachgiebig wurde. Ein männlicher Beschützerinstinkt meldete sich in ihm, dem er auf keinen Fall nachgeben durfte. „Dafür müsste es einen Grund geben.“

      Marco sah das Beben, das sie bei seinen Worten überkam. Bilder aus der Vergangenheit stürzten auf ihn ein, die er sicher begraben geglaubt hatte: Olivia, das Gesicht geschwollen und blutunterlaufen, wie sie ihn angefleht hatte, sie nach Hause zu holen, weg von ihrem gewalttätigen Freund, nur um keine zwölf Stunden später zu schwören, dass nichts und niemand sie dazu bringen könnte, den Mann zu verlassen, den sie liebte. Es sei nur die Eifersucht, die ihn so unbeherrscht mache …

      Es gab solche Frauen. Frauen, die sich zu Männern hingezogen fühlten, die sie erniedrigten und missbrauchten. Frauen, die absichtlich Eifersucht bei ihren Liebhabern schürten. War Lily deshalb hier? Weil sie ihren Exlover glauben machen wollte, sie wäre mit einem anderen Mann zusammen?

      Natürlich, es ergab Sinn. Ein zynisches Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. Lily benutzte ihn, um einen anderen Mann eifersüchtig zu machen. Und er wäre ihr fast auf den Leim gegangen!

      „Ich weiß, was Sie vorhaben“, sagte er barsch. „Sie wollen diesem Anton vormachen, wir beide hätten etwas miteinander.“

      Er musste ihr zugestehen, dass sie wirklich gut war. Sie riss entsetzt die Augen auf und starrte ihn ungläubig an.

      „Das stimmt nicht! Wie können Sie nur so etwas denken?!“

      Marco reagierte nicht darauf. Er war zu sehr damit beschäftigt, der Wirkung, die sie auf ihn hatte, zu widerstehen. Sie war in seine Suite gekommen und hatte ihn angesehen, als wäre er der erste und einzige Mann für sie. Unglücklicherweise hatte er auf diesen Blick reagiert, und das war eine Gefahr, der er sich nicht aussetzen durfte. Da war es besser und vor allem sicherer, seine Reaktion auf sie im Keim zu ersticken. Es war nur logisch, wenn er sich noch einmal vor Augen hielt, wer und was sie war: Eine Expertin im Manipulieren anderer, und nun wollte sie es mit ihm versuchen. Die Lücken in seiner Argumentation – wie zum Beispiel die Frage, warum eine zufällige Begegnung mit einem Ex Lily sofort dazu bringen sollten, diesen eifersüchtig machen zu wollen –, wollte Marco gar nicht erst sehen.

      „Und schon wieder lügen Sie“, behauptete er kalt. „Aber Sie verschwenden nur Ihre Zeit. Wenn Sie dann also bitte wieder zu Ihrer eigenen Suite zurückkehren würden … Ich habe zu arbeiten.“ Damit wandte er ihr den Rücken zu und ging in Richtung Schlafzimmer.

      Marco hatte tatsächlich alles völlig falsch verstanden! Die Panik ergriff erneut von Lily Besitz. Sie musste es ihm einfach begreiflich machen! Er durfte sie jetzt doch nicht in ihre Suite zurückschicken! Damit ließ er sie schutzlos allein zurück, genau, wie ihr Vater es damals getan hatte …

      Das Klingeln des Telefons rief Marco in den Salon zurück. Er griff nach dem Hörer … und Lily erkannte ihre Chance.

      Sie rannte in sein Schlafzimmer, schlug die Tür hinter sich zu und verkroch sich in seinem Bett. Sie zitterte wie Espenlaub am ganzen Körper, als sie die Bettdecke über sich zog. Der einzige Gedanke, der sie beherrschte, war der, dass sie sich verstecken musste, am besten für immer. Natürlich war ihr auch klar, dass das unmöglich war, aber … Marco musste wütend auf sie sein. Aber da er sie so oder so schon verachtete, würde er sie doch sicher lassen, wo sie war, anstatt das Risiko einzugehen, sich zu beschmutzen, indem er sie anrührte?

      Sie konnte es nur hoffen. Wenn sie eines wusste, dann war es dies, dass sie unmöglich in ihre Suite zurückgehen konnte. Männer wie Anton weideten sich an der Angst ihrer Opfer. Doch selbst dieses Wissen half ihr nicht, die Angst zu beherrschen.

      Die Schlafzimmertür wurde aufgestoßen, Marco stand im Türrahmen, die Lippen vor Wut zusammengepresst.

      „Ich gehe nicht in mein Zimmer zurück“, verkündete Lily trotzig. „Ich bleibe hier. Bei Ihnen.“

      Ihre Worte gossen Öl in sein Feuer. Wie konnte sie es wagen, dort in seinem Bett zu liegen und von ihm zu erwarten, dass er ihr kleines Spiel mitspielen würde? Als der Mond auch noch durchs Fenster schien und ihren Körper in ein unwirkliches Licht tauchte, konnte er sich kaum noch beherrschen. War ihr nicht klar, welche Versuchung sie darstellte?

      Seine Wut brannte sich durch seine Selbstbeherrschung. Energisch marschierte er auf Lily zu. „Er muss wirklich gut gewesen sein.“

      „Wie bitte?“

      „Wenn Sie ihn so unbedingt zurückhaben wollen. Sie wollen ihn eifersüchtig machen, damit sein Interesse an Ihnen wieder auflebt, nicht wahr?“ Er war beim Bett angekommen und fasste nach der Decke, die Lily schützend über sich gezogen hatte.

      „Nein, das stimmt nicht. Marco, bitte“, flehte sie. „Lassen Sie mich hierbleiben.“

      Seine Finger krallten sich in den Rand des Stoffs, dabei streiften seine Knöchel unabsichtlich ihre Brust. Prompt richteten sich die Brustwarzen auf, zogen sich zu harten Perlen zusammen. Ein schockierender Stromstoß süßen Verlangens fuhr durch Lilys Unterleib, pulsierte dort und sandte Wellen schmelzender Hitze durch ihren ganzen Körper.

      Eine neue Form von Angst ergriff Lily. So etwas sollte sie nicht empfinden. Leise schnappte sie nach Luft und wand sich unter der Decke. „Beschützen Sie mich, Marco.“

      Marco wusste, seine Selbstbeherrschung hing an einem seidenen Faden. Die dunkle Quelle männlichen Verlangens begann zu sprudeln und ließ sich kaum noch eindämmen. Lilys Atem strich ihm über die Wange, ihre Lippen öffneten sich leicht, und er kämpfte gegen das Verlangen an, wusste er doch, dass sie ihn nur benutzen wollte … um die Eifersucht eines anderen Mannes zu erregen, so wie sie bereits seine Eifersucht erregt hatte.

      Eifersüchtig? Er? Unmöglich! Es dauerte, bevor er sich eingestand, dass es tatsächlich Eifersucht war, was er fühlte. Die Vorstellung von Lily mit einem anderen Mann … machte ihn wütend. Irgendwie war es ihr gelungen, einen Charakterzug in ihm zum Vorschein zu bringen, den er niemals in sich vermutet hätte. Als gäbe es eine zweite Version von ihm, die nur von männlichen Urinstinkten beherrscht wurde.

      Und der Gedanke, dass diese Lippen von einem anderen in Besitz genommen werden sollten, nagte am Stolz dieser zweiten Version. Marco fluchte unter angehaltenem Atem und ließ seine Hand über ihren schlanken Hals gleiten.

      „Nun gut. Wenn Sie nicht gehen wollen, dann geben wir Ihrem Freund doch einen Grund, eifersüchtig zu sein“, sagte er noch, bevor er seinen Mund auf ihre Lippen presste.

      In dem Moment, als Marco sie küsste, zählte nichts anderes mehr. Lily erwiderte den Kuss mit dem Heißhunger ihrer jäh zum Leben erwachten Sinne.

      Irgendwo tief in sich hatte Marco gewusst, dass es hierzu kommen würde, eigentlich von dem Augenblick an, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Und weil er es geahnt hatte, hatte er auch versucht, sich dagegen zu wehren. Doch jetzt war es zu spät. Sein Körper stand in Flammen, entfacht durch ihre entfesselte Sinnlichkeit. Er hatte sich eingeredet, dass sie unmöglich das sein konnte, was er wollte, aber er hatte sich selbst belogen. Und das war der Grund, weshalb er so wütend war – weil er es von Anfang an gewusst hatte. Von Anfang an hatte er gewusst, dass sie ihn in eine Welt dunkler Leidenschaft ziehen würde, in der er keine Kontrolle mehr über sich hatte.

      Lily seufzte in seinen Mund. Das war also das Verlangen einer Frau nach einem Mann, diese fiebrige Sehnsucht, die alle Schutzbarrieren niederriss. Kein Wunder, dass sie immer Angst davor gehabt und sich zurückgehalten hatte. Kein Wunder, dass sie jetzt nur noch den Wunsch verspürte, sich diesem Mann hinzugeben … losgelöst, ungestüm, bedingungslos.

      Sie klammerte sich an Marco, verließ sich auf seine Stärke, damit er sie durch diese wilden und unbekannten Wasser steuerte – sie, eine siebenundzwanzigjährige Frau, die zum ersten Mal im Leben mit der eigenen Leidenschaft konfrontiert wurde.

      Die Bettdecke war längst von ihr abgerutscht, Lily stöhnte auf, als Marco ihr das Kleid über den Kopf zog und ihren BH öffnete, als er ihre Brüste knetete und die harten Spitzen reizte. Sie ließ ihre Hände über seine Schultern, seine Arme, seine Seiten gleiten, genoss das Gefühl seiner seidigen Haut an ihren Handflächen. Das hier war der Grund, weshalb sie als Frau geboren worden war. Die Leidenschaft rauschte durch ihr Blut und trieb sie an.

      Marco spürte, dass ihre Hand an seinem Rücken verharrte, dort, wo das Handtuch saß. Ihre verhaltene Berührung jagte Schauer um Schauer des Verlangens durch ihn hindurch. Mit einer Stimme, die er nicht mehr als die eigene erkannte, knurrte er: „Zieh es weg.“ Zieh es weg und fass mich an. Fass mich an, als wäre ich der erste und einzige Mann, den es je für dich gegeben hat.

      „Marco …“ Sie seufzte, es war schmerzhafte Sehnsucht, die seinen Namen über ihre Lippen hatte schlüpfen lassen. Und dann machten ihre Finger sich behutsam daran, seine Anweisung zu befolgen.

      Sie war eine Zauberin, verlockend und betörend wie Circe belegte sie ihn mit dem Bann ihrer Sinnlichkeit. Sie war die süßeste und erotischste Frau, die er je berührt, die er je geküsst hatte. Die einzige Frau, die sein Körper je wieder wollte.

      Wie sehr sie seine Berührungen genoss … Jetzt drückte sie den Rücken durch, forderte ihn damit stumm auf, mit dem Mund die perfekten runden Hügel zu erkunden und die harten Perlen mit den Lippen zu umschließen …

      Ah, welch ein unbeschreibliches Vergnügen! Es war so überwältigend, dass Lily seinen Namen wild ausrief und ihm die Hände ins Haar schob, um seinen Kopf noch näher zu sich heranzuziehen. Das Mondlicht fiel durch ein Fenster und tauchte Marcos nackten Körper in einen silbernen Schein. Wie eine lebende Statue, dachte Lily verzückt. Gierig nahm sie den Anblick in sich auf, jede einzelne Kontur sollte sich ihr ins Gedächtnis brennen. Dann fiel ihr Blick auf den pulsierenden Beweis seiner Männlichkeit, und sie verspürte einen Impuls, den sie nie bei sich vermutet hätte. Sie streckte die Hand aus, und ihre Finger glitten vorsichtig über seinen harten Schaft.

      Marco bemerkte ihre selbstversunkene Miene. Wie war er an diesen Punkt gekommen, an dem allein diese Frau alle Antworten kannte? Wie war es möglich, dass sie allein durch ihre Existenz jeden einzelnen seiner Sinne zu sprühendem Leben erweckte und seine Leidenschaft unersättlich werden ließ?

      Wie um ihr ihre Zärtlichkeiten zu vergelten, griff er nach ihren Händen und drückte Lily auf die Matratze, um eine Spur heißer Küsse über ihren Leib zu legen. Verlangen schoss in Lily auf, zuckend wie gleißende Blitze. Sie sehnte sich so sehr danach, endlich ganz von ihm in Besitz genommen zu werden. In dem Augenblick, in dem sie vor dem eigenen Verlangen kapituliert hatte, schien sie auch die Fähigkeit zu logischem Denken verloren zu haben.

      „Bitte …, oh, bitte!“

      Es war die Lust, die dafür sorgte, dass sich ihr dieser sinnliche Aufschrei entrang, doch Marco wusste auch, dass dieser Ruf nicht ihm galt. Er konnte einfach ihm nicht gelten.

      Die Erkenntnis hatte die gleiche Wirkung, als ob man einen Eimer kaltes Wasser über ihn gegossen hätte. Abrupt kehrte er in die Wirklichkeit zurück. Ohne Lily anzusehen, richtete er sich auf. Wut und Ekel vor sich selbst tobten in ihm. Er brauchte sie nicht anzusehen, um zu wissen, dass sie im Stillen triumphierte. Schließlich hatte er sein Verlangen nach ihr überdeutlich gemacht. Wie hatte er zulassen können, dass die Dinge so außer Kontrolle geraten waren? Wie hatte er sich von der Leidenschaft derart mitreißen lassen können, bis an den Rand der Selbstzerstörung? Am schlimmsten jedoch war, dass er auch noch Gefühle ins Spiel gebracht hatte, in ein Spiel, bei dem es ausschließlich um die Befriedigung körperlicher Bedürfnisse ging.

      Der einzige Trost war, dass ihr Verhalten seinen anfänglichen Verdacht bestätigt hatte. Jetzt brauchte er sich nicht mehr mit Zweifeln zu quälen, dass er sich vielleicht in ihr geirrt haben könnte. Er hatte wirklich angefangen zu glauben, dass … Dass was? Dass es eine gute Idee wäre, mit ihr zu schlafen?

      Jetzt war es vor allem wichtig, nicht durchblicken zu lassen, dass das Verlangen nach ihr ihn mitgerissen hatte. Sein Stolz verlangte, dass er sein Verhalten mit einem angeblich sorgfältig ausgedachten Plan rechtfertigte.

      Er holte tief Luft und stieß den Atem geräuschvoll wieder aus. „Mit einem x-beliebigen Mann zu schlafen, weil man nicht den bekommen kann, den man eigentlich will, mag ja in Ihrer Welt gang und gäbe sein, Dr. Wrightington. Aber meiner – in Ihren Augen vielleicht altmodischen – Ansicht nach machen Sie sich damit nur billig“, sagte er mit grimmiger Miene. „Sex mit einem Mann zu haben, nur um sich damit vor einem Exlover brüsten zu können … so etwas würde ich mit einem Ausdruck bezeichnen, den ich in Gegenwart einer Frau nicht ausspreche – nicht einmal vor einer Frau wie Ihnen. Und als Mann kann ich Ihnen gleich sagen, dass ein solcher Plan, wie Sie ihn sich ausgedacht haben, niemals zum gewünschten Ziel führt“, fügte er noch harsch an, bevor er sich vom Bett erhob.

      Auf Lily, die noch mit dem unbefriedigten Verlangen zu kämpfen hatte, wirkten seine Worte wie Peitschenhiebe. Schmerz und Erniedrigung waren schier unerträglich. Wie hatte sie sich nur so von ihm erregen lassen können, dass ihr nichts anderes mehr wichtig gewesen war, als von Marco in Besitz genommen zu werden? Hatte sie denn überhaupt keinen Stolz, überhaupt kein Selbstwertgefühl? Marco hatte ihr ganz bewusst eine Falle gestellt, und sie … sie hatte ihn ihre Empfänglichkeit für ihn, ihre Verwundbarkeit sehen lassen.

      Ihr war übel vor Scham und Entsetzen. „Das … das hätte nicht passieren dürfen“, stammelte sie. Es quälte sie, dass er so schlecht über sie dachte, doch sie war selbst zu schockiert über das, was passiert war, um mehr hervorbringen zu können.

      „Da haben Sie allerdings recht.“ Er traute sich selbst nicht, noch mehr zu sagen. So, wie er sich auch nicht traute, noch länger mit ihr in einem Raum zu bleiben. Weil er sonst wieder zu ihr gehen und sie lieben würde, bis sie an keinen anderen Mann mehr dachte. Und er an keine andere Frau.

      Maßlos wütend über seine Schwäche, stapfte Marco in den Salon. Er musste unbedingt Abstand zwischen ihnen schaffen. Emotionen lagen wie ein eiserner Ring um seine Brust, Emotionen, die seinem Charakter völlig fremd waren. So hatte er noch nie gefühlt, hatte nicht einmal geahnt, dass er so fühlen konnte – einzig beherrscht von primitiven männlichen Bedürfnissen und Begierden. Er hatte immer geglaubt, dass seine Selbstbeherrschung durch nichts zu erschüttern wäre. Dass es ausgerechnet eine Frau wie Lily war – eine Frau, die er verachtete –, die solche Gefühle in ihm wachrief, machte die ganze Angelegenheit umso schlimmer.

      Er starrte auf die geschlossene Schlafzimmertür. Der Marco, den er kannte, wäre jetzt in dieses Schlafzimmer gegangen und hätte Lily unmissverständlich aufgefordert, seine Suite zu verlassen, hätte sie sogar, falls nötig, selbst aus dem Bett gezogen. Doch der Marco, dem er nicht vertraute, befürchtete, dass er, wenn er ins Schlafzimmer zurückging, letztendlich mit ihr im Bett landen würde. Und das durfte unter keinen Umständen passieren.

      Wie musste sie sich über ihn amüsieren! Rastlos marschierte er im Salon auf und ab, seine trüben Gedanken feuerten seinen Zorn nur noch an. Denn er wusste, dass er weder diesen Gefühlen noch Lily entkommen konnte.

      Lily lag wie versteinert in dem großen Bett und starrte auf die geschlossene Tür. Welche Verachtung Marco ihr entgegengebracht hatte! Sie konnte es ihm nicht verübeln. Welcher Teufel hatte sie nur geritten, sich so zu benehmen? Sie war aufgewachsen mit der Angst, sich einem Mann komplett hinzugeben, weil sie gesehen hatte, was das mit einer Frau machen konnte. Sie war aufgewachsen in der Überzeugung, dass körperliche Begierden unweigerlich zu Erniedrigung und Zerstörung führten, wenn ein Mensch die Macht über einen anderen hatte. Sie war immer so froh darüber gewesen, dass sie immun gegen solches Verlangen war, und hatte sich in ihrer Enthaltsamkeit sicher gefühlt.

      Die Erfahrung mit Anton Gillman hatte ihr eine Angst eingeflößt, die jeden Aspekt ihres Lebens beeinflusst hatte. Mit sechzehn hatte sie ihre Unschuld verloren, an einen gleichaltrigen Jungen, der ebenso unerfahren und linkisch gewesen war wie sie. Diese Erfahrung hatte ihre Ängste zwar gemildert, aber nicht verschwinden lassen. Ihr ganzes Erwachsenleben hatte sie darauf ausgerichtet, sich vor dem zu schützen, was sie hinter sich gelassen hatte – sogar ihre Berufswahl. Aber offensichtlich hatte sie sich in falscher Sicherheit gewiegt, das war ihr jetzt klar.

      Denn in Marcos Bett, in seinen Armen, im Licht des Mondes hatte sie sämtliche Lektionen vergessen, die sie je gelernt hatte. Erregung und Sehnsucht nach ihm hatten sie dazu gebracht, alle Vorsicht in den Wind zu schlagen.

      Sie wollte sich wegschleichen und verstecken, so wie sie sich damals als Kind im Studio ihres Vaters versteckt hatte. Doch vor sich selbst konnte man nicht fliehen. Jede Faser ihres Körpers summte noch immer vor Verlangen. Beschämt gestand sie sich ein, dass nicht viel dazu fehlte, dieses Verlangen wieder lichterloh auflodern und außer Kontrolle geraten zu lassen. Eine einzige Berührung, ein flüchtiger Kuss von Marco, mehr wäre nicht nötig.

      Marco! Sie war zu ihm gekommen, weil sie Schutz gesucht hatte. Jetzt wusste sie, dass er ein viel größeres Risiko für sie darstellte als Anton Gillman. Denn was würde sie tun, sollte er jetzt zurückkommen und sie in seine Arme ziehen? Nicht, dass auch nur die geringste Chance dafür bestand, das hatte er mehr als deutlich gemacht. Doch nun konnte sie auch nicht in ihre eigene Suite zurückkehren, weil sie durch den Salon gemusst hätte – in dem sich Marco aufhielt. Sie wollte sich nicht noch mehr erniedrigen.

      Die leise Stimme, die ihr einreden wollte, dass es mehr als nur physische Anziehung gewesen war, versuchte sie verzweifelt zu ignorieren. Nein, das würde sie nicht glauben. Zwar konnte sie nicht leugnen, dass es sie mitgerissen hatte, aber das lag nur daran, dass sie an eine solche Intensität nicht gewöhnt war.

      Sie hatte miterlebt, was ihrer Mutter widerfahren war. Hatte gesehen, was es bedeutete, wenn man einem Mann alles gab, wenn man ihn brauchte, ihn liebte … und das Interesse dieses Mannes dann erlosch. Es hatte ihre Mutter emotional und psychisch zugrunde gerichtet, bis sie sich nur noch nach dem Tod gesehnt hatte.

      Sie durfte die Fehler ihrer Mutter nicht wiederholen. Sie wusste doch, dass diese Episode keinerlei Bedeutung für Marco hatte. Und deshalb durfte das, was geschehen war, auch keine Bedeutung für sie haben.

6. KAPITEL

      Ein neuer Tag. Eine gute Nachricht für jene, die glücklich waren, aber trostlos für die, die die Dunkelheit der Nacht vorzogen, um ihren Schmerz zu verbergen. Marco stand am Fenster und schaute auf den See hinaus, über dem jetzt die Sonne aufging.

      Er hatte kaum ein Auge zugetan. Er war zu groß, um auf einem Sessel Schlaf zu finden. Außerdem waren die wirbelnden Gedanken in seinem Kopf noch unbequemer gewesen als der Sessel. Wie hatte er sich von Lily derart für ihre manipulativen Zwecke einspannen lassen können? Die Verachtung für sich selbst war ebenso groß wie für sie. Wie hatte er sie mit solcher Intensität begehren können? Er wusste nicht, was ihn letzte Nacht überkommen hatte, wusste nur, dass es sich nicht wiederholen durfte.

      Marco rieb sich mit der Hand über das Kinn. Er musste sich dringend rasieren und brauchte eine Dusche. Dazu musste er allerdings durch das Schlafzimmer, um überhaupt ins Bad zu kommen.

      Grimmig blickte er auf die geschlossene Tür, dann ging er entschlossen darauf zu und drückte die Klinke herunter.

      Lily lag in dem großen Bett auf der Seite, nur die Haare auf dem Kissen und die Linie ihres Halses waren von ihr zu sehen. Sie hatte sich unter der Decke zusammengerollt, so als hätte sie es im Schlaf für nötig befunden, sich zu schützen. Dabei war er es, der Schutz brauchte – vor allem vor dem Verlangen, das sie auf unerklärliche Weise in ihm erweckte.

      Marco runzelte die Stirn. Die Vorstellung, dass eine Frau wie Lily Schutz brauchte, war lachhaft, und er wäre ein Narr, wenn er diesen Gedanken nicht schnellstens verbannte. Sie würde sich die Hände reiben, wüsste sie, wie empfänglich er für sie war.

      Er ging am Bett vorbei, und seine Gestalt warf einen Schatten auf ihr Gesicht. Jäh hob sie die Lider, drehte den Kopf und sah ihn voller Entsetzen an.

      „Exzellent“, bemerkte Marco zynisch. „Sie haben die schockierte Miene ‚Frau wird unerwartet vom Mann im Schlafzimmer überrascht‘ wirklich perfekt drauf. Vor allem, wenn man bedenkt, wie Sie sich gestern Nacht verhalten haben.“

      Bei seiner Bemerkung begannen Lilys Wangen vor Scham zu brennen. Und sie konnte nichts zu ihrer Verteidigung vorbringen, konnte ihre ungezügelte Reaktion auf ihn nicht abstreiten.

      Natürlich entging Marco die Röte auf ihren Wangen nicht. Sie war wütend, weil er sie durchschaut hatte. Umso besser. „Leider vergeuden Sie Ihr schauspielerisches Talent. Schließlich wissen wir beide genau, weshalb Sie gestern Abend hergekommen sind.“ Sie sollte verstehen, dass ihre kleine Show keinen Eindruck auf ihn gemacht hatte. Auch wenn er sich gestern von seinem Verlangen hatte mitreißen lassen … es würde ihr nicht gelingen, diese Schwäche noch einmal auszunutzen. „Wie stellen Sie sich jetzt vor, dass es weitergehen soll? Ihr Exlover stürmt in die Suite, weil er herausgefunden hat, dass Sie die Nacht bei einem anderen Mann verbracht haben?“

      Der Schock, Marco nur mit einem Handtuch bekleidet neben dem Bett stehen zu sehen, als sie die Augen aufschlug, hatte ihr die Sprache geraubt. Jetzt jedoch war sie hellwach. Die Szenen der gestrigen Nacht standen ihr wieder lebendig vor Augen. Sie hatte sich selbst in Verlegenheit gebracht und Marco wütend gemacht. Die Dinge zwischen ihnen hatten schlimm genug gestanden, doch mit ihrem Verhalten hatte sie die Basis für eine vernünftige Zusammenarbeit gänzlich zerstört. Irgendwie musste sie ihn davon überzeugen, dass so etwas wie gestern auf keinen Fall noch einmal vorkommen würde.

      „Ich entschuldige mich für gestern Nacht.“ Sie setzte sich auf, achtete peinlich genau darauf, dass sie die Bettdecke sicher um sich geschlungen hielt und so wenig wie möglich von ihrer Haut sichtbar wurde. „Mein Benehmen war völlig inakzeptabel“, sagte sie so würdevoll wie möglich. „Wenn es Ihnen möglich ist, würde ich Sie bitten zu vergessen, dass es jemals passiert ist.“

      Marco kniff die Augen zusammen. Welches Spiel spielte sie nun wieder? Hoffte sie darauf, er würde zugeben, dass er sie begehrt hatte? Der gesenkte Blick und ihre ganze devote Haltung waren doch nur gespielt. Und dieses „Wenn es Ihnen möglich ist“ war nichts anderes als eine Herausforderung. Wollte sie ihn verspotten, weil sie wusste, wie schwer es ihm fiel, ihr zu widerstehen?

      „Ich hätte gedacht, dass Sie Ihren Ex schnellstmöglich wissen lassen wollen, wo Sie die Nacht verbracht haben. Warum gehen Sie ihn nicht endlich suchen?“

      Lily öffnete schon den Mund, um zu widersprechen, doch genau in diesem Augenblick wurde die Tür aufgeschoben. Ein Zimmermädchen betrat mit einem Stapel frischer Handtücher den Raum, gefolgt von einer älteren Angestellten in Hoteluniform mit Clipboard und Stift in der Hand. Sobald die beiden Marco, nur mit einem Handtuch um die Hüften, und Lily, noch im Bett, erblickten, zogen sie sich mit einer Entschuldigung sofort wieder zurück.

      Marco stieß grimmig die Luft zwischen den Zähnen aus und verfluchte sich dafür, dass er das „Bitte nicht stören“-Schild gestern Abend nicht an die Tür gehängt hatte. Dass Lily dunkelrot anlief und völlig entsetzt aussah, hatte keinerlei Wirkung auf ihn; er wusste ja ohnehin, dass sie nur gut schauspielerte. Mit großen Schritten ging er in den Salon zurück, um sein Versäumnis nachzuholen und das Schild anzubringen, bevor er zu ihr zurückkam. „Und? Haben Sie nichts zu sagen?“

      Lily holte tief Luft. Im Gegenteil, sie hatte sogar einiges zu sagen. „Ich habe mich für mein Verhalten entschuldigt, doch Sie ziehen es anscheinend vor, weitere Anschuldigungen gegen mich vorzubringen. Sie unterstellen mir, dass Anton mein …“ Sie bemühte sich, so sachlich wie möglich zu bleiben, aber sie brachte es nicht über sich, den Namen „Anton“ und das Wort „Lover“ in Zusammenhang zu bringen.

      „Ihr Liebhaber war und Sie ihn jetzt eifersüchtig machen wollen“, beharrte Marco.

      „Das stimmt nicht. Dass Anton mir nachstellt, ist das Letzte, was ich mir wünsche.“

      „Wie heißt doch der Spruch …? Selbst die Hölle brennt nicht so heiß wie die Rache einer Frau. Sie haben sich gestritten, und jetzt wollen Sie ihn leiden sehen. Er soll erfahren, dass Sie nicht in Ihrem Zimmer übernachtet haben, und dafür ist Ihnen jedes Mittel recht.“

      „So tief könnte ich nie sinken.“ Ihre Stimme bebte vor Emotionen. „Ich kam nur aus einem einzigen Grund her – weil ich zu große Angst hatte, allein in meiner Suite zu bleiben.“

      „Wieso?“ Als Lily nicht auf seine herausfordernde Frage antwortete, sondern nur den Kopf wegdrehte, hakte Marco nach: „Wenn Sie solche Angst vor diesem Anton haben, muss es dafür einen Grund geben.“ Und Marco war überzeugt, dass es keinen anderen Grund gab als den, den er bereits genannt hatte. Nur deshalb erhielt er keine Antwort von Lily.

      Er drehte sich schon von ihr ab, er, der eindeutig Überlegene, und sie, die Besiegte, als sie mit gepresster Stimme ansetzte: „Es stimmt, es gibt einen Grund. Aber der hat bestimmt nichts damit zu tun, dass ich Anton in meinem Leben haben will.“ Ein Schauder überlief sie. „Ganz im Gegenteil. Nur kann ich nicht … ich kann nicht darüber reden.“

      „Warum nicht? Verdiene ich keine Erklärung für Ihr Verhalten?“

      „Für mein Verhalten habe ich mich entschuldigt.“ Jetzt reichte es ihr. Sie konnte fühlen, wie ihre Selbstbeherrschung mehr und mehr bröckelte, und sie fürchtete, dass sie viel zu viel von sich preisgeben würde. „Ich bin nicht verpflichtet, meine Handlungen vor Ihnen zu rechtfertigen oder eine Erklärung abzuliefern“, stieß sie aus. „Ein Mann mit Mitgefühl würde verstehen, dass andere Menschen unvorhergesehen in eine Notlage geraten können. Aber ein solcher Mann sind Sie nicht, oder? Sie sind ein Mann, der grundsätzlich das Schlimmste von anderen annimmt.“

      „Ich bin ein Mann, der merkt, wenn er angelogen wird“, konterte er eisig. Er wollte sich nicht anmerken lassen, dass Lilys Ausbruch ihn mehr mitgenommen hatte, als erwartet.

      „Aber Sie werden nicht angelogen“, behauptete sie fest. „Vielleicht sollte ich den Spieß umdrehen und Sie fragen, weshalb Sie so entschlossen sind, mir nicht zu glauben.“

      Marcos Herz begann hart gegen seine Rippen zu hämmern. Er sah auf die Uhr und war froh, dass sie ihm einen plausiblen Vorwand gab, diese gefährlich gewordene Situation zu umgehen. Er ignorierte Lilys letzte Worte völlig.

      „Es ist fast acht Uhr. Um neun fahren wir los.“

      Lily saß neben Marco im Boot und ermahnte sich, dass sie in Italien war, um zu arbeiten. Das hieß, dass sie alle Gedanken und Gefühle, die sie von dieser Arbeit abhielten, ausblenden musste. Ganz gleich, wie sehr Marcos unberechtigte Anschuldigungen sie verletzten und zornig machten.

      Am Morgen war sie in die eigene Suite geflohen, hatte hastig geduscht und Jeans und T-Shirt angezogen, darüber ihre Strickjacke. Sie hatte es gerade noch geschafft, pünktlich im Foyer zu erscheinen.

      Sie waren zur Villa Balbiannello gefahren, die als erster Anlaufpunkt auf Marcos Liste stand, und hatten eine Privatführung durch die Kunstsammlung erhalten. Danach hatten sie den Lunch in einem eleganten kleinen Restaurant eingenommen – auch wenn Lily die exzellente Pasta nicht wirklich hatte genießen können, weil sie noch immer viel zu aufgewühlt war.

      Dann waren sie zu der zweiten Villa gefahren. Hier hatte Lily den Briefwechsel der ehemaligen Besitzer der Villa mit einem englischen Aristokraten untersucht. Als dritter Sohn eines Herzogs war der Engländer seiner Gesundheit wegen nach Italien gekommen. Nach seiner Rückkehr hatte er der Tochter des italienischen Hauses nicht nur Liebesbriefe geschrieben, sondern in seinem Heim in Yorkshire auch einige Zeichnungen von ihr angefertigt und seiner Angebeteten geschickt.

      Aidan Montgomery war an Tuberkulose gestorben, bevor die beiden jungen Leute heiraten konnten. Während Lily die Dokumente studierte, fragte sie sich, ob die Wasserflecke auf dem Pergament von den Tränen der Verlobten stammten.

      Marco hatte bemerkt, wie konzentriert sie auf diese Flecke starrte. Und als sie auf seine Frage hin ihre Überlegungen aussprach, lautete sein trockener Kommentar nur, dass die Trauer um den Verlobten Teresa d’Essliers nicht davon abgehalten hatte, wenig später einen anderen zu heiraten.

      „Eine arrangierte Ehe aus kommerziellen Gründen“, hatte der Kurator daraufhin erklärt. „Ihr Vater war Bankier und hatte durch Spekulationen viel Geld verloren. Der gewählte Ehemann war Kunde der Bank – ein reicher Seidenkaufmann, der mit der Hochzeit seinen gesellschaftlichen Status aufwerten wollte.“

      „Haben wir Zeit, die Seidenwebereien in Como zu besuchen?“, wandte Lily sich jetzt an Marco, als das Boot sie über den See zu ihrem nächsten Besichtigungstermin brachte.

      Seit Jahrhunderten war Como ein Seidenzentrum. Die Blütezeit der Herstellung war zwar vorbei, da der Import von chinesischer Seide inzwischen kostengünstiger war, aber in Como verarbeitete Seide wurde noch immer weltweit geschätzt, vor allem von Inneneinrichtern und Modeschöpfern.

      „Möchten Sie eine sehen?“ Marco hielt seine Stimme bewusst nüchtern, er wollte Abstand zu ihr zu wahren.

      Bei seinem kalten Ton krümmte Lily sich innerlich, nur würde sie sich das nicht anmerken lassen. „Ja, das würde ich gerne“, antwortete sie ruhig. „Es wird nützlich für die Ausstellung sein.“ Auf seinen fragenden Blick hin führte sie aus: „Wir versuchen, auch jüngere Menschen für die Ausstellung zu begeistern. Meiner Meinung nach wird es helfen, wenn wir so viele persönliche Details wie möglich einflechten. Ich denke, Comos Seidenwirtschaft wäre gerade für Jüngere interessant. Außerdem muss ich zugeben, dass ich selbst gern einen Blick auf die Archive der Firmen werfen würde, die schon seit Jahrhunderten mit Seide zu tun haben. Zwar ist es nicht mein Spezialgebiet, aber ich habe einige Restaurationsarbeiten gesehen, und die Stoffe sind einfach wundervoll.“

      „Überrascht mich, dass Sie Comos Verbindungen zur Modewelt nicht zur Sprache bringen. Ich hätte gedacht, dass Sie das besonders interessieren müsste. Schließlich haben Sie ja selbst mit diesem Geschäft zu tun, nicht wahr?“

      „Was meinen Sie?“, fragte sie scharf. „Was soll ich damit zu tun haben?“

      „Nun, Ihre Nebenbeschäftigung – das Fotostudio“, erinnerte er mit finsterer Miene.

      Vor Erleichterung wurde ihr fast schwindlig. Einen schrecklichen Augenblick lang hatte sie gedacht, er könnte etwas über ihre Vergangenheit und ihren Vater erfahren haben. „Wie ich Ihnen schon mehrere Male sagte … ich habe lediglich jemandem einen Gefallen getan.“

      „Und dieser jemand ist natürlich ein Mann.“ Warum tat er sich das an? Bevor Lily in sein Leben getreten war, hatte er so etwas wie Eifersucht nicht gekannt.

      Jetzt jedoch empfand er sie, und es saß ihm wie ein giftiger Dorn in der Seite, dass ausgerechnet Lily ein solch zerstörerisches Gefühl in ihm erweckte. Sie stand für alles, was er verachtete, es müsste eigentlich undenkbar für ihn sein, sie zu begehren, geschweige denn zu fühlen, was er für sie fühlte.

      „Ja.“ Sie konnte es schließlich nicht leugnen. Hätte sie doch nur ihrem Halbbruder nicht geholfen. Wären Marco und sie sich doch erst beim Empfang begegnet und nicht in dem schäbigen kleinen Studio. Ob er sie dann begehren würde?

      Begehrte sie ihn? Hatte sie einen einzigen Blick auf ihn geworfen und war sofort verloren gewesen? Ein tiefer Schauer erfasste sie bei dem Gedanken.

      Wieso wirkt sie mit einem Mal so erschüttert? fragte Marco sich. So als hätte sie eine schreckliche Wahrheit erkannt, der sie nicht entfliehen konnte. Aber wahrscheinlich versuchte sie nur wieder, sein Mitleid zu erregen. Schließlich wusste er ja inzwischen, dass sie eine exzellente Schauspielerin war.

      Lily ermahnte sich still. Sie war eine qualifizierte Expertin auf ihrem Gebiet, und sie hatte einen Auftrag zu erledigen. Sie musste sich zusammennehmen. Sie würde sich schützen, indem sie vorgab, dass nichts Außergewöhnliches geschehen war.

      „Ist das da vorn die Villa?“, fragte sie so geschäftsmäßig, wie sie konnte.

      Marco neigte leicht den Kopf, um zur Luke hinauszusehen. Der Duft seines Aftershaves stieg Lily in die Nase. Sie lehnte sich steif zurück, um jeden Körperkontakt mit ihm zu vermeiden. Er sollte nicht glauben, sie sei versucht, die Nähe auszunutzen, nicht nach dem, was passiert war.

      Männer langweilten sich schnell mit Frauen, die ihnen zu ergeben waren. Das männliche Geschlecht brauchte die Jagd, um sich dann mit der Trophäe brüsten zu können. Wenn die Trophäe dann allerdings zu klammern begann und anhänglich wurde, hatten sie keine Verwendung mehr für sie. Lily hatte es so oft bei ihrem Vater gesehen. Und sie hatte miterlebt, wie es ihrer Mutter das Herz gebrochen hatte. Es war besser, gar nicht zu lieben, als an unerwiderter Liebe zugrunde zu gehen.

      Eine Strähne hatte sich aus ihrem Knoten gelöst. Marco verspürte den Drang, die Hand auszustrecken und das Haar zurückzustreichen. Sollte er es tun, würden seine Knöchel wahrscheinlich sanft Lilys Hals berühren, und dann würde sie ihm das Gesicht zuwenden, die Lippen leicht geöffnet, bereit für seinen Kuss … Er wollte, dass genau das passierte.

      Als er das erkannte, durchzuckte ihn ein schmerzhafter Stich. Ja, er wollte sie in seine Armen ziehen und küssen, bis sie sehnsüchtig seinen Namen seufzte. Was geschah nur mit ihm? Wie konnte er solche Gefühle für eine Frau haben, der er eigentlich misstrauen, ja, die er sogar verachten sollte?

      Am Vormittag hatte er beobachten können, wie sie mit den Kuratoren in den beiden Villen gesprochen hatte – und er hatte eine Frau erlebt, die gebildet und gewandt in der Kunst der Kommunikation war, eine Frau, die über ein enormes Wissen verfügte und Hingabe besaß. Respektvoll hatte sie sich angehört, was die beiden Kuratoren zu erzählen hatten, auch wenn Marco vermutete, dass sie weit mehr über die Sammlungen und die Geschichte der Villen wusste als die beiden zusammen. Er hatte den Eindruck gewonnen, dass ihr die Gefühle anderer wichtig waren … Andererseits hatte sie keinerlei Skrupel gehabt, aus der Gutgläubigkeit eines naiven jungen Mannes Profit zu schlagen.

      „Ja, das ist die Villa“, bestätigte er, und im gleichen Augenblick legte das Boot auch schon an. „Ich habe einen Wagen bestellen lassen, der uns abholt, nachdem wir die Sammlung besichtigt haben. Heute haben wir wohl keine Zeit, um noch eine Seidenweberei zu besuchen. Die Herzogin erwartet uns, und sie legt großen Wert auf Pünktlichkeit. Sie liebt es, Gesellschaften zu geben. Ich gehe davon aus, dass sie entsprechende Arrangements für den heutigen Abend getroffen hat. Falls Sie lieber nicht an einer großen Dinnerparty teilnehmen möchten, werde ich ihr sagen, dass Sie Ihren Bericht für die Historische Gesellschaft fertigstellen müssen.“

      Er hatte recht, sie würde lieber nicht daran teilnehmen, aber Lily vermutete, dass er mit seinem Vorschlag eher vermeiden wollte, noch mehr Zeit mit ihr verbringen zu müssen, als auf sie Rücksicht zu nehmen. „Das ist nicht nötig. Schließlich gehört es auch zu meiner Aufgabe, so viel wie möglich über die heutigen Besitzer der Villen zu erfahren. Ich denke, dass die Herzogin eine faszinierende Persönlichkeit ist und sicher interessante Anekdoten über die Villa und ihre Geschichte zu erzählen weiß. Sollte Ihr Vorschlag jedoch nur ein höflich verkleideter Vorwand sein, weil Sie mich nicht dabei haben wollen …“ Sollte er ruhig wissen, dass sie ihn durchschaut hatte.

      „Nein, keinesfalls“, bestritt er sofort. „Ich dachte nur, Sie hätten vielleicht gern etwas mehr Zeit für sich.“

      „Ich bin hier, um zu arbeiten“, sagte sie entschieden. „Dazu gehört auch, dass ich mir anhöre, was die Menschen, die heute in Verbindung mit den Villen stehen, zu sagen haben.“

      Der Besuch der dritten Villa nahm mehr Zeit in Anspruch, als Marco eingeplant hatte. Seit Generationen war sie im Besitz derselben Familie, und der heutige Bewohner, ein älterer Visconte, der fließend Englisch sprach, wusste so manches zu erzählen. Er erlaubte Lily zudem, Fotos von den Räumen zu machen, und sie war sich bewusst, welch großen Gefallen er ihr damit tat.

      Im Gegensatz zum Visconte, der völlig hingerissen von Lily war, begann Marco wieder an ihr zu zweifeln, als er beobachtete, wie sie mit ihrer Kamera arbeitete.

      Er würde froh sein, wenn diese Aufgabe endlich erfüllt war, wenn er zu seinem normalen Leben zurückkehren und Dr. Lillian Wrightington endlich für immer aus seinem Kopf verbannen konnte.

      Auch aus dem Herzen? Die zuckersüße innere Stimme kam sprichwörtlich aus dem Nichts und ließ Marco abrupt stehen bleiben. Lily bedeutete ihm nichts. Zugegeben, gestern Nacht hatte er sie begehrt, aber was bedeutete schon körperliches Verlangen? Und seine Emotionen waren nicht betroffen.

      Ganz sicher nicht.

      Der Chauffeur lenkte die Limousine an den gepflegten Blumenrabatten vorbei die Auffahrt hoch. Während der gesamten Fahrt zur Herzogin hatte Marco geschwiegen, und Lily hatte sich in der kühlen Atmosphäre, die zwischen ihnen herrschte, immer unwohler gefühlt. Doch jetzt, als sie die Villa im warmen Oktobersonnenschein unter strahlend blauem Himmel liegen sah, meldete sich wie immer ehrfürchtige Bewunderung für die Leistungen der Architekten.

      „Das ist faszinierend schön“, murmelte sie ergriffen vor sich hin.

      Ihre bewegte Stimme brachte Marcos Schutzschild einen Riss bei. Das Schimmern von Tränen in den Augen konnte Lily einfach nicht vortäuschen, auch wenn er das gerne geglaubt hätte. Ein Stich durchfuhr ihn, der dem Gefühl von Eifersucht ähnelte, nur dieses Mal nicht auf einen anderen Mann, sondern …

      „Es ist ein hübscher Anblick, dennoch ich bin der Auffassung, dass unser castello dieser Villa einiges voraushat. Sie werden mir sicher zustimmen, wenn Sie es erst gesehen haben.“

      Das Castello di Lucchesi. Marcos Familienstammsitz. Dorthin hatten seine Vorfahren ihre Ehefrauen gebracht und Kinder mit ihnen gezeugt. Kinder … Lilys Herz meldete sich verräterisch, als ein Stich weiblicher Sehnsucht es durchfuhr. Sehnsucht und Neid … Neid auf die Frau, die Marco eines Tages in das castello bringen würde, auf die Frau, die ihm Kinder schenken würde.

      Was tat sie sich hier an? Warum hegte sie Gedanken und Gefühle, die ihr nur Kummer und Leid einbrachten? Es sollte ihr gleich sein, doch das war es nicht. Hieß das etwa … Sie wollte nicht weiter darüber nachdenken, was es heißen könnte.

      Lily war erleichtert, als der Wagen zum Stehen kam. Endlich konnte sie Marcos Nähe und der Wirkung, die er auf sie hatte, entkommen.

      Die Herzogin persönlich kam die Außentreppe herunter, um die Gäste zu begrüßen. Mit einem herzlichen Lächeln hakte sie sich bei Lily und Marco unter.

      „Sie beide brauchen sich nicht zu verstecken“, sagte sie verschwörerisch und lachte leise. „Nachts über die Gänge schleichen, das Herz schlägt einem bis in den Hals, weil man befürchtet, dass beim nächsten Schritt eine Diele knackt oder einem doch ein Dienstbote über den Weg läuft … Ich kann mich noch gut daran erinnern. Aber die Zeiten haben sich geändert, und ich denke, ich bin mit der Zeit gegangen. Daher … Meine Haushälterin, deren Schwester in der Villa d’Este arbeitet, ließ mich wissen, dass Sie beide sich dort eine Suite geteilt haben. Darum habe ich angewiesen, für Ihren Aufenthalt meine schönste Gästesuite für Sie vorzubereiten.“

7. KAPITEL

      Lily verschlug es die Sprache. Sie konnte nicht einmal einen klaren Gedanken fassen, starrte die Herzogin nur mit stummem Entsetzen an.

      „Ich bin sicher, Sie werden sich wohlfühlen. Der Blick über den See ist einfach fantastisch. Mein verstorbener Mann und ich haben dort gewohnt, wenn wir herkamen, um meinen Vater zu besuchen.“ Die Herzogin seufzte verträumt. „Junge Liebe ist immer etwas ganz Besonderes. Ich habe so viele glückliche Erinnerungen. Bei mir war es Liebe auf den ersten Blick … mein verstorbener Mann hingegen hat einen vollen Tag gebraucht“, meinte sie gespielt schmollend und fügte dann hinzu: „Ich hoffe wirklich, der Aufenthalt hier bringt Ihnen ebenso glückliche Stunden wie mir.“

      Sie hatten den oberen Treppenabsatz erreicht. Lilys Herz pochte wild, jedoch nicht, weil sie sich beim Treppensteigen verausgabt hätte. Hatte sie die Herzogin wirklich richtig verstanden? Marco und sie sollten in einer Suite übernachten?

      Die Herzogin strahlte erst Marco an, dann Lily. Sie schien sehr stolz auf sich zu sein; offensichtlich war sie überzeugt, den beiden einen Riesengefallen zu tun. „Wirklich, Marco, Lily passt perfekt zu Ihnen. Sie beide zeigen solche Begeisterung für italienische Kunstgeschichte, und wie mein seliger Mann immer sagte – eine gemeinsame Passion schweißt ein Paar zusammen, auch wenn die erste stürmische Verliebtheit langsam verfliegt. Kommen Sie herein, Lily, und bewundern Sie meine Vorfahren. Ich darf Sie doch Lily nennen? Wir sind ja gewissermaßen alle eine Familie, denn Marco und ich sind entfernt verwandt.“

      In der runden Empfangshalle mit der hohen Kuppel wartete Lily angespannt darauf, dass Marco den Irrtum der Herzogin richtigstellen würde. Sie waren kein Paar! Doch er sagte kein Wort, auch nicht, als die Haushälterin auf sie zukam.

      „Ah, da sind Sie ja, Berenice.“ Die Herzogin wandte sich an Lily und Marco. „Berenice wird Sie zur Suite geleiten. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen – ich habe für heute Abend einen kleinen Empfang arrangiert – nichts Großes, nur ein paar Freunde. Ich bin sicher, dass es Ihnen gefallen wird, Lily. Alle haben Verbindungen zu der Gegend und den Villen hier. Sie können getrost jede Frage stellen, die Ihnen dazu einfällt. Wir treffen uns dann später im Salon, ja?“

      Lily warf Marco einen flehenden Blick zu, doch er schwieg eisern, bis sie allein in der Suite waren.

      „Wären Sie gestern nicht in meine Hotelsuite gekommen, hätte sich diese peinliche Situation nicht ergeben.“

      Natürlich hatte er recht, doch Lily schüttelte den Kopf. „Sie hätten ihr die Wahrheit sagen sollen. Sie hätten sie aufklären müssen …“

      „Worüber?“ Er war zum Fenster gegangen und schaute hinaus, dann wandte er den Kopf über die Schulter zu ihr zurück. „Darüber, dass Sie nur zu mir gekommen sind, um Ihren Ex eifersüchtig zu machen? Meinen Sie wirklich, das hätte ich ihr sagen sollen?“ Ohne ihr die Gelegenheit zu einer Entgegnung zu lassen, fuhr er fort: „Sie würde mir so oder so nicht glauben. Sie mag Sie.“

      Sein Ton sagte deutlich, dass er die Gefühle der Herzogin weder teilte noch verstand. Zwar versuchte Lily, sich davon nicht beeindrucken zu lassen, dennoch fühlte sie wieder den bekannten Schmerz.

      „Sie ist eine Romantikerin. Sie würde denken, dass ich unsere Beziehung geheim halten will.“

      „Wir haben keine Beziehung.“ Ein Kloß saß in Lilys Kehle und machte ihr das Sprechen schwer.

      „Die Herzogin glaubt das aber. Sie ist überzeugt, wir hätten uns auf den ersten Blick verliebt.“ Die Verachtung in seiner Stimme ließ Lily das Blut ins Gesicht schießen. „Würde sie Sie besser kennen, käme sie bestimmt nicht auf solche Gedanken. Trotzdem können wir ihr nichts sagen, es wäre ihr nur fürchterlich peinlich, dass sie sich derart geirrt hat. Es ist einfacher, wenn wir die Situation einfach akzeptieren. Schließlich sind wir ja nur zwei Nächte hier.“

      „Zwei Nächte!“ Lily konnte unmöglich zwei Nächte einen Raum und ein Bett mit ihm teilen. „Und wenn ich das nicht akzeptieren kann?“

      Marco warf ihr einen vernichtenden Blick zu. „Erwarten Sie wirklich, dass ich Ihnen das abnehme? Gestern Nacht hatten Sie keine solchen Skrupel. Sie wollten es sogar.“

      Lilys Herz setzte einen Schlag lang aus. Ahnte er etwa, dass es gestern Momente gegeben hatte, in denen sie sich sehr viel mehr als nur Schutz von ihm gewünscht hatte? Hoffentlich nicht. Schlimm genug, dass sie sich selbst hatte eingestehen müssen, wie sie für ihn fühlte.

      „Das war etwas völlig anderes. Von ‚wollen‘ kann keine Rede sein“, behauptete sie energisch.

      „Glauben Sie, ich will diese Suite mit Ihnen teilen? Sie tragen die Verantwortung für dieses Debakel, nicht ich. Aber was kann man schon von einer Frau erwarten, die einen Ex mit einem anderen Mann eifersüchtig machen will?“

      Sie könnte ihm die Wahrheit sagen und ihn damit beschämen, wie falsch er sie beurteilte. Doch da er so entschlossen war, nur das Schlechteste von ihr zu denken, würde sie ihm nicht auch noch ihr dunkelstes Geheimnis anvertrauen, um sich dann von ihm als Lügnerin beschimpfen zu lassen.

      „Ich erlaube nicht, dass die Herzogin Ihretwegen in Verlegenheit gebracht wird – wegen einer Sache, über die sich heutzutage kein Mensch mehr aufregt“, warnte Marco kühl. „Und wer weiß? Vielleicht erreichen Sie ja doch noch Ihr Ziel, und Ihr Ex erfährt davon und kommt zu Ihnen zurück. Allerdings würde ich jedem Mann abraten, sich auf eine Beziehung einzulassen, in der es kein Vertrauen gibt. Das kann unangenehme Folgen haben.“

      „Sie klingen, als sprächen Sie aus Erfahrung.“ Die Bemerkung war heraus, bevor Lily sie zurückhalten konnte, und die Wirkung zeigte sich sofort.

      Marcos Gesicht wurde hart, er presste die Lippen zusammen. „Auf jeden Fall habe ich genug Erfahrung, um Ihnen nicht zu vertrauen“, sagte er mit klirrend kalter Stimme.

      Lily zuckte zusammen. Sie hatte ihn nicht angelogen, doch wieder machte er deutlich, dass er nicht gewillt war, ihr zu glauben. War er in der Vergangenheit von einer Frau verletzt worden? Von einer Frau, der er vertraut hatte? Er musste sich sehr viel aus ihr gemacht haben, wer immer sie gewesen war. Heute würde er keine Frau mehr nah genug an sich heranlassen, um ihm so etwas anzutun.

      Leere breitete sich in Lily aus. Es war dumm, unnütz und selbstzerstörerisch, Gefühle für Marco zu hegen, wenn er eine andere so sehr geliebt hatte.

      Marco runzelte die Stirn. Wieso sah Lily so bestürzt aus? Gestern war sie doch noch versessen darauf gewesen, sich eine Suite mit ihm zu teilen. Heute dagegen wirkte sie, als wäre ihr die Vorstellung unerträglich. Als wäre er ihr unerträglich. Jegliche Sympathie, die er vielleicht für sie gehabt hatte, schwand. „Haben Sie mich verstanden?“

      Mit leerem Blick schaute Lily ihn an. Für sie empfand er offensichtlich kein Mitleid, aber die Gefühle der Herzogin wollte er nicht verletzen. Irgendwo musste also doch noch ein Funken Menschlichkeit in ihm stecken. „Ja, ich verstehe“, stimmte sie tonlos zu.

      Sie verstand, dass er sie verachtete. Sie verstand, dass es eine Frau in seinem Leben gegeben hatte, die seine Fähigkeit zu vertrauen zerstört hatte. Aber sie verstand nicht, warum ihr dummes Herz noch immer diese Sehnsucht empfand, die ihr nur Kummer und Leid einbringen konnte. Und heute Nacht sollte sie in einem Bett mit dem Mann liegen, dem diese dumme Sehnsucht galt. Sie durfte ihre Gefühle unter keinen Umständen offensichtlich werden lassen.

      Was, wenn es ihr nicht gelang? Was, wenn sich ihre Gefühle, wie gestern Nacht, nicht mehr kontrollieren ließen? Panik stieg in ihr auf. „Wir können uns diese Suite nicht teilen. Ich würde mich nicht …“

      „Was? Nicht sicher fühlen?“, meinte er beißend.

      Lily wagte es nicht, ihn anzuschauen, sonst würde er vielleicht erraten, was in ihrem Kopf vorging. Ja, sie würde sich tatsächlich nicht sicher fühlen – weil sie sich selbst nicht vertraute. Vor ihm zugeben würde sie das allerdings nicht.

      „Ich habe Ihnen gerade erklärt, warum wir keine andere Wahl haben. Aber ich bin Gentleman, erlauben Sie mir daher, Ihnen das Bett zu überlassen.“

      Nichts würde seine Meinung ändern, ganz gleich, was sie auch sagte … Und wollte Lily wirklich die Herzogin vor den Kopf stoßen? Sie mochte die Dame. Somit würde sie sich trotz aller Ängste und Bedenken wohl mit der Situation arrangieren müssen. „Nehmen Sie das Bett, ich schlafe auf dem Sofa im Salon.“

      Ein Klopfen an der Tür unterbrach sie, das Gepäck wurde gebracht. Sobald sie wieder allein waren, richtete Marco sich an Lily.

      „Uns bleibt etwas mehr als eine Stunde, bevor wir von der Herzogin unten erwartet werden. Da es nur ein Bad in dieser Suite gibt, sollten Sie sich wohl zuerst fertigmachen.“

      Lily verschwand mit ihrer Reisetasche im Badezimmer. Sie duschte schnell und wusch sich die Haare, trocknete sich ab und schlüpfte dann in einen der bereitgelegten Bademäntel. Sie holte gerade frische Wäsche hervor, als es an der Tür klopfte. Die Unterwäsche in der Hand zog sie die Tür auf.

      „Man lässt nachfragen, ob Ihre Sachen gebügelt werden sollen.“

      „Nein, danke. Das ist nicht nötig.“ Sie deutete zu dem schwarzen Jerseykleid, das sie bereits auf einen Bügel gehängt hatte. Und erst, als Marco sich bückte, um etwas aufzuheben, merkte sie, dass sie ihren Slip fallen gelassen hatte.

      Mit hochroten Wangen nahm sie das Wäschestück von ihm entgegen. Schon ihr ganzes Leben bevorzugte sie praktische und nüchterne Unterwäsche, und zwar aus Überzeugung. Warum also wünschte sie sich ausgerechnet in diesem Moment, Marco hätte etwas viel Sinnlicheres für sie aufheben können? Einen Hauch von Seide und Spitze, weiblich, verlockend … Die Art Dessous, die vermutlich die Frauen trugen, mit denen er sich umgab – schöne Frauen, selbstsicher und weltgewandt. Frauen, für die es selbstverständlich war, verführerische Unterwäsche zu tragen …

      „In fünf Minuten bin ich so weit.“ Sie schaute vielsagend auf die Tür.

      Marco nickte knapp und zog sich zurück. Während er darauf wartete, dass das Bad frei wurde, fragte er sich, wieso Lily so verlegen ausgesehen hatte, als er ihre Unterwäsche aufgehoben hatte. Es passte nicht zu dem, was er über sie wusste. Ein weiteres ihrer Spielchen? Nur konnte es ihr wohl kaum dabei helfen, ihren Ex zu ködern.

      Gegen seinen Willen musste er zugeben, dass ihre Reaktion, kombiniert mit der schlichten weißen Unterwäsche, die sie so verkrampft zu verbergen versucht hatte, sein Urteil über sie infrage stellte. Aber warum sollte ihn das überhaupt interessieren?

      Weil etwas in ihm aufbegehrte und sich gegen die Regeln wehrte, die er sich selbst auferlegt hatte, deshalb. Sich gegen die Regel wehrte, niemandem mehr zu vertrauen, sich gegen zynische Logik und bittere Erfahrung wehrte. Was immer es war, es drängte ihn dazu, die eigenen Regeln zu brechen. Und noch schlimmer … es hatte sich mit seiner körperlichen Reaktion zusammengetan. Beide versuchten, die Barrieren zu unterwandern, die er zum eigenen Schutz aufgestellt hatte, und verspotteten ihn und seine Überzeugungen, obwohl er wusste, dass er recht hatte. Flüsterten ihm zu, dass es nichts schaden konnte, sich dem Vergnügen von Intimität mit Lily hinzugeben.

      Er durfte nicht darauf hören.

      „Ich mache mich im Schlafzimmer fertig, damit Sie das Bad benutzen können.“ Lily sah Marco nicht an, als sie, fest eingewickelt in den Bademantel, mit ihrer Tasche aus dem Bad kam. Sobald Marco die Tür hinter sich schloss, würde sie sich als Erstes anziehen. In einem gut organisierten Haushalt wie diesem hier würde sie sicherlich auch einen Föhn in einer der Kommodenschubladen finden.

      Keine fünf Minuten später musterte sie kritisch ihr Spiegelbild. In dem langen schwarzen Kleid, mit dem Collier aus gehämmertem Silber und dem passenden Armreif war sie dem Anlass entsprechend gekleidet. Und wie vermutet hatte sie auch einen Föhn gefunden.

      Sie trocknete sich gerade das Haar, als Marco ins Schlafzimmer zurückkam. Er trug ebenfalls einen von den Bademänteln, und prompt prickelte Lilys Haut heiß. Warum eigentlich? Ein nackter männlicher Körper war ihr keineswegs unbekannt, in der Kunst gab es mehr als genügend Beispiele. Und immerhin war Marco nicht nackt. Es war lachhaft, dass sie plötzlich atemlos sein sollte. Außerdem hatte sie schon die letzte Nacht in seinem Bett verbracht.

      Das hier jedoch war anders. Sie teilten sich die Suite und machten sich fertig für ein Dinner. Es war eine Art von Intimität, die Lily mit schmerzhafter Sehnsucht erfüllte. Nach einer Beziehung mit einem Mann, in der eine solche Intimität selbstverständlich war? Oder nach einer Beziehung mit Marco?

      Bei dem Gedanken rutschte ihr prompt der Föhn aus der Hand. Marco griff im selben Moment danach wie sie, ihre Finger berührten sich. Für eine Sekunde blieben sie beide regungslos, dann zog Marco seine Hand zurück. Wären sie ein Paar, wäre diese Intimität echt und nicht erzwungen, hätte er vielleicht den Föhn zur Seite geschoben und Lily in seine Arme gezogen. So oder so durchfuhr Lily ein Schlag, als hätte sie einen elektrischen Stromstoß erhalten.

      „Uns bleiben fünfzehn Minuten.“

      Marcos warmer Atem strich über ihre Stirn. Abrupt richtete Lily sich auf, ihre Augen weiteten sich – bevor der Verstand ihr sagte, dass er sie lediglich daran erinnerte, dass sie unten im Salon erwartet wurden. Nein, er hatte nicht den Vorschlag gemacht, diese fünfzehn Minuten für ein sinnliches Zwischenspiel zu nutzen!

      Es war erschreckend, wie man in jeder noch so alltäglichen Bemerkung verborgene Sinnlichkeit entdecken konnte, wenn man sich nach dieser Sinnlichkeit verzehrte.

      Sie räusperte sich. „Ich bin fast fertig.“ Fast fertig, um nach unten zu gehen, aber komplett bereit, hier oben zu bleiben und sich Marco hinzugeben …

      Hör auf damit, ermahnte sie sich still. Sie benahm sich, als hätte sie alles vergessen, was sie je gelernt hatte. Als wären ihr ihre emotionale Sicherheit und ihr Seelenfrieden völlig gleichgültig.

      Sie kämmte sich das Haar zurück, schlang es in einen klassischen Chignon und zupfte noch ein paar Strähnen hervor, alles, ohne in den Spiegel sehen zu müssen. Als sie sich umdrehte, bemerkte sie, dass Marco sie genau beobachtete.

      „Was ist?“, fragte sie unsicher.

      Ihr Vater war immer übermäßig kritisch gewesen, wenn es um das Äußere ihrer Mutter gegangen war. Ihre Mutter machte sich zum Ausgehen fertig, und die Kommentare ihres Vaters brachen dann häufig einen Streit vom Zaun, der damit endete, dass ihre Mutter sich tränenüberströmt weigerte, einen Fuß vor die Tür zu setzen. Manche Männer versuchten auf diese Art, das Selbstwertgefühl ihrer Partnerinnen klein zu halten, um sie besser kontrollieren zu können. Lily schalt sich dafür, dass sie automatisch in die Rolle der unsicheren Frau rutschte, nur weil Marco sie ansah.

      „Nichts“, antwortete er. „Ich dachte nur gerade, wie mühelos das bei Ihnen aussieht.“ Er klang, als würden ihm die Worte gegen seinen Willen entrissen. „Und wie schön Sie sind und wie bezaubernd Sie aussehen.“

      Marco war über sein Kompliment selbst ebenso schockiert wie Lily. „Danke“, sagte sie belegt. „Mein Vater hätte so etwas nie zu meiner Mutter gesagt. Ich habe nie gehört, dass er sie schön genannt hätte, obwohl sie …“ Abrupt brach sie ab.

      „Ihr Vater?“, hakte Marco nach.

      Sie hatte schon zu viel gesagt. Sie sprach sonst nie über ihre Familie. „Ich fürchte, ich bin abgeschweift. Und jetzt bleiben uns nur noch zehn Minuten. Ich überlasse Ihnen wohl besser das Schlafzimmer.“ Damit floh sie in den Salon, noch bevor Marco etwas sagen konnte.

      Wenig später erschien er ebenfalls im Salon, in dunklem Anzug, makellosem Hemd und passender Krawatte. Lily fühlte die gegensätzlichsten Emotionen in sich aufwallen. Auf der einen Seite erweckte allein sein Anblick Verlangen in ihr, auf der anderen Seite verursachte er Panik, gerade wegen dieses Verlangens.

      Sie sieht aus wie eine heidnische Prinzessin, dachte Marco und war schockiert über das Begehren, das in ihm aufloderte. Heute Abend würden sicherlich Frauen in teuersten Designerroben und geschmückt mit den erlesensten Juwelen anwesend sein, doch nichts könnte eine solche Wirkung haben wie Lilys dramatische Schlichtheit. Jeder Mann wäre stolz, an ihrer Seite stehen zu dürfen. Und jeder Mann würde den ganzen Abend Qualen ausstehen, um endlich mit ihr allein sein zu können. War es etwa das, was er fühlte?

      Lilys Bemerkung: „Wir sollten gehen, sonst kommen wir zu spät“, beantwortete er mit einem knappen Nicken und hielt die Tür für sie auf.

      Sie kamen nur Augenblicke vor den anderen Gästen im Salon an, hatten gerade genug Zeit, ein Glas Champagner vom Tablett zu nehmen, das der Kellner offerierte, dann begrüßte die Herzogin auch schon die ankommenden Gäste und übernahm die Vorstellungen. Lily hatte Mühe, sich die vielen Namen zu merken, doch das war noch das kleinere Problem. Der Herzogin schien es Freude zu bereiten, die beiden als Paar zu „outen“, sie strahlte geradezu vor Stolz.

      Und obwohl Marco den Großteil der Anwesenden kannte, machte er keine Anstalten, die Sache richtigzustellen. Zwar hatte Lily Verständnis für seine Motive, doch das machte ihre Position nicht unbedingt leichter. Er verhielt sich tatsächlich so, als wären sie ein Paar, und blieb in typischer Beschützerpose an ihrer Seite. Natürlich wusste sie, dass das alles nur gespielt war, doch die Sehnsucht, es möge echt sein, wuchs im Laufe des Abends immer mehr.

      Er war gewandt und erfahren genug, um die Rolle mit Souveränität zu spielen, bewegte sich sicher und vollkommen beherrscht unter den Gästen. In der kurzen Zeit, die Lily ihn jetzt kannte, war es ihm gelungen, nicht nur ihre Überzeugungen und Vorstellungen darüber, was sie vom Leben erwartete, zu ändern, sondern er hatte auch das Bild, das sie bisher von sich selbst gehabt hatte, umgekrempelt.

      Sie hatte geglaubt, Verlangen und Sehnsucht auf immer verbannt zu haben, doch Marco, trotz seiner feindseligen Haltung, hatte diese Gefühle in ihr zu neuem Leben erweckt. Dabei war es hoffnungslos und selbstzerstörerisch, sich in Tagträumereien und Fantasievorstellungen zu ergehen. Lily wusste, Marco zu lieben würde ihr nur Kummer und Leid bringen.

      „Du brauchst ein neues Glas Champagner. Der, den du da in der Hand hältst, muss längst schal geworden sein.“ Um den Schein zu wahren, waren sie zum vertraulichen Du übergegangen. Lächelnd hielt Marco ihr ein frisches Glas hin.

      Natürlich war dieses Lächeln nur gestellt, es konnte nicht anders sein. Dennoch fragte Lily sich, wie es wohl wäre, wenn er ihr ein echtes Lächeln schenken würde … ein Lächeln voller Zärtlichkeit, mit dem Versprechen auf spätere sinnliche Freuden. Mit anderen Worten – das Lächeln eines Liebhabers.

      Ihre Hand zitterte leicht, als sie das Glas von ihm entgegennahm. Um zu verbergen, wie verwundbar sie war, nahm sie einen Schluck und hätte sich fast an der perlenden Flüssigkeit verschluckt, als sie eine weibliche Stimme rufen hörte:

      „Lily! Die kleine Lily! Oh Liebes, du bist das genaue Spiegelbild deiner Mutter! Ich hätte dich überall erkannt. Ich konnte es kaum glauben, als ich dich sah. Da habe ich Carolina sofort gebeten, mich zu dir zu bringen.“

      Trotz ihrer Verblüffung brachte Lily ein Lächeln zustande und schaute die ältere Frau, die Arm in Arm mit der Herzogin näher kam, an.

      „Ich konnte es zuerst auch nicht fassen.“ Die Herzogin lachte leise. „Da erzähle ich einer meiner engsten Freundinnen von Marcos reizender Begleiterin, die die große Ausstellung organisiert, und als ich Sie Melanie vorstellen will, da kennt sie Sie bereits. Oder besser gesagt … kannte Sie als kleines Mädchen, zu dem sie dann leider den Kontakt verloren hat.“

      Lily war sich extrem bewusst, dass Marco neben ihr jedem Wort genauestens folgte. Falls es etwas gab, das ihr noch mehr Stress bereitete als ihre Verwundbarkeit gegenüber diesem Mann, dann war es das hier – jemand aus ihrer Vergangenheit, die sie so unbedingt hinter sich lassen wollte.

      Marco merkte, wie schockiert Lily war, so als hätte man ihr einen mächtigen Schlag versetzt. Sie bemühte sich angestrengt, es sich nicht anmerken zu lassen, doch er konnte ihren flachen Atem hören und hatte auch gesehen, wie sie jäh bleich geworden war. Weshalb? Nur weil eine Freundin der Herzogin sie als kleines Mädchen gekannt hatte?

      In der Falle konnte Lily nur panisch denken. Sich einfach umdrehen und wegrennen war unmöglich, auch wenn sie genau das tun wollte. Wäre Marco nicht hier, wäre es nicht ganz so schlimm gewesen, dann hätte sie vielleicht mit dem Schmerz, den dieses unerwartete Zusammentreffen mit sich brachte, umgehen können. So jedoch musste sie sich zusammennehmen, höflich bleiben und die Frau, die neben der Herzogin stand, anlächeln.

      „Melanie, welch Überraschung.“

      Melanie Trinders war eine enge Freundin ihrer Mutter gewesen und häufig zu Besuch gekommen, zu einer Zeit, als beide Frauen als Models gearbeitet hatten. Doch Lilys bewusst unterkühlter Tonfall zeigte keineswegs die erwünschte Wirkung. Sie fand sich herzlich umarmt und eingehüllt in exklusives Parfüm, mit Küssen auf die Wangen begrüßt und dann auf Armeslänge abgehalten und strahlend angelächelt.

      „Als Carolinas Einladung kam, konnte ich ja nicht ahnen, dass es sich bei dem Ehrengast um Petras Tochter handelt. Und eine so hübsche und intelligente Tochter. Oh, Petra wäre so stolz auf dich, Lily. Stolz und glücklich.“ Sie warf einen vielsagenden Blick auf Marco. „Glücklich zu sein bedeutete deiner Mutter immer enorm viel. Ich habe nie wirklich verstanden, was sie meinte, wenn sie davon sprach, wie wichtig die Liebe ist. Bis ich meinen Harry traf.“ Melanie schaute die Herzogin an. „Das ist ein wunderbarer Zufall, Carolina. Lilys Mutter und ich haben damals zusammen gemodelt. Das ist schon eine Ewigkeit her. Petra war jünger als ich und ein so hübsches Ding.“ Melanie hielt noch immer Lilys Hände. „Ich kann mich noch gut daran erinnern, als du geboren wurdest. Dein Vater war damals schrecklich verärgert, weil Petra schwanger geworden war. Er ist nicht einmal zu deiner Geburt im Krankenhaus gewesen – so als hätte er nichts mit deiner Geburt zu tun gehabt. Und dann hat er sie schrecklich tyrannisiert, damit sie ihre Figur zurückbekommt und wieder mit dem Modeln weitermachen konnte.“

      „Deine Mutter war Model?“ In Marco stieg prompt der Argwohn wieder auf, stärker denn je. Wenn ihre Mutter Model gewesen war, dann wusste Lily doch genauestens Bescheid, was unschuldigen jungen Leuten in diesem Business zustoßen konnte, und dennoch hatte sie seinen Neffen in dieses Milieu ziehen wollen. Verachtung für die Menschen, die Olivia in den Tod getrieben hatten, schoss durch seine Adern.

      „Oh, nicht nur einfach Model, sondern das Model zu der Zeit. Genau, wie Lilys Vater der gefragteste Fotograf seiner Generation war.“ Melanie wandte sich lächelnd wieder an Lily. „Es wundert mich nicht, dass du auch Fotos für deine Arbeiten benutzt. Ich sehe dich noch als kleines Mädchen im Studio deines Vaters spielen … Du hast ja schon immer lieber hinter der Kamera gestanden als davor. Dein Vater war ein Genie mit der Kamera, sein Erfolg in der Modewelt war absolut verdient.“ Melanie warf einen vielsagenden Blick zu Marco. „Vielleicht hat Lily Ihnen ja bereits erzählt, dass ihr Vater zwar ein brillanter Fotograf war, aber als Vater und Ehemann eine Katastrophe. Ich habe gehört, seine zweite Ehe ist ebenfalls in die Brüche gegangen. Stimmt das, Lily?“

      Lily antwortete nicht, aber Melanie empfand Marcos gespannte Miene offensichtlich als Zeichen, dass er mehr hören wollte. „Jedes Mal, wenn ich ins Studio kam, spielte Lily ganz versunken auf dem Boden mit einer Kamera. Du warst ein so liebes und hübsches Kind, du wärst das perfekte Kindermodel gewesen. Kein Wunder, dass Anton so viele Bilder von dir gemacht hat.“

      Fast hätte Lily ihren Champagner verschüttet. Ihre Hand begann jäh zu zittern, ihr Magen zog sich zusammen. Gehetzt blickte sie zur Tür, suchte den nächsten Fluchtweg …

      Irgendetwas stimmte nicht, Marco erkannte es sofort. Und seine Gefühle rebellierten, lehnten sich auf gegen seinen Entschluss, Distanz zu Lily zu wahren. Es war diese innere Rebellion, die ihn dazu veranlasste, einen Schritt vorzumachen, sich wie ein Schutzschild zwischen Lily und die anderen zu stellen, ihren Arm zu nehmen und sie zu stützen. Sie sah ihn mit großen Augen an, wie ein gejagtes Tier in Todesangst.

      „Anton hat sie früher gern fotografiert?“, fragte er im Konversationston. Nein, es war nicht er, sondern die in ihm stattfindende Rebellion, die das fragte. Denn er selbst wollte sich nicht einmischen, ihn selbst interessierte es nicht.

      „Oh ja“, stimmte Melanie aufgeräumt zu. „Er hat immer gesagt, dass sie echtes Potenzial hat.“

      Lily erstickte den gequälten Laut, der in ihrer Kehle aufstieg. Sie sah regelrecht krank aus, fiel Marco auf.

      „Ich war entsetzt, als ich vom Tod deiner Mutter erfuhr, Lily“, sagte Melanie jetzt düster. „Es war entsetzlich tragisch.“

      „Sie hat die Scheidung von meinem Vater nie verkraftet“, brachte Lily hervor. Nur mit enormer Anstrengung schaffte sie es, sich vom Rand des gähnenden schwarzen Abgrunds zurückzuziehen, der sich vor ihren Füßen aufgetan hatte.

      „Mein Beileid.“ Melanie tätschelte mitfühlend Lilys Arm. „Aber jetzt muss ich wieder zu meinem Mann zurück, er sucht bestimmt schon nach mir. Lass den Kontakt nicht abbrechen und melde dich mal, Liebes.“

      Die beiden Frauen gingen weiter und ließen Lily und Marco allein zurück.

      Marco studierte Lily schweigend. Sie konnte sich denken, was jetzt hinter seiner Stirn vorgehen musste. In einem Zug leerte sie ihr Glas.

      „Meine Mutter hat Selbstmord begangen“, sagte sie mit hohler Stimme. „Alkohol und Schlaftabletten. Oh ja“, fügte sie dann aufgewühlt hinzu, „ich weiß genau, was das Modelbusiness denjenigen antut, die die Skrupellosigkeit nicht verkraften. Ich habe es miterlebt. Und deshalb …“

      Ohne eine Erwiderung von ihm abzuwarten, wandte sie sich abrupt ab und ging mit hoch erhobenem Kopf davon. Tränen verschleierten ihren Blick, Tränen, die sie nicht zu weinen wagte. Sie steuerte den Ausgang an und wusste nicht, wohin sie eigentlich wollte. Sie wusste nur, dass sie frische Luft brauchte. Und sie musste allein sein, wollte um eine Mutter und eine Kindheit weinen, die es schon lange nicht mehr gab.

      Dabei war sie nicht hier, um sich in Selbstmitleid zu verlieren, sondern um zu arbeiten. Doch jetzt war der Damm gebrochen, und die Erinnerungen stürzten auf sie ein.

8. KAPITEL

      Lily brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, wessen Hände es waren, die sich von hinten auf ihre Schultern legten. Marcos.

      Sie wusste es, weil sie ihn überall erkennen würde. Weil es keine anderen Hände gab, von denen sie berührt, von denen sie gehalten werden wollte.

      Wann war es geschehen, dass ihre Gefühle sich mit ihrem Verlangen nach ihm vereint hatten? Wann hatten sie sich zusammengetan, um die stärkste menschliche Bindung überhaupt zu kreieren? Liebe … Die Vorstellung rief unbeschreiblichen Kummer und Schmerz in ihr hervor. Nein, sie konnte Marco nicht lieben.

      Er drehte sie um und zog sie in seine Arme, hielt sie so vorsichtig, als könnte sie zerbrechen. Aus Mitleid sagte sie sich. Aber Mitleid war nicht das, was sie von ihm wollte. Sie versuchte, sich aus seinem Griff loszumachen, doch er ließ sie nicht gehen.

      „Du hast vollkommen recht“, meinte sie, als hätte er etwas gesagt. „Ich habe hier eine Arbeit zu erledigen und sollte mich nicht wie eine alberne Närrin aufführen, die ihre Gefühle nicht im Griff hat.“

      Die Rebellion in seinem Innern, die als leiser, einfach zu ignorierender Protest begonnen hatte, war zu einer wütenden Kraft geworden, die ihre mächtige Stimme erhob. Forderte ihn zu Reaktionen auf, die eigentlich undenkbar sein sollten und doch so leicht und natürlich erschienen. „Warum hast du mir nichts davon erzählt?“

      „Was hätte ich denn erzählen sollen? Dass mein Vater Fotograf war und meine Mutter Model? Dass das Modelbusiness meine Mutter zerstört hat? Dass das meine Berufswahl bestimmt hat?“ Selbstironie schwang in ihrer Stimme mit, als sie fortfuhr. „Wieso sollte dich das interessieren? Oder irgendjemand anderen?“

      Marco hörte den Schmerz in ihren Worten, und dieser Schmerz stach durch ihn hindurch, brannte sich durch den Schutzwall, den er um seine eigenen Emotionen aufgebaut hatte. Er wollte Lily halten und beschützen. Zu behaupten, dass Melanies Bemerkungen ein Schock für ihn gewesen waren, kam der Wahrheit nicht einmal nahe. Ihre Eröffnungen hatten seinen Widerstand gebrochen und seine Gefühle empfänglich gemacht für den Schmerz eines anderen Menschen … für Lilys Schmerz.

      In seinem Innern tobte eine Schlacht. Ein Teil von ihm verlangte danach, Lily zu halten und zu trösten, der andere wollte ignorieren, was passiert war. Wollte die Stimme nicht hören, die ihm sagte, dass zwischen Lily und ihm ein einzigartiges Band bestand, das aus dem gleichen Schmerz geschmiedet worden war. Alte Wunden waren aufgerissen worden, und Worte fanden ihren Weg, die er eigentlich nicht aussprechen wollte.

      „Ich kannte einst ein Mädchen, das Model wurde.“

      Sein harsch vorgebrachtes Eingeständnis riss Lily aus ihrem Kummer. Überrascht sah sie ihn an. Sie hob die Hand, als wollte sie ihre Finger mitfühlend auf seinen Arm legen, doch dann ließ sie sie wieder sinken. „Sie war dir wichtig?“

      „Ja.“ Noch ein Eingeständnis, das ihm entrissen wurde. „Wir hätten heiraten sollen. Aber sie ist tot. Diese grausame Welt hat sie getötet.“

      Heiraten? Marco hatte dieses Mädchen heiraten wollen? Manche Dinge wollte Lily gar nicht wissen, weil sie nur Qualen verursachten. Marco hielt sie noch immer fest, nur hatte sie jetzt das Gefühl, kein Recht darauf zu haben … weil dieser sichere Hafen einer anderen Frau gehörte.

      „Das tut mir leid.“ Sie wollte von ihm abtreten, doch er hielt sie nur fester. Sie nahm an, dass er in seinen traurigen Erinnerungen so gefangen war, dass er es gar nicht bemerkte.

      „Ich konnte sie nicht beschützen. Ich habe es versucht – und versagt. Sie ist gestorben.“ Die Selbstvorwürfe und die Selbstverachtung, die er lange sicher verschlossen gehalten hatte, strömten jetzt aus ihm heraus, er konnte sie nicht aufhalten. „Wir wuchsen zusammen auf. Unsere Familien hatten immer gehofft, dass wir eines Tages heiraten würden, es schien der natürliche Schluss. Wir verstanden uns gut. Ihr war klar, welche Anforderungen meine Position mit sich brachte, ich dachte wirklich, wir kennen einander durch und durch. Ich war überzeugt, ihr alles anvertrauen zu können – meine Hoffnungen, meine Zweifel – war überzeugt, dass wir eine gemeinsame Zukunft hatten. Ich glaubte, sie würde mir ebenso vertrauen. Sie hat immer gesagt, dass sie sich auch eine gemeinsame Zukunft wünschte, dass es sie glücklich machen würde. Aber sie hat gelogen.“

      „Vielleicht, weil sie dich nicht verletzen wollte?“ Lily wünschte, sie könnte seine Pein irgendwie lindern.

      Marco sah sie an. Niemand, auch nicht er selbst, war je auf den Gedanken gekommen, dass Olivia ihn vor Kummer hatte bewahren wollen. Lilys sanfte Worte und ihre Sorge um ihn schienen ihm wie heller Sonnenschein in eiskalter Dunkelheit. Doch er durfte nicht zulassen, dass die gefährliche Wärme, mit der sie ihn umhüllte, seinen Blick auf die Realität vernebelte. Es gab immer noch genügend Ungereimtheiten in Lilys Leben.

      „Wir sollten besser wieder hineingehen. Die Herzogin wird sich wundern, wo wir sind“, gab Lily zu bedenken.

      „Gleich. Erst möchte ich, dass du mir erklärst, was du neulich in diesem Fotostudio gemacht hast. Nach allem, was ich soeben über deine Kindheit erfahren habe, hätte ich gedacht, dass das der letzte Ort wäre, an dem man dich finden würde.“

      „Ich bin für meinen Halbbruder eingesprungen.“ Jetzt, da er von ihren Eltern wusste, konnte sie ihm die Wahrheit sagen. „Meine Stiefmutter war immer nett zu mir. Inzwischen ist sie wieder verheiratet – mein Vater starb vor zehn Jahren. Mein Halbruder hat aus ihm eine Art Heldenfigur gemacht und die gleiche Karriere eingeschlagen.“ Sie seufzte schwer. „Rick wusste, dass ich in Mailand war, und bat mich, für ihn zu übernehmen. Mir war nicht klar, dass er deinen Neffen als Model angeheuert hatte.“

      Marco erkannte, dass sie die Wahrheit sagte. Maßloses Schuldgefühl setzte ein und verstörte ihn. „Warum hast du mir das nicht gesagt?“

      „Du hättest mir ja doch nicht geglaubt“, gab Lily trocken zurück.

      „Ja, wahrscheinlich wäre ich gar nicht bereit gewesen, dich anzuhören. Es tut mir leid, dass ich dich so falsch beurteilt habe.“

      „Schon gut.“ Lily konnte ihm nicht gestehen, dass sie bewusst Abstand zu ihm hatte halten wollen, aus Angst vor der Wirkung, die er auf sie hatte. Und das war auch richtig so gewesen, denn jetzt wusste sie nicht nur, dass er ihre Gefühle nicht erwiderte, sondern sie hatte zudem erfahren, dass er noch immer um das Mädchen trauerte, das er hatte heiraten wollen.

      Sie erinnerte sich an ihre Pflichten, an ihre Arbeit und die Herzogin und wollte wieder in den Salon zurückkehren, doch Marco holte sie ein und brachte sie mit seiner nächsten Frage abrupt zum Stehen.

      „Und Anton? Erzähl mir von ihm.“

      Lily schnappte scharf nach Luft. „Da gibt es nichts zu erzählen.“

      Sie log, Marco wusste es. Doch anstatt sich darüber zu ärgern, verspürte er plötzlich Neugier. Oder war es etwas anderes, etwas Unbekanntes und sehr viel Persönlicheres? Etwa Sorge um Lily?

      Während er noch mit diesen Gedanken beschäftigt war, ging Lily weiter. Sie wirkte so verletzlich und gab sich doch solche Mühe, stark zu sein. Niemand sollte sich nur auf die eigene Stärke verlassen und ohne die Hilfe eines anderen Menschen auskommen müssen. Aus eigener Erfahrung wusste er, wie einsam und verlassen man sich in einem solchen Zustand fühlte.

      Er eilte ihr nach und legte seine Hand an ihren Ellbogen. Sie würden zusammen zu den Gästen zurückkehren.

      Nach dem emotionellen Trauma verging der Abend für Lily wie in einem unwirklichen Nebel. Die Schleier zerrissen nur, als die Herzogin sie und Marco durch die Kunstsammlung des Hauses führte. In dem Moment übernahm Lilys berufliches Pflichtgefühl. Sie machte sich genaue Notizen und nahm Fotos auf.

      Später in der Suite besah Marco sich ihre Kamera genau. „Kein Wunder, dass du so professionell damit umgehst. Du hast es praktisch in die Wiege gelegt bekommen.“

      „Stimmt“, erwiderte sie nüchtern. „Obwohl ich nie Interesse an Mode entwickelt habe, sondern nur an der Kunst.“

      „Aber nicht an moderner Kunst?“

      „Mit der Kunst der vergangenen Jahrhunderte fühle ich mich wohler. Sicherer.“ Ihr wurde erst klar, was sie da preisgegeben hatte, als sie seinen abschätzenden Blick sah.

      „Sicherer?“

      „Weil sie bereits etabliert ist. Ich brauche mich nicht allein auf mein eigenes Urteil zu verlassen“, versuchte sie sich zu rechtfertigen.

      „Das Bedürfnis nach Sicherheit scheint ein ständig wiederkehrendes Thema in deinem Leben zu sein.“

      Lilys Herz pochte wild. „Das ist vermutlich der Preis für ständig streitende Eltern. Man wird überempfindlich. Du kannst das Bad zuerst benutzen“, wechselte sie schnell das Thema. „Ich habe noch eine Weile zu arbeiten. Ich möchte meine Notizen übertragen.“

      Marco nickte. Er war lange nicht so immun gegen sie, wie er sein müsste. Nur weil sie Mitgefühl für ihn gezeigt hatte, als er von Olivia sprach, hieß das nicht, dass sie mehr für ihn empfand oder ihn gar begehrte. Doch er könnte sie dazu bringen, ihn zu begehren. Sie beide hatten schmerzhafte Erfahrungen durchgemacht, er könnte ihren Schmerz lindern. Könnte ihr zeigen, dass sie in seinen Armen viel mehr Vergnügen empfinden würde als in den Armen des Mannes, nach dem sie sich sehnte, obwohl sie ihn fürchtete.

      Was dachte er da nur? Alte Gewohnheiten und Erfahrungen warnten ihn, dass er Lily nicht so nah an sich heranlassen durfte. Sie hatten vielleicht ähnliche Erfahrungen gesammelt, aber deswegen konnte er ihr noch lange nicht vertrauen.

      „Dann wünsche ich jetzt Gute Nacht“, sagte er knapp und ging auf das Schlafzimmer zu.

      „Ja, gute Nacht“, erwiderte Lily. Sie hatte tatsächlich noch Arbeit zu erledigen, auch wenn sie schon jetzt ein Gähnen unterdrücken musste.

      Sie setzte sich an den kleinen Schreibtisch, klappte ihren Laptop auf und lud die Fotos von ihrer Kamera herunter. Normalerweise nahm ihre Arbeit sie immer komplett gefangen, doch heute Abend konnte sie sich nicht konzentrieren. Die Bilder des heutigen Tages liefen vor ihrem geistigen Auge ab, die Szenen mit Marco … wie er nur stumm gelächelt hatte, als die Herzogin sie überall als Paar vorstellte. Wie er sie am Arm gestützt hatte, als sie beim Treffen mit Melanie der Schock durchfahren hatte. Wie er ihr von seiner verlorenen Liebe erzählte.

      Lily rieb sich die müden Augen und stand auf, versuchte, ihre Gedanken zu klären. Kopfschmerzen meldeten sich an. Vielleicht sollte sie sich auf das Sofa legen, nur für ein paar Minuten …

      Marco sah auf seine Armbanduhr. Ob Lily noch immer arbeitete? Er lag jetzt schon über eine Stunde hier im Bett, und noch immer war sie nicht ins Bad gegangen.

      Er sagte sich, dass es die Sorge um das Gelingen des Projekts sei, nicht um Lily, die ihn aus dem Bett trieb. Er zog den Bademantel über und öffnete leise die Verbindungstür.

      Der Laptop stand aufgeklappt auf dem Schreibtisch, Lily lag auf dem Sofa und schlief, vollständig angezogen. Das konnte unmöglich bequem sein … Die tiefe Falte auf seiner Stirn musste von Ärger herstammen. Denn warum sollte er sich Gedanken über sie machen?

      Er fuhr den Laptop herunter, wollte sich schon wieder umdrehen und ins Schlafzimmer zurückgehen, doch wie von allein wanderte sein Blick zurück zu der schlafenden Lily. Sie würde morgen mit einem steifen Hals aufwachen. Und das würde ihre Arbeit beeinträchtigen. Das Bett im Schlafzimmer wiederum war groß genug, dass zwei Leute bequem darin schlafen konnten, ohne sich in die Quere zu kommen. Es wäre ungalant von ihm, sie einfach dort liegen zu lassen, und schließlich hatte er zugesagt, sich während ihres Italienaufenthaltes um sie zu kümmern.

      Als er sie auf seine Arme hob, gab sie einen kleinen Laut von sich und barg ihr Gesicht an seiner Brust. Er hielt den Atem an. Ihre Wärme an seinem Oberkörper beschleunigte seinen Puls. Was war nur los mit ihm? War er denn überhaupt nicht mehr in der Lage, seine Reaktionen zu beherrschen?

      Behutsam legte er Lily auf dem Bett ab und deckte sie zu, ging dann auf die andere Seite und zog den Bademantel aus. Vorsichtig schlüpfte er unter die Decke und schaltete die Nachttischlampe aus. Steif und angespannt lag er auf seiner Seite und hoffte, dass Lily den Abstand, den er zwischen ihnen gelassen hatte, nicht überbrücken würde.

      Doch er musste bald feststellen, dass sein Flehen nicht die Macht hatte, Lily zu beeinflussen. Sie rutschte auf ihn zu und kuschelte sich mit einem Seufzer an ihn, den Kopf an seiner Schulter, eine Hand auf seiner Brust. Marco wollte sie von sich schieben und fand nicht die Kraft dazu. Die Rebellion in ihm übernahm die Führung und schlug sämtliche Warnungen und Einwände nieder.

      Eine solche Intimität hatte er noch mit keiner Frau erfahren – sie einfach an sich zu ziehen, in den Armen zu halten und mit ihr an seiner Seite zu schlafen. Bisher hatte er auch noch nie das Bedürfnis danach verspürt. Er war mit strengen Regeln und steifer Etikette aufgewachsen, in einem Haus, in dem die Eltern immer getrennte Schlafzimmer gehabt hatten. Doch jetzt, in diesem Augenblick, war Lily an sich zu halten genau das, was er wollte.

      Ein Ring legte sich um sein Herz und zog sich zusammen. Jäh wurde ihm klar, warum er diese Art von Intimität immer vermieden hatte – weil sie gefährlich war. Sie machte verwundbar, und wenn man sie einmal erfahren hatte, wollte man nie wieder auf sie verzichten müssen. Oder auf die Frau, die man hielt.

      Gedämpftes Morgenlicht fiel durch die Vorhänge, strich über die Gesichter der zwei Menschen, die eng umschlungen in der Mitte des großen Betts schliefen.

      Marco wachte als Erster auf. Seine Sinne genossen das Gefühl, Lily im Arm zu halten und ihre Wärme an seiner Seite zu spüren, bis sein Verstand mit Verzögerung ebenfalls einsetzte und ihm sagte, was diese Gefühle bedeuteten. Dennoch rückte er nicht von Lily ab, stattdessen versuchte er zu analysieren, was genau es war, das diese Intimität nicht nur akzeptabel, sondern notwendig machte.

      Sie sah wunderschön aus. Nein, sie war schön, äußerlich wie innerlich. Sie war alles, was ein Mann sich wünschen konnte, und jeder Mann, der sie gehen ließ, wäre ein Narr.

      Lily wachte langsam aus dem Schlaf auf. Aber wenn sie die Augen geschlossen hielt, würde sie den wunderbaren Traum noch ein Weilchen weiterträumen können. In ihrem Traum lag sie sicher und warm in Marcos Armen. Unter ihrer Hand, die sie auf seine nackte Brust gelegt hatte, konnte sie seinen Herzschlag spüren …

      Sie riss die Augen auf. Sie konnte seinen Herzschlag tatsächlich spüren! Sie lag mit Marco in einem Bett! Wie war das möglich? War sie etwa zur Schlafwandlerin geworden und mitten in der Nacht ins Schlafzimmer gegangen? Sie hob den Kopf, sah Marco an … und sofort zog er den Arm zurück und stand auf, um sich den Bademantel anzuziehen.

      „Es sah nicht sehr bequem aus, wie du da auf dem Sofa geschlafen hast. Deshalb habe ich dich hier herübergetragen. Dieses Bett bietet genug Platz für zwei.“ Damit verschwand er im Bad, bevor sie irgendetwas sagen konnte.

      Erleichtert stellte Lily fest, dass sie vollständig angezogen war, gleichzeitig jedoch überlegte sie mit Schrecken, dass sie es wohl gewesen sein musste, die im Schlaf so nah an ihn herangerückt war, schließlich hatte sie von ihm geträumt. Warum hatte Marco keine Erklärung von ihr verlangt? Etwa weil er es gewohnt war, dass willige Frauen sich ihm anboten? Frauen, die er nicht lieben konnte, weil seine Liebe einem Mädchen galt, das für ihn verloren war? Und Lily war nur eine weitere Frau, die ihm völlig gleichgültig war?

      Das Herz lag ihr schwer wie ein Stein in der Brust.

      Es wurde ein arbeitsreicher Tag. Am Vormittag besichtigten sie zwei Villen, nahmen einen leichten Lunch ein und fuhren gleich weiter zum nächsten Termin. Trotz aller Geschäftigkeit gelang es Lily nicht, die Erinnerung an den goldenen Moment, als sie in Marcos Armen aufgewacht war, zu verdrängen. Sie hütete das selige Glücksgefühl wie einen Schatz. Doch ihr Schatz bestand wohl eher aus Katzengold, denn der Moment hatte Marco nichts bedeutet. Sie bedeutete Marco nichts.

      Inzwischen war es später Nachmittag geworden. Sie hatten einen Kaffee auf der Terrasse eines hübschen kleinen Cafés am Seeufer eingenommen, und Marco war gerade hineingegangen, um die Rechnung an der Kasse zu begleichen. Die Tasse mit dem letzten Schluck Kaffee noch in der Hand ließ Lily den Blick über die Szenerie wandern, als sie plötzlich entsetzt die Augen aufriss.

      Anton Gillman stand auf der anderen Straßenseite! Lily war davon ausgegangen, dass er zusammen mit den anderen Modeleuten die Gegend längst verlassen hätte und nach Mailand zurückgekehrt wäre. Offensichtlich hatte sie sich geirrt.

      Sie sank in ihren Stuhl und machte sich so klein wie möglich, hoffte, dass er sie nicht sehen würde. Doch ihre Hoffnung wurde enttäuscht. Er entdeckte sie und steuerte prompt entschlossen auf sie zu. Welch grausamer Zufall! Lily wurde wieder zum Teenager, krank vor Angst und Ekel, weil sie wusste, was er von ihr wollte.

      Jetzt stand er vor ihr und lächelte dieses widerwärtige Lächeln, das sie nie hatte vergessen können. „Lily, meine Schöne.“ Er strich ihr mit dem Handrücken über die Wange und triumphierte, als sie unwillkürlich zurückzuckte. „Ah, du bist also noch immer so … empfindsam. Es wird mir ein Vergnügen sein, herauszufinden, wie empfindsam du wirklich bist … wenn ich dich erst überzeugt habe, mir nachzugeben.“

      Vom Inneren des Cafés aus sah Marco den großen dunkelhaarigen Mann auf Lily zugehen. Er erkannte ihn sofort wieder. Ihr Exlover. Wut und Eifersucht stürzten jäh auf ihn ein. Vor ihm standen noch immer zwei Leute in der Schlange. Ein älterer Herr, der offensichtlich nicht mehr sehr gut sehen konnte, suchte umständlich in seinem Portemonnaie nach den passenden Münzen.

      Marco sah nur, wie der Mann draußen sich vorbeugte, Lily saß außerhalb seines Blickfelds. Und bei der Intensität, mit der die Gefühle in ihm explodierten, konnte er die Wahrheit nicht länger leugnen. Er war eifersüchtig. Eifersüchtig auf diesen anderen Mann, der Lilys Aufmerksamkeit für sich beanspruchte, der Rechte auf sie anmeldete. Weil … weil sie ihm mehr bedeutete, als er sich bisher eingestanden hatte?

      Wie hatte das passieren können? Wann war sie ihm so wichtig geworden? Sein ganzes Leben hatte er darauf geachtet, sich emotional auf niemanden einzulassen. Wie war es Lily gelungen, unter seinen Barrieren hindurchzuschlüpfen und ihm derart unter die Haut zu gehen?

      Sein Selbstschutzinstinkt warnte ihn vor der Gefahr, verlangte von ihm, sich einfach umzudrehen und wegzugehen – von der Gefahr und von Lily.

      Diese Angst war unlogisch. Das sagte Lily sich immer wieder vor. Sie war kein Teenager mehr, sondern eine erwachsene Frau, die ihr Leben selbst bestimmte. Anton konnte ihr nichts anhaben. Doch manche Ängste saßen so tief, dass sie sich mit dem Verstand nicht kontrollieren ließen.

      „Warum gehen wir beide nicht ein Stück spazieren? Ich bin sicher, dein Begleiter wird nichts dagegen haben … Dr. Wrightington.“

      Lilys Magen zog sich zusammen. Er hatte Nachforschungen über sie angestellt! „Ich gehe nirgendwo mit dir hin.“ Zu spät wurde ihr klar, dass ihre Antwort ihm nur bewies, dass sie nichts vergessen hatte.

      Wo blieb Marco? Gehetzt schaute sie in das Café, konnte ihn jedoch nicht sehen. Die anderen Gäste versperrten ihr die Sicht. Sie war allein mit Anton. Marco würde nicht zu ihrer Rettung kommen, genau, wie ihr Vater damals nicht gekommen war … Die Stuhlbeine kratzen über den Bürgersteig, als Lily abrupt aufstand. Ihre Panik wuchs, als Anton sie beim Arm fasste.

      Der ältere Herr hatte endlich seine Rechnung bezahlt. Jetzt war noch eine Frau vor Marco an der Reihe.

      Er drehte sich zu dem Tisch draußen um, an dem Lily und er gesessen hatten. Lily war aufgestanden, der dunkelhaarige Mann hatte die Hand an ihren Arm gelegt. Hatte sie vergessen, dass dieser Mann sie schon einmal im Stich gelassen hatte? Vielleicht sollte er sie daran erinnern … Nur um gesagt zu bekommen, dass seine Einmischung nicht erwünscht war, genau, wie Olivia ihm das damals gesagt hatte?

      Marco sah sich selbst wieder als Achtzehnjährigen, zutiefst verlegen und erniedrigt. Das wollte er nicht noch einmal durchmachen …

      Er kehrte der Szene draußen den Rücken zu und wartete weiter, bis er mit dem Bezahlen an der Reihe war.

      „Ah, arme Lily. Noch immer hast du solche Angst vor mir. Wie höchst erotisch, heute sogar noch mehr als damals, als du noch so jung warst. Nichts gibt … dem Ganzen eine feinere Würze als ein wenig Angst.“

      Lilys Fassung brach. Die Regeln des modernen Lebens waren ihr gleich, ihr war gleich, dass sie sich geschworen hatte, für sich selbst einzustehen und niemanden um Hilfe zu bitten. Sie konnte Marco jetzt an der Kasse sehen …

      „Marco …“

      Als er seinen Namen hörte, drehte Marco sich zu Lily um. Sie sah ihn direkt an, mit gequältem Blick. Hatte den freien Arm nach ihm ausgestreckt. Lily brauchte ihn!

      Marco warf einen Geldschein auf den Tresen. Ohne auf das Wechselgeld zu warten, eilte er nach draußen.

      Lily stieß ein erleichtertes Schluchzen aus. Marco hatte sie gehört. Er kam ihr zu Hilfe. Jetzt war er bei ihr, fasste ihre Hand …

      „Sag ihm, er soll gehen, Marco. Schicke ihn weg“, flehte sie verzweifelt.

      „Sie haben Lily gehört.“ Marco taxierte Anton mit einem vernichtenden Blick.

      Anton rührte sich nicht. „Böse Lily. Du hast mir nicht gesagt, dass du einen neuen Beschützer hast“, spottete er.

      Lily zuckte zusammen, aber Marco ließ den Mann nicht aus den Augen. Ganz gleich, welche Beziehung Lily und dieser Mann einmal gehabt haben mochten … Lily hatte ihn um Hilfe gebeten. Sein Charakter und seine Erziehung ließen nicht zu, dass er ihr diese Hilfe verweigerte.

      „Jeder Mann mit auch nur dem geringsten Anstand würde es als seine Pflicht ansehen, eine Frau vor Männern wie Ihnen zu beschützen“, sagte Marco klirrend kalt. „Ich kann Ihnen versichern, dass der Schutz, den ich Lily biete, über den heutigen Tag hinausgeht. Sie sind also gut beraten, wenn Sie sich auch in Zukunft von ihr fernhalten.“

      Anton grinste abfällig. „Soll das etwa eine Drohung sein?“

      „Keineswegs“, versicherte Marco kühl. „Es ist ein gut gemeinter Rat. Wenn ich Sie wäre, würde ich schnellstmöglich das Land verlassen.“

      Lily verfolgte den Wortwechsel mit dankbarer Erleichterung. Marco war einfach großartig, er blieb ganz Herr der Situation. Anton dagegen wägte offensichtlich ab, wie er sich weiter verhalten sollte … Dann ließ er sie los, drehte sich wortlos um und verschwand in der Menge der Passanten.

      Marco wusste, dass etwas mit ihm geschehen war, etwas, das seinen Selbstschutz außer Kraft setzte. Seine Kehle fühlte sich rau an, jede Faser in ihm war angespannt. Durch die Konfrontation, wie er sich sagte. Er sah zu Lily. Sie war bleich wie ein Laken, wirkte mitgenommen und erschüttert. Dennoch hielt sie sich würdevoll, als sie sich von ihm abwandte, sichtlich entschlossen, mit ihren Gefühlen allein fertig zu werden. Sie sah schrecklich einsam aus, und er wusste, wie sich das anfühlte. Wusste genau, wie das Herz nach jedem allein durchgestandenen Kampf immer härter und gefühlloser wurde …

      Impulsiv wollte er auf sie zutreten, doch all die Jahre, die er seine Instinkte und Impulse schon unterdrückte, hielten ihn davon ab. Die rebellische innere Stimme drängte ihn, aber die Angst ließ es nicht zu. Die Angst davor, getäuscht und betrogen zu werden. Und mit einem Mal kam aus dem Nichts die Erkenntnis, dass Lily so etwas nicht tun würde.

      Die Welt, so wie Marco sie bisher kannte, kam abrupt zum Stillstand. Er sah sich plötzlich etwas Gigantischem gegenüber. Lily. Sie hatte sich um Hilfe an ihn gewandt, hatte darauf vertraut, dass er ihr helfen würde. Vertrauen war ein so seltenes Geschenk, und Lily hatte ihm dieses Geschenk gemacht. Sollte er sich da nicht revanchieren, indem er ihr sein Vertrauen schenkte? Nein, er konnte seine Schwachstellen niemandem anvertrauen. Er traute sich ja selbst nicht, deshalb hatte er seine Gefühle auch immer unter sicherem Verschluss gehalten.

      Die Hupe eines vorbeifahrenden Wagens holte ihn in die Realität zurück. Er hatte vor einer Entscheidung gestanden, und fast hätte er den falschen Weg gewählt. Doch die drohende Gefahr war gebannt, er konnte sich wieder praktischen Überlegungen zuwenden. Das war wesentlich einfacher, als über Gefühle nachzudenken.

      Eigentlich hatte Marco vorgehabt, mit Lily eine der Seidenwebereien zu besichtigen, da sie für diesen Tag keine weiteren Termine mehr hatten, doch dazu wäre sie in ihrem jetzigen Zustand gar nicht fähig. Sie fuhren zur Villa der Herzogin zurück, damit Lily sich wieder sammeln konnte.

      Die Herzogin war ausgegangen, um Freunde zu besuchen, und Lily protestierte nicht, als Marco vorschlug, dass sie in der Suite ein wenig ausruhte. Während der Rückfahrt hatte sie kein einziges Wort gesagt, hatte nur steif und angespannt auf dem Beifahrersitz gesessen, und Marco hatte gesehen, dass sie noch immer zitterte.

      Sie ließ sich von ihm über den Korridor zur Suite führen, doch als er sich aus dem Schlafzimmer zurückziehen wollte, bat sie mit flehender Stimme: „Bitte, bleib. Lass mich nicht allein.“

      „Von nun an bist du in Sicherheit, Lily“, erwiderte er. „Er wird sich nicht mehr bei dir melden. Es sei denn, du bittest ihn darum.“

      „Anton bitten, zu mir zu kommen?“ Sie erschauerte. „Niemals!“

      „Irgendetwas muss dir einmal an ihm gelegen haben.“ Die kühle Bemerkung entstammte seiner Verweigerung, zu vertrauen, und folgte der Stimme des Verstandes, die ihm sagte, dass er seine Wachsamkeit schon viel zu weit heruntergefahren hatte. Ein Fehler, den er korrigieren musste, solange es noch möglich war. Als er Lily jedoch zusammenzucken sah, meldete sich sofort sein schlechtes Gewissen.

      „Nein, nie“, entgegnete sie tonlos. „Von Anfang an mochte ich ihn nicht. Aber er war ein Freund meines Vaters, daher war es unmöglich, ihm aus dem Weg zu gehen.“

      Ein Freund ihres Vaters? Das war eine neue Information, und sogar die Stimme des Verstandes musste akzeptieren, dass das ein völlig anderes Licht auf die Sache warf. Dennoch verstummte diese Stimme nicht, sondern drängte ihn dazu, zu insistieren …

      „Und dennoch wart ihr ein Paar.“

9. KAPITEL

      Lily sah Marco schockiert an. Seine Worte brachten Erinnerungen zurück, die auch den letzten Rest ihrer Fassung hinwegfegten. Schon so lange schwieg sie und trug die Last allein, doch jetzt konnte sie den Schmerz nicht mehr aushalten.

      „Nein!“, rief sie aus. „Ich hätte mich nie von ihm anrühren lassen!“ Sie erschauerte. „Ich hasste ihn, verachtete ihn.“ Die Worte sprudelten jetzt aus ihr heraus. „Er sagte diese Dinge … verschlang mich mit seinen Blicken … dabei wusste er genau, wie sehr ich ihn verabscheute. Er sagte immer, irgendwann würde er bekommen, was er wollte. Weil ich ihn nicht aufhalten könnte. Wenn ich ihm sagte, dass ich es meinem Vater erzählen würde, lachte er nur. Ich war vierzehn, und mein Vater …“ Ein heftiges Beben durchlief sie und ließ sie verstummen.

      Jedes ihrer Worte traf ihn wie ein Dolchstoß. Die ganze Zeit über, während er sich geweigert hatte, ihr zu glauben oder zu vertrauen, war sie von ihrem Peiniger gequält worden.

      Ganz neue Gefühle und Emotionen strömten über ihn hinweg – wie eine Flut über ausgetrocknete Erde, die die Wassermassen nicht bewältigen konnte. Und wie immer, wenn Gefühle ihn zu überwältigen drohten, nahm Marco Zuflucht in pragmatischen Überlegungen. Er ging zum Barschrank und goss einen Cognac für Lily ein. „Hier trink das. Das beruhigt.“

      Lily nippte gehorsam an dem Glas, das er ihr reichte. Der Alkohol brannte wie Feuer in ihrer Kehle, wärmte ihren Magen und machte sie leicht schwindelig. Warum nur hatte sie Marco das alles erzählt? Sie wünschte verzweifelt, sie hätte den Mund gehalten, doch jetzt war es zu spät.

      Nach und nach wurde Marco die volle Bedeutung ihrer Worte bewusst. Sie trug eine enorme emotionale Last mit sich herum, das verstand er jetzt. Und dadurch, dass er sie so falsch beurteilt hatte, hatte er noch mehr Gewicht auf ihre Schultern geladen. Wie ein Blinder tastete er sich auf unbekanntes Gebiet vor, wusste nur, dass er etwas für sie tun musste. Wusste, dass es ihm wichtiger war, sie zu trösten, als die eigenen Gefühle zu schützen und Distanz zu wahren. Er wollte ihr helfen, wollte sie trösten und lieben … Lieben? Ja, tatsächlich, er wollte sie lieben.

      Doch erst musste sie sich die Dinge von der Seele reden, Dinge, die sie so lange in sich verschlossen gehalten hatte.

      „Erzähl mir, was damals passiert ist, Lily“, drängte er leise. „Erzähl mir von ihm … von Anton.“

      Sie sah ihn an, als bemerke sie seine Anwesenheit erst jetzt. „Ich kann nicht. Du würdest mir sowieso nicht glauben. Du hältst mich doch für eine Lügnerin.“

      „Ich werde dir glauben“, versicherte er. „Du hast gesagt, du bist durch deinen Vater in Kontakt mit ihm gekommen?“

      „Ja, Anton ist der Besitzer einer Zeitschrift, die meinem Vater damals regelmäßig Aufträge gab. Er ist oft ins Studio gekommen. Ich mochte ihn nicht, irgendetwas hatte er an sich …“ Sie schloss die Augen, versuchte vergeblich, die Bilder von damals zu verdrängen. „Er hat es gemerkt, und es hat ihn amüsiert. Es machte ihm Spaß, mich einzuschüchtern. Und ich hatte wirkliche Angst vor ihm, hatte Albträume von ihm, wie er mich ständig angesehen hat …“

      Marco schluckte die aufsteigende Wut hinunter. „Was war mit deinen Eltern? Wo war deine Mutter?“

      „Meine Mutter war damals schon tot, und meine Stiefmutter hatte meinen Vater verlassen und Rick mitgenommen. Ich war die meiste Zeit im Internat, aber die Ferien habe ich bei meinem Vater verbracht.“

      „Hast du ihm denn nichts davon gesagt?“

      „Das konnte ich nicht, er hätte es nicht verstanden. Er … Du hast doch gehört, was Melanie gestern über ihn gesagt hat. Eigentlich hat er nie Kinder gewollt.“

      Möglich, aber da der Mann nun mal eine Tochter gehabt hatte, wäre es auch seine Pflicht gewesen, sie zu beschützen.

      Als hätte Lily seine düsteren Gedanken gelesen, fügte sie hastig an: „Die beiden waren Freunde, und mein Vater arbeitete ja auch für ihn. Zu der Zeit lieferte mein Vater die Fotos für mehrere Hochglanzmagazine. Die Leute, mit denen er zusammen war … nun, am besten lässt sich ihr Lebensstil wohl mit ‚Sex, Drugs & Rock’n’Roll‘ bezeichnen.“

      „Und Anton gehörte zu dieser Gruppe?“

      „Ja, auch heute noch. Er ist ein sehr reicher und einflussreicher Mann in der Modewelt. Eine Kommission von ihm ist das Sprungbrett zum sicheren Erfolg. Genau, wie er auch die Karriere eines jeden Fotografen zerstören kann. Und mein Vater … mein Vater lebte für seine Arbeit, er war ein Genie auf seinem Gebiet. Er konnte sehr ungeduldig werden, wenn ihm jemand bei seiner Arbeit im Weg war.“

      „Das heißt also, er hatte wenig Zeit für seine Familie?“, vermutete Marco.

      „Meine Stiefmutter konnte besser mit ihm umgehen als meine Mutter, aber auch sie hatte schließlich genug. Rick, mein Halbbruder, sieht unseren Vater noch heute als Vorbild an und will ihm unbedingt nacheifern, aber er kannte ihn auch nicht so gut wie ich. Rick sagt immer, es sei unfair, dass unser Vater mir beigebracht hat, mit der Kamera umzugehen, aber gestorben ist, bevor er es ihm beibringen konnte. Nun, es wäre unmöglich für mich gewesen, es nicht zu lernen.“

      „Dein Vater und Anton waren also Freunde?“, hakte Marco nach.

      „Ja. Ich weiß noch, in jenem Sommer war er ständig in unserem Studio. Ich war vierzehn … Als Dad einmal unterwegs war, wollte Anton Nacktfotos von mir machen. Ich habe mich geweigert. Und ich sehe Dad noch heute vor mir, wie wütend er wurde, als ich ihm davon erzählt hab. Er hat mir nicht geglaubt, behauptete, ich wollte mich nur wichtigmachen, genau wie meine Mutter. Es waren schreckliche Ferien. Er hat danach kein Wort mehr mit mir geredet. Bevor ich ins Internat zurückgekehrt bin, hat meine Stiefmutter mir mitgeteilt, dass sie die Scheidung eingereicht hatte. Ich mochte sie … ich mag sie noch heute. Sie lebt jetzt in Kalifornien und lädt mich immer wieder ein, sie mal zu besuchen. Bis jetzt habe ich es noch nicht geschafft.“

      Sie stand auf und stellte sich ans Fenster. Es war so unendlich schwierig, darüber zu reden. „Damals bemerkte ich, dass die Models, die mein Vater für Antons Zeitschrift fotografierte, immer jünger wurden. Das war wohl auch der Trend zu jener Zeit, aber es war schon auffällig, wie viele von diesen blutjungen Mädchen in Antons Zeitschrift abgebildet wurden. Ein Mädchen gab es da … Sie hieß Anna. Sie war erst fünfzehn und unglaublich hübsch. Sie ging noch zur Schule, genau wie ich, nur eben in London. Ihr Vater war gegen ihre Modelkarriere, aber ihr Agent hatte ihr scheinbar garantiert, dass sie innerhalb eines Jahres auf dem Cover der Vogue zu sehen sein würde. Doch dazu ist es nie gekommen …“ Ihre Stimme erstarb.

      Auch wenn er es bereits ahnte, fragte er nach. „Warum? Was ist passiert, Lily?“

      „Das ist der Grund, warum ich heute noch Angst habe, in einen Helikopter zu steigen. Wir sind damals zu dem Fotoshooting in einem Helikopter geflogen.“ Ein Beben durchlief sie. „Ich fühle mich noch immer so schuldig …“ Sie drehte sich zu ihm um, die Miene aufgewühlt, die Augen leer.

      Marco wusste alles über Schuldgefühle. Wie sie an einem nagten, einen innerlich aushöhlten … Er wollte zu Lily gehen und sie in seine Arme ziehen, doch die eigenen Dämonen hielten ihn zurück. Sie warnten ihn, dass er dann eine Verbindung schuf, die für die Ewigkeit gemacht war, und das Risiko durfte er unter keinen Umständen eingehen.

      „Anna hat gesagt, dass Anton sie vergewaltigt hat … und dass sie schwanger sei. Er soll ins Studio gekommen sein und meinen Vater unter irgendeinem Vorwand weggeschickt haben. Sie weinte, als sie es mir erzählte. Sie hatte schreckliche Angst, es ihren Eltern zu sagen.“ Lily musste tief Luft holen, um sich zu beruhigen. „Das war an dem Tag, bevor ich zum Internat zurückfuhr. Ich habe Anna nie wieder gesehen. Ich habe ihr geschrieben, doch sie hat nie auf meine Briefe geantwortet. Als ich dann in den Weihnachtsferien nach Hause kam, hat mein Vater mir erzählt, dass Anton behauptete, Anna wäre die Treppe heruntergefallen und hätte sich das Bein gebrochen. Angeblich hatte sie deswegen das Modeln aufgegeben. Aber Anton lungerte noch immer ständig im Studio herum. Und dann, eines Tages, sind mein Vater und er zusammen zum Lunch gegangen … Anton kam zurück, mein Vater nicht.“ Sie schluckte. „Es war genau das, wovor ich mich immer gefürchtet hatte, nur noch schlimmer. Er hat mir beschrieben, was er mit mir tun würde … Als ich ihm sagte, ich würde alles meinem Vater sagen, hat er nur gelacht. Er meinte, er hätte eine Schwäche für junge Mädchen … für Jungfrauen. Ich bin aus dem Studio geflohen, doch ich wusste nicht, wohin ich gehen sollte. In die Wohnung meines Vaters wollte ich nicht, aus Angst, Anton könnte dort auftauchen.“

      Marco schloss die Augen. Seine Verachtung für den anderen Mann wandelte sich in glühende Wut. Wut auf den perversen Mann, auf Lilys Vater, der seine Tochter nicht beschützt hatte, Wut auf das gesamte männliche Geschlecht … doch am meisten auf sich selbst. Weil er Lilys Angst nicht erkannt hatte.

      Marco blieb so still. Warum sagte er nichts? Wusste er denn nicht, dass sie Trost von ihm brauchte? Wusste er nicht, wie sehr sie ihn brauchte? Am Ende ihrer Kräfte streckte Lily die Arme nach ihm aus. „Halte mich, Marco. Bitte halte mich.“

      Ihre Worte dröhnten in seinem Kopf. Sie halten? Unmöglich. Alles in ihm wehrte sich gegen eine solche Intimität. Dann würden alte Wunden aufbrechen, Wunden, die ihn innerlich verbrennen würden, sowie ihr gequältes Flehen ihn verbrannte. Schon so lange unterdrückte er seine Emotionen. Wenn er Lily jetzt berührte und an sich zog, würde er sie nie wieder gehen lassen können.

      Doch dann hörte er diesen kleinen Laut … ein Schluchzen? Lily weinte? Er hatte sie zum Weinen gebracht? Seine Füße bewegten sich wie von allein, er ignorierte die Warnung seines Verstandes, der ihn aufhalten wollte, hörte stattdessen auf sein Herz, das vor Sehnsucht und Reue blutete.

      Lily beobachtete ihn nur stumm, und für einen schrecklichen Moment glaubte er schon, sie würde vor ihm zurückweichen. Ein Teil von ihm hoffte vielleicht sogar darauf. Doch dann eilte sie auf ihn zu und warf sich zitternd an seine Brust, und er, zögernd und ungelenk, hob die Arme und schlang sie um sie. Kapitulation. Er war geschlagen, der Verstand ergab sich den Emotionen. Es hätte sich so falsch anfühlen sollen … stattdessen fühlte es sich … sie fühlte sich …

      Marco verstand es erst jetzt, da er Lily eng an sich gepresst hielt. Es fühlte sich an, als wäre er erst jetzt vollständig. Schwer stieß er den Atem aus und befreite sich damit zugleich von der Last, die er schon so lange mit sich trug.

      Sie schien so zerbrechlich in seinen Armen. Und obwohl sie heute eine erwachsene Frau war, litt Marco mit dem jungen verletzlichen Mädchen, das sie einst gewesen sein musste. Olivia war ihm nie so grazil vorgekommen … aber er hatte sie ja auch nie wirklich auf diese Art gehalten. Die seltenen Küsse zwischen ihnen hatten nie ein solches Verlangen in ihm hervorgerufen, wie er es für Lily empfand. Die Beziehung zu Olivia hatte eher der zwischen Bruder und Schwester geglichen, nicht der zwischen zwei jungen Leuten, die Mann und Frau werden würden.

      Allerdings sollten seine Gedanken und seine Aufmerksamkeit jetzt Lily gelten, nicht Olivia. „Und der Rest der Weihnachtsferien? Was passierte noch?“

      „Ich fuhr ins Internat zurück.“ Ihre Stimme klang erstickt an seiner Brust. „Dort konnte mir nichts geschehen. Es gab immer einige andere Schülerinnen, die auch über die Ferien blieben. Es war schön. Wir feierten Weihnachten zusammen, die Lehrer gingen mit uns ins Theater und in Museen … Wir waren wie eine richtige Familie … und ich wusste, dass ich in Sicherheit war.“

      Genau, wie sie sich jetzt bei Marco in Sicherheit wusste. Sie hob den Kopf von seiner Schulter, um ihn anzusehen. „Ich danke dir … Danke, dass du für mich da bist und mir hilfst.“ Sie wollte ihm einen Kuss auf die Wange geben, doch im gleichen Moment zog er den Kopf zurück, und ihr Mund streifte seine Lippen.

      Entsetzt wich Lily zurück. „Entschuldige. Ich hätte dich nicht darum bitten sollen, es war gedankenlos von mir. Du musst sicher an das Mädchen denken, das du heiraten wolltest …“

      „Ja, ich habe an sie gedacht“, knurrte er. Aber nicht so, wie ich an dich denke. Nicht so, wie ich immer an dich denken werde.

      Sie allein trug die Schuld, dass seine Antwort so wehtat. Irgendwo tief in sich wusste sie, dass sie sich in ihn verliebt hatte. Sonst wäre sie auch an jenem Abend nicht so für ihn entbrannt. Doch bei Marcos gequälter Miene weinte ihr Herz, und sie wusste, dass es Zeit für sie wurde, weiterzuziehen.

      „Es war unvernünftig von mir, solche Angst vor Anton zu haben. Er hat nur Macht über mich, solange ich Angst vor ihm habe.“ Sie gab sich Mühe, selbstsicher und aufgeräumt zu klingen. „Dabei habe ich schon als Teenager alles getan, was notwendig war, um mich vor ihm zu schützen – ich habe meine Unschuld verloren, damit ich uninteressant für ihn wurde. Es war damals, während der Weihnachtsferien, bei einem Tanzabend. Ich mochte den Jungen, er war still und schüchtern und ebenso unerfahren wie ich. Ich habe den ersten Schritt gemacht, aber ich muss sagen, dass diese Erfahrung nicht den Wunsch in mir geweckt hat, es zu wiederholen.“

      Marcos Herz überschlug sich. Es war so grundlegend falsch. Sie beide hatten Intimität immer nur als kalten Akt körperlicher Vereinigung erlebt, auch wenn er über die Jahre genügend Erfahrungen gesammelt hatte, um seine Partnerinnen zufriedenzustellen. Dabei hatten sie einander so viel mehr zu geben …

      Was dachte er da? Etwa, dass das Schicksal sie füreinander bestimmt hatte? War es das, was er glauben wollte? Sehnte er sich danach, sich darauf einzulassen? So, wie er sich nach Lily sehnte und sich wünschte, dass sie sich auf ihn einlassen würde? Konnte er es wagen?

      „Darf ich dich etwas fragen?“, bat Lily zögernd. Er nickte nur stumm.

      „Vertraust du mir nicht, weil ich mit dem Modelbusiness zu tun hatte? Oder ist es auch ihretwegen … wegen des Mädchens, das du heiraten wolltest?“ Warum beharrte sie darauf, sich noch mehr Pein zuzufügen? Es war doch völlig gleich, aus welchem Grund er ihr misstraute.

      „Beides“, antwortete er harsch. Lily nickte betrübt und wollte sich abwenden, als er stockend hinzufügte: „Es muss nicht ‚vertraust‘ heißen, sondern ‚vertrautest‘. Ich meine, ich habe dir nicht vertraut, aber das heißt nicht, dass ich dir jetzt nicht vertraue.“ Mit großen Schritten marschierte er aus dem Zimmer und ließ die Tür hinter sich offen stehen.

      Lily starrte ihm verwirrt nach. Sollte das heißen, dass er ihr jetzt vertraute? Und wenn dem so war … Hör auf damit, warnte sie sich still. Hör auf, dir falsche Hoffnungen zu machen und Luftschlösser zu bauen, damit tust du dir nur selbst weh.

      Es war jetzt eine Stunde her, seit Marco gegangen war und Lily in der Suite allein gelassen hatte. Eine Stunde, in der Lily die Unterhaltung mit ihm in Gedanken noch einmal hatte ablaufen lassen. Was, um alles in der Welt, hatte sie sich nur dabei gedacht, ihm von ihrem ersten und einzigen Mal damals als Teenager zu erzählen? Was hatte sie sich davon erhofft?

      Die Frage war einfach zu beantworten: Sie hatte sich gewünscht, er würde sie in seine Arme ziehen, sie zum Bett tragen und ihr zeigen, welch sinnliches Vergnügen sie zusammen mit ihm finden konnte. Und sie … sie hatte ihm ihre Liebe zeigen wollen, auch wenn er ihr keine Liebe geben konnte, weil er noch immer jene andere liebte.

      Instinktiv wusste sie, dass er, ein rücksichtsvoller, ehrenhafter Mann, der sein Mitgefühl hinter einer Maske von Hochmut und Arroganz versteckte, ihr das geben konnte, was sie bisher nie erfahren hatte und so unbedingt mit ihm erleben wollte.

      Aber … würde sie sich so sehr erniedrigen, wenn sie doch wusste, dass er eine andere liebte? Andererseits … hatte sie nicht das Recht, ihn als Liebhaber zu erleben und Erinnerungen für sich zu schaffen, von denen sie zehren konnte, wenn Marco nicht mehr zu ihrem Leben gehörte? Sie nahm die Pille – ihr Gynäkologe hatte sie ihr verschrieben, um ihren Zyklus zu regulieren –, ungewollte Konsequenzen würde es also nicht geben. Und Gefahren für die Gesundheit brauchte man bei einem Mann wie Marco sicherlich auch nicht zu befürchten. Marco würde immer darauf achten, kein Risiko einzugehen.

      Lily hatte sich geschworen, dass sie sich auf keine sexuelle Beziehung einlassen würde, aus Furcht, dass sie sich verliebte und dann ebensolche Qualen litt wie ihre Mutter. Doch sie war ja bereits in Marco verliebt, also würde sie leiden, ob sie nun mit ihm schlief oder nicht.

      Mit Marco schlafen. Hatte sie das etwa von Anfang an gewollt?

      Jetzt war es zu spät. Er war gegangen. Aber er würde zurückkommen, nicht wahr? Und wenn er zurückkam, dann würde sie …

      Sie würde ihren Stolz wahren und gar nichts tun!

      Marco blieb zögernd vor der Tür zur Suite stehen. Vor zwei Stunden hatte er Lily allein gelassen. Er konnte sich vorstellen, dass sie Zeit für sich gebraucht hatte, nachdem ihre schreckliche Vergangenheit wieder aufgewühlt worden war. Doch jetzt wollte er ihr Bescheid geben, dass die Herzogin sich heute beim gemeinsamen Dinner entschuldigen ließ – sie hatte einen Termin übersehen, den sie schon lange vorher ausgemacht hatte.

      Mit seinem Geständnis, dass er Lily vertraute, waren auch die restlichen Barrieren in ihm weggeschwemmt worden. Nein, so stimmte das nicht. Er selbst hatte sie eingerissen, weil er sie nicht mehr länger wollte oder brauchte. Alles, was er wollte und brauchte, war Lilys Liebe, Lily selbst in seinem Leben. Er hatte sich so sehr in ihr getäuscht. Ob er es über sich bringen würde, ihr das alles zu gestehen? Sollte er wirklich der inneren Stimme folgen, die ihm sagte, dass er Lily vertrauen konnte, dass er seine Verwundbarkeit vor ihr nicht verstecken musste?

      Lily sah, wie die Türklinke sich bewegte, und ihr Herz setzte zu einem rasanten Höhenflug an, um genauso schnell wieder auf den Boden zurückzufallen. Sie hatte sich für eine risikoreiche Strategie entschieden, schließlich … was hatte sie zu verlieren? Ihr Herz? Das hatte sie bereits verloren. Ihren Stolz? Der war ihr gleich. Das Einzige, worum es ihr ging, waren die Erinnerungen an einige wenige wertvolle Momente mit Marco, von denen sie ihr ganzes Leben lang würde zehren müssen.

      Ihr Plan stand fest. Sollte Marco darauf eingehen, dann würde sie morgen früh die Villa verlassen und nach England zurückkehren, ohne die Tour mit ihm zu beenden. Damit würde Marco die Peinlichkeit der Situation erspart bleiben, er brauchte ihre Anwesenheit nicht weiter zu ertragen. Und sie würde sich nicht mit der Realität konfrontiert sehen, dass er sie nicht liebte. Ihre letzten Bilder von ihm wären dann die, wie er sie in seinen Armen hielt …

      Die Historische Gesellschaft stieß sie damit nicht vor den Kopf. Lily hatte schon jetzt genügend Material gesammelt, um die Ausstellung zu einem Erfolg zu machen.

      Wenn sie Schuldgefühle empfand, dann nur oberflächlich. Zu gern hätte sie sich Marco in etwas Sinnlicherem präsentiert als diesem Bademantel. Darunter war sie nackt. Sie hatte doch seine Reaktion auf ihre nüchterne Unterwäsche gesehen.

      Die Tür wurde aufgeschoben. Lilys Mund war trocken, ihr Herz pochte wie wild, aber sie war bereit.

      Bereit, willig und ja, voller Erwartung. Ein letztes kleines Stoßgebet, dass alles verlief, wie sie es sich vorstellte, dann setzte sie sich so hin, dass Marcos Blick auf sie fallen musste, sobald er den Raum betrat.

      Es verlief überhaupt nicht, wie sie gehofft hatte! Lily hatte sich ausgemalt, wie sie einander ansahen, wie sie dann den Bademantel abstreifen und nackt auf ihn zugehen würde. Doch Marco schaute sie gar nicht erst an, er vermied es bewusst, ihrem Blick zu begegnen.

      Warum hatte er bloß nicht vorher angeklopft? In Gedanken verfluchte Marco sich. Dann hätte er sich die Qualen ersparen können, denn unter ihrem Bademantel war Lily offensichtlich nackt. Dann bräuchte er sich nicht vorzustellen, wie seidig sich ihre Haut unter seinen Fingern anfühlen würde. Fast konnte er sie nackt vor sich sehen, konnte sie schmecken, sie fühlen, und sein Körper reagierte dementsprechend. Begehren, heiß wie Lava, floss durch seine Adern, ein Begehren, das er sich bisher nie erlaubt hatte und das seine Selbstbeherrschung verbrennen wollte.

      Er verlangte nach ihr, und nicht nur körperlich. Sein Verlangen war leidenschaftlich emotional. Er wollte eins mit ihr werden, durch den körperlichen Akt und durch die eine Erklärung, die sie auf ewig miteinander verbinden würde. Er wollte die Worte sagen, von denen er sich geschworen hatte, dass er sie niemals aussprechen würde. Worte der Sehnsucht, der Hingabe und der Leidenschaft – ein allumfassendes Versprechen. Worte, mit denen er Lily das Geschenk seiner Liebe anbieten wollte und auf das Wunder hoffte, dass sie das Geschenk annehmen würde. Jene Worte, die er immer als Feinde angesehen hatte, die nun jedoch seine Gehilfen in dem Kampf um Lilys Liebe sein sollten.

      Weder rührte Marco sich, noch sagte er etwas, doch Lily war intelligent genug, ihren Plan spontan zu ändern. Sie würde sein Schweigen nutzen, um die Führung zu übernehmen.

      Sie räusperte sich. „Ich wollte dir sagen, wie dankbar ich dir bin, dass du mir geholfen hast … nun, die Dinge in der richtigen Perspektive zu sehen. Jetzt kann ich meine Vergangenheit hinter mir lassen und die Zukunft in Angriff nehmen.“

      Eine Zukunft, die er mit ihr teilen wollte …

      „Aber ich möchte dich noch um einen Gefallen bitten“, fuhr sie fort.

      „Wenn ich helfen kann, werde ich es auch tun“, lautete seine Antwort.

      Ihr Herzschlag stockte. Wenn er wüsste, was sie von ihm wollte, würde er sich vielleicht nicht so schnell bereit erklären. „Ich weiß, du bist nicht der Typ, der eine Aufgabe unvollendet lässt, und daher …“ Hatte sie wirklich den Mut, es durchzuziehen? „Nun, durch deine Hilfe konnte ich einen großen Teil der Last, die Anton mir aufgebürdet hat, abschütteln. Ich habe es mir endlich von der Seele reden können, und du hast mir zugehört. Doch ich brauche deine Hilfe noch in einer weiteren Sache.“

      „Und die wäre?“, fragte Marco. Wollte sie ihn bitten, Anton seiner gerechten Strafe zukommen zu lassen? Dafür würde er alles tun.

      „Ich möchte, dass du mit mir schläfst, Marco.“ Als sie hörte, wie er zischend die Luft durch die Zähne stieß, fuhr sie hastig fort: „Ich weiß, es ist viel verlangt, aber du bist der einzige Mensch, den ich darum bitten kann. Das verstehst du doch.“ Oh, was für ein perfides Weib sie doch war, ausgestattet mit allen Tricks, die Eva ihrem Geschlecht vermacht hatte! „Wenn du es nicht tust, wie soll ich dann je ein normales Leben führen? Ich habe nur ein einziges Mal Sex gehabt, mit einem Jungen, der noch nervöser war als ich. Wie kann ich je eine normale Frau sein, wenn ich nicht weiß, was es überhaupt bedeutet, sexuell befriedigt zu sein?“ Sie sah, wie er langsam den Kopf schüttelte. Oh Gott, er würde ablehnen …

      Doch er lehnte nicht ab, sagte stattdessen heiser: „Du würdest mir vertrauen, das für dich zu tun? Dir zu zeigen …“

      Noch nie hatte sie eine derart emotionale Reaktion bei ihm gesehen. Ihr Herz floss über. „Ich vertraue dir völlig, Marco. Ich kenne keinen anderen Menschen, dem ich so sehr vertraue wie dir.“ Mit angehaltenem Atem ging sie auf ihn zu. Als sie direkt vor ihm stand, ließ sie den Bademantel von den Schultern gleiten.

      „Lily …“

      War ihr Name ein Ausruf des Protests oder Zeichen seiner Kapitulation? Lily konnte es nicht sagen, aber sie konnte seinen Atem an ihren Lippen spüren. Und er hielt sie auch nicht auf, als sie die Hände auf seine Schultern legte und ihren Mund sacht auf seinen presste.

      „Lily …“ Noch einmal sagte er ihren Namen, bevor er ihren nackten Körper hart an sich zog, und sie jubilierte innerlich, als sie den Beweis seiner Erregung an ihrem Schoß spürte.

      Die Reise hatte begonnen – eine Reise, die sie in die Zukunft führen würde. Eine Reise von Herzenskummer über unbeschreibliche Freuden hin zu mehr Herzleid. Doch darüber wollte Lily jetzt nicht nachdenken. Jetzt wollte sie nur an Marco denken und an die Liebe, die sie ihm geben würde.

10. KAPITEL

      Sie lagen nackt auf dem Bett. Lilys leise Seufzer stiegen in die Luft, als Marco eine Spur sanfter Küsse von ihrer Schulter zu ihrem Ohr setzte und ihre Haut mit prickelnden Schauern überzog. Seine Fingerspitzen, so zart, Schmetterlingsflügeln gleich, brachten ihren Körper zum Summen, ließen sie lebendig werden und hüllten sie ein in goldenes Licht und glühende Wärme.

      Lily wusste aber auch, dass unter diesem sinnlichen Entzücken ein viel intensiverer Hunger brodelte, der mit jeder Berührung, mit jeder Liebkosung mächtiger wurde. Es war der Hunger, vor dem sie sich immer gefürchtet hatte, weil er aus der Liebe für den einen Mann entstand, der die Macht hatte, sie zu zerstören. Die Sehnsucht, die sie für Marco verspürte, würde sich nie allein durch sinnliche Freuden mit ihm befriedigen lassen, ihre Gefühle für ihn gingen viel tiefer. Doch für den Moment würde sie nur an diese Intimität mit ihm denken und sie bis zur Neige auskosten, denn hier und jetzt gehörte Marco ihr …

      Sie war so empfänglich für ihn … angesichts dessen, was sie durchgemacht hatte, war es ein Wunder. Marco hielt seine eigenen Bedürfnisse eisern in Schach, wollte er Lily doch die perfekte Erfahrung bieten. Sie sollte alles bekommen, was sie sich wünschte. Jede seiner Berührungen sollte ihr Erfüllung schenken, damit sie sich endlich von der Vergangenheit befreien konnte.

      Er genoss es, wie sie sich seinen Händen entgegendrängte, als er sanft ihre Brüste liebkoste. Als er dann die aufgerichteten Brustwarzen mit Lippen und Zunge reizte, krallte sie ihm die Nägel in die Schultern und schrie ihre Lust hinaus, die Augen vor Erstaunen geweitet, der Atem schwer und unregelmäßig.

      Das Ziehen in seinen Lenden wurde schier unerträglich. Er rieb sich an ihrem Schoß, um die Spannung zu mildern. Doch hier ging es nicht um seine Bedürfnisse, auch nicht, als Lily ihm gierig die Beine um die Hüften schlang … obwohl er gefährlich nahe daran war, die Kontrolle zu verlieren.

      Der Drang, sie zu besitzen, sich in ihr zu verlieren, wurde immer stärker. Sein Puls beschleunigte sich. Doch Marco war entschlossen, dem Drang nicht nachzugeben, bis er Lily all das Vergnügen geschenkt hatte, das sie verdiente, ganz gleich, wie schwer es ihm auch fiel.

      Er ließ einen Schauer kleiner Küsse auf das Tal zwischen ihren Brüsten regnen, arbeitete sich über ihren Bauch hinunter bis zu dem Hügel über ihren Schenkeln, barg das Gesicht in dem gelockten Dreieck und drückte sachte Küsse auf die empfindsame Haut an der Innenseite. Lily schnappte nach Luft, als die Ekstase sie mitriss. Welle um Welle schwappte über sie, als sie Marcos Zunge am Zentrum ihrer Lust fühlte. Doch als Lily den Mund öffnete, um zu protestieren, kam nur ein Schrei der Lust heraus, denn der Damm war bereits gebrochen. Zuckend ergab sie sich der Lust, und Marco hielt sie fest.

      „Das war wunderbar“, flüsterte sie ergriffen. „So viel mehr, als ich mir erhofft hatte …“

      Marco strich ihr das feuchte Haar aus der Stirn. „Das war erst der Anfang.“ Er liebte sie so sehr. Er würde sie immer lieben, das wusste er jetzt.

      Er küsste sie innig, nahm sich Zeit, um das Verlangen erneut auflodern zu lassen, bis er sicher sein konnte, dass sie ebenso entbrannt war wie er. Erst dann drang er langsam in sie ein. Als er ihr Erschauern fühlte, hielt er inne, doch Lily schüttelte den Kopf.

      „Hör nicht auf, Marco, bitte. Ich will dich so sehr. Ich will das hier so sehr.“ Sie bog sich ihm entgegen, spürte, wie sie ihn umschloss, und das unglaublich erotische Gefühl riss sie mit.

      Sie war alles, was er sich je gewünscht hatte. Für sie war er geboren worden. Diese Gedanken beherrschten Marco, als er Lily ganz ausfüllte. Sie fanden ihren gemeinsamen Rhythmus, und er wusste, dass sie diese Reise zusammen antraten, dass ihre Leidenschaft füreinander keine Grenzen kannte. Getauschte Küsse, gemurmelte Worte … bis sie gemeinsam den Gipfel erstürmten. Sein heiserer Erlösungsschrei vermischte sich mit ihrem sinnlichen Stöhnen.

      Marco hielt sie noch immer fest an sich gedrückt, doch Lily schossen plötzlich Tränen in die Augen. Sie hatte gedacht, sie würde sich besser fühlen, nachdem sie diese Erfahrung mit ihm durchlebt hatte, stattdessen waren Mutlosigkeit und Elend nur größer geworden.

      „Warum weinst du …?“

      „Weil ich dich liebe.“ Die Worte waren heraus, bevor sie sie hatte aufhalten können, und Marco schaute sie jetzt mit undurchdringlicher Miene an. „Es tut mir leid. Ich weiß, das willst du nicht hören. Ich hätte es nicht sagen sollen. Ich wollte es auch gar nicht …“, stammelte sie.

      Doch er zog sie noch enger an sich, und seine Stimme klang rau, als er ihr ins Ohr flüsterte: „Du irrst dich. Ich will es hören. Denn es gibt nichts, was ich mir mehr wünsche, als dass meine Liebe zu dir erwidert wird.“

      Lily bog sich leicht zurück, damit sie ihm in die Augen sehen konnte. Auch wenn dort alles zu lesen war, musste sie die Frage dennoch stellen. „Du liebst mich?“

      Und dann schnappte sie glücklich nach Luft, als er sie leidenschaftlich küsste und dann murmelte: „Ja, ja, tausendmal ja. Ich liebe dich, Lily, ich werde dich immer lieben. Du hast mich aus dem Gefängnis befreit, das ich selbst für mich errichtet hatte. Du hast mir gezeigt, dass ich vertrauen kann. Hast mich gelehrt, dir zu vertrauen. Du hast mich geheilt und wieder zu einem vollständigen Menschen gemacht. Deshalb liebe ich dich. Doch vor allem liebe ich dich, weil ich nicht anders kann. Du hast mir das Herz gestohlen, gleich in dem Moment, als ich dich zum ersten Mal sah – auch wenn es mir da noch nicht bewusst gewesen ist. Ich wollte dich nicht lieben, habe mir immer wieder gesagt, was für ein Narr ich sei, wenn ich mich von Gefühlen leiten lasse. Deshalb habe ich mir eingeredet, dass ich dir nicht vertrauen kann.“

      „Ihretwegen? Hat sie dich so sehr verletzt?“ Sie umfasste sein Gesicht und küsste ihn zärtlich. „Ich wusste, dass es einen Grund geben muss, weshalb du dir nicht gestattest, Gefühle zu haben.“

      „Nein, es war nicht wirklich Olivias Schuld.“ Er zog ihre Hand von seiner Wange und küsste jede einzelne Fingerspitze. „Meine Eltern waren fürsorglich, aber sie gehörten zur alten Schule. Für sie war Körperkontakt in der Erziehung eines Prinzen verpönt. Wenn meine Gouvernante mich abends vor dem Zubettgehen zu meinen Eltern brachte, um Gute Nacht zu sagen, dann verbeugte ich mich vor meiner Mutter und schüttelte meinem Vater die Hand.“

      „Oh, du Armer!“ Lilys mitfühlender Ausruf war Balsam auf den stets glimmenden Schmerz aus seiner Kindheit.

      „In der Schule wurde mir dann beigebracht, dass ein zukünftiger Prinz seinen Emotionen nicht nachgibt, sondern sie immer und unter allen Umständen beherrscht. Gefühle machen unsicher und schwach, und ich lernte, diese Schwäche zu verachten. Wenn ich heute zurückblicke, mit den Gefühlen, die ich für dich empfinde, kann ich verstehen, warum Olivia sich gegen diesen Lebensstil entschieden hat. Ich hätte mehr Verständnis für sie haben sollen. Aber besonders schlimm war es für mich, als ich erkannte, dass die Leiterin der Agentur gelogen hat, als sie mir damals versichert hatte, sie würde auf Olivia aufpassen. Ich war zu dumm und von meiner Wichtigkeit zu sehr überzeugt gewesen, um überhaupt auf den Gedanken zu kommen, jemand könnte es wagen, mich anzulügen.“

      Das musste noch heute an ihm nagen, schließlich war Marco ein stolzer Mann. Aber in seiner Stimme lag mehr als nur gekränkter Stolz, da waren auch Reue und Schuld herauszuhören, und Lilys Herz fühlte seinen Schmerz.

      „In Wahrheit führte sie zahlenden Männern junge Models zu, unter dem Deckmantel, ihnen Fotoshootings zu beschaffen.“

      „Und deshalb hattest du eine so schlechte Meinung von mir?“

      „Ja“, gab er zu. „Ich redete mir ein, dass du ein Doppelleben führst, auch wenn ich genau sehen konnte, dass du nichts mit dieser Frau gemein hast. Doch ich hatte meine eigenen Gründe, dich falsch beurteilen zu wollen. Das war einfacher, als mir einzugestehen, wie ich für dich fühle. Ich habe mir eingeredet, dass ich stark wäre. Doch in Wahrheit habe ich nur meine Schwäche offenbart.“

      „Nein, keine Schwäche, Marco. Du könntest niemals schwach sein. Du hast das getan, was man dir beigebracht hat, hast die Regeln befolgt, die du für dich aufgestellt hast – nachdem du deine Liebe Olivia auf so schreckliche Weise verloren hast“, sagte Lily mitfühlend.

      Marco schüttelte den Kopf. „Nein, auf diese Weise geliebt habe ich Olivia nie. Sie war mehr wie eine Schwester für mich. Es gibt nur eine Frau, die ich wirklich liebe, und diese Frau bist du, Lily.“

      „Ich hatte Angst davor, dich zu lieben“, gestand Lily jetzt. „Ich dachte, ich würde enden wie meine Mutter, weil ich einen Mann liebe, der mich nur verletzen konnte. Deine Verachtung hat so geschmerzt, und dass du mir nicht glauben wolltest …“

      „Ich habe dich verletzt“, Marco stöhnte bedrückt auf, „weil du Gefühle in mir zum Leben erwecktest, die ich nicht anerkennen wollte. Ich meinte, mich unbedingt dagegen wehren zu müssen. Deshalb sagte ich mir immer wieder, dass ich dir nicht vertrauen kann – weil ich mir selbst nicht vertraute.“

      „Dennoch hast du mich vor Anton gerettet …“

      „Die Angst stand dir deutlich ins Gesicht geschrieben, es war mir unmöglich, dir den Rücken zu kehren.“

      „Und das ist dein wahrer Charakter, Marco. Du bist ein Mann, der seine Hilfe nicht verweigern kann, wenn sie gebraucht wird – selbst bei Leuten, die deiner nicht würdig sind.“

      „So viel Lob habe ich nicht verdient …“

      „Doch, das hast du, ich weiß es.“

      „Ich liebe dich so sehr, Lily. Heirate mich, Lily, und mache mich zum glücklichsten Mann der Welt. Ich wünsche mir, dass wir immer zusammen sind. Ich möchte unseren Kindern die Kindheit bieten, die wir beide nie gehabt haben.“

      „Ja, das möchte ich auch“, flüsterte sie an seinen Lippen. „Oh Marco, wir haben beide solches Glück gehabt, dass wir einander gefunden haben. Stell dir nur vor, wir wären uns nicht begegnet …“

      „Es war uns vorbestimmt – vorbestimmt, einander zu lieben und für immer zusammen zu sein.“

      Er küsste sie innig, und als die Sinnlichkeit erneut aufblühte, waren Worte für eine lange Zeit nicht mehr nötig.

      – ENDE –

Komm mit mir ins Paradies!
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1. KAPITEl

      Belle Andersen holte ihr Handy aus der Handtasche und überflog noch einmal die SMS von Larissa Christakis, die ihr versprach, dass man sie, Belle, mit einem Boot abholen und zu der Privatinsel von Loukas, Larissas Bruder, bringen würde.

      Vor zehn Minuten war die Fähre aus Athen in Kea angekommen. Gerade stiegen die letzten Passagiere aus.

      Belle blickte suchend den Kai entlang. Einige Fischer standen beisammen und unterhielten sich. Seufzend nahm sie ihre Koffer und ging auf die Gruppe zu.

      Nach dem grauen kalten London genoss sie die warme Maisonne. Lächelnd musste sie an ihren Bruder Dan denken, der jetzt auf dem alten Hausboot am Themse-Ufer saß.

      „Denk mal an mich, wenn du mit deinem Milliardär flirtest“, hatte er sie geneckt. „Während du schön braun wirst, kann ich mal wieder das Boot flicken.“

      „Ich werde arbeiten und nicht faulenzen“, hatte Belle empört widersprochen. „Außerdem hab ich bestimmt nicht viel mit Loukas Christakis zu tun. Laut Larissa verbringt ihr Bruder viel Zeit in seinem Athener Büro oder bereist eines seiner weltweiten Unternehmen. Selbst ihren Hochzeitstermin musste sie mit seinem Terminkalender abstimmen. Wie es scheint, hat er nur die letzte Juniwoche frei.“

      Man konnte Larissa anmerken, dass sie ihren Bruder anbetete. Auf Belle hatte es allerdings den Eindruck gemacht, als wäre Loukas Christakis ein Mann, für den es selbstverständlich war, dass alle nach seiner Pfeife tanzten.

      Dass sie jetzt Larissas Brautkleid und die Kleider der zwei Brautjungfern in fünf Wochen statt wie üblich in sechs Monaten anfertigen musste, verdankte sie sicher auch Loukas. Sein Festhalten an dem Termin Ende Juni setzte seine Schwester unter enormen Druck. Als sie vor einer Woche in Belles Laden Wedding Belle auftauchte, war sie den Tränen nahe gewesen.

      Ich kenne diesen Loukas zwar nicht, aber ich kann ihn schon jetzt nicht leiden, dachte Belle und verzog das Gesicht.

      Doch dann rief sie sich zur Vernunft. Sie durfte ihre Abneigung gegen John Townsend, den tyrannischen Kerl, den sie für ihren Vater gehalten hatte, nicht auf andere Männer übertragen. Vielleicht war Larissas Bruder ja ganz charmant? Zumindest schienen viele Frauen dieser Meinung zu sein, wenn man den Zeitungsberichten über sein aufregendes Liebesleben glauben wollte.

      Etwas draußen auf dem Meer zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Ein Sportboot hielt in hohem Tempo auf den Hafen zu. Das schnittige Boot war schon auffallend genug, aber der Mann, der es steuerte, ließ Belles Herz höher schlagen.

      Als Larissa ihr schrieb, jemand käme sie abholen, hatte Belle nicht im Traum daran gedacht, dass dieser Jemand Loukas Christakis höchstpersönlich sein könnte. Die Bilder, die in den Illustrierten von ihm erschienen, zeigten zwar das dichte nachtschwarze Haar, die scharf geschnittenen Züge, das energische Kinn und die sinnlichen Lippen. Aber kein Foto konnte die Anziehung einfangen, die von ihm ausging und jeden in seinen Bann zog.

      „Sind Sie Belle Andersen?“ Seine Stimme mit dem leichten Akzent war tief, rau und so männlich, dass sich die feinen Härchen auf Belles Haut aufrichteten. Ihr wurde heiß, und sie spürte überdeutlich, wie das Spitzengewebe ihres BHs an ihren Brüsten rieb.

      „J… ja.“ Wie peinlich, dass ihre Antwort sich wie ein Krächzen anhörte! Sie sah zu, wie er das Boot längs der Kaimauer manövrierte, es mit einem Tau am Poller festmachte und an Land sprang.

      „Ich bin Loukas Christakis“, stellte er sich vor. Für einen Mann seiner Größe bewegte er sich mit katzenhafter Eleganz. Die langen Beine steckten in ausgeblichenen Jeans. Das eng sitzende schwarze T Shirt betonte den muskulösen Oberkörper, und der V-Ausschnitt ließ braun gebrannte Haut und gekräuseltes schwarzes Brusthaar erkennen.

      Du lieber Himmel! Belle musste schlucken. Noch nie in ihrem Leben war sie vom Anblick eines Mannes derart überwältigt gewesen. Sie hätte gerne irgendeine Bemerkung gemacht, vielleicht übers Wetter, aber ihr Mund fühlte sich staubtrocken an, und ihr Verstand schien nicht mehr richtig zu funktionieren.

      Schließlich kam ihr dann aber doch ihre Professionalität zu Hilfe, und sie streckte ihm die Hand entgegen. „Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Mr Christakis“, meinte sie und stellte erleichtert fest, dass ihre Stimme wieder normal klang. „Larissa hat mir schon von Ihnen erzählt.“

      Bildete sie es sich nur ein, oder dauerte es wirklich eine kleine Ewigkeit, bis er ihre Hand nahm? Groß und kraftvoll stand er vor Belle, und plötzlich schoss es ihr durch den Kopf, wie es wohl sein mochte, sich an diese breite Brust zu schmiegen.

      „Ich freue mich auch, Sie kennenzulernen, Ms Andersen.“ Belle glaubte, eine leichte Gereiztheit herauszuhören. „Ich muss mit Ihnen sprechen. Wollen wir uns nicht irgendwo hinsetzen?“

      Ohne eine Antwort abzuwarten, schnappte er sich den größeren ihrer Koffer, fasste mit der anderen Hand Belles Ellbogen und dirigierte sie über die Straße zu einer kleinen Bar, vor der einige Tische standen. Belle hatte Mühe, ihm auf ihren hohen Absätzen zu folgen. Es war, als würde ein ungeduldiger Erwachsener ein störrisches Kind hinter sich herzerren. Bevor sie protestieren konnte, hatte er schon einen Stuhl hervorgezogen und sie darauf gedrückt.

      Dann setzte er sich ihr gegenüber.

      „Mr Christakis …“

      „Möchten Sie etwas trinken?“ Ein Kellner war an ihren Tisch gekommen. Ohne Belles Antwort abzuwarten, redete Loukas in schnellem Griechisch auf ihn ein. Retsina war das einzige Wort, das sie verstand.

      „Für mich einen Fruchtsaft“, sagte sie schnell.

      Sie sah auf ihre Uhr. Es war jetzt acht Stunden her, seit sie die Wohnung verlassen hatte. Ihr war heiß, sie fühlte sich verschwitzt und hatte absolut keine Lust, auf die Launen dieses Machos einzugehen. „Mr Christakis, ich möchte eigentlich gar nichts trinken“, sagte sie kurz angebunden. „Ihre Schwester hat mich damit beauftragt, ihr Hochzeitskleid zu entwerfen. Und dazu habe ich gerade einmal gut einen Monat Zeit. Deshalb muss ich sofort mit meiner Arbeit beginnen.“

      „Ja …“ Loukas nahm die Sonnenbrille ab und musterte Belle kühl. „Darüber wollte ich mit Ihnen sprechen.“ Der Blick aus seinen stahlgrauen Augen hieß sie eindeutig nicht willkommen. Wie hatte sie nur annehmen können, dass die intensive Anziehungskraft, die sie bei ihrem Zusammentreffen gespürt hatte, auf Gegenseitigkeit beruhte? Entschlossen zwang sie sich, Loukas Christakis’ Blick zu erwidern. Während sie sein Gesicht mit den dunklen Brauen, der markanten Nase und dem vollen Mund studierte, war sie sich sehr wohl bewusst, dass ihr Herz schon wieder schneller schlug. Der Dreitagebart ließ ihn nur noch attraktiver erscheinen.

      Wie es sich wohl anfühlte, von diesem erotischen Mund geküsst zu werden? Zunächst vielleicht nur ein sinnlich langsames Streicheln der Lippen, dem dann ein hungriger Kuss voll Leidenschaft folgte? Die Klarheit, mit der sie die Situation vor sich sah, erschreckte Belle so sehr, dass sie rot wurde.

      Loukas Gesichtsausdruck veränderte sich. Ob er erriet, woran sie gerade dachte? Beschämt errötete sie noch mehr. Er kennt seine Wirkung auf Frauen, dachte Belle verlegen und wäre am liebsten im Boden versunken.

      Loukas betrachtete die Frau ihm gegenüber gereizt und merkte, wie eine leichte Röte ihre Wangen überzog. Alles schien so einfach. Er hatte vorgehabt, Belle Andersen mitzuteilen, dass ihre Dienste nicht mehr benötigt wurden. Dann wollte er ihr einen großzügigen Scheck zur Deckung ihrer Auslagen überreichen und sie auf die nächste Fähre Richtung Athen verfrachten. Stattdessen saß er jetzt hier und war fasziniert von ihren tiefblauen Augen, die eine geheimnisvolle Verletzlichkeit ausstrahlten.

      Ihre Schönheit überraschte ihn, aber noch mehr verwunderte ihn seine Reaktion auf Belle Andersen. Attraktive Frauen gehörten zu seinem Leben. Er war es gewohnt, sich mit Topmodels oder Starlets zu umgeben, bevorzugte den großen, gertenschlanken, weltgewandten Typ. Belle hingegen war klein und puppenhaft. Doch kaum hatte er sie am Kai entdeckt, weckte sie sein Interesse. Und jetzt konnte er den Blick nicht von ihrem fein geschnittenen Gesicht abwenden.

      Es war einfach vollkommen: die erstaunlich blauen Augen, die hübsche kleine Nase, die hohen Wangenknochen und dazu noch die zart rosa Lippen – all das war äußerst verführerisch. Ein breitrandiger Hut verbarg ihr Haar, aber Loukas hätte wetten können, dass es blond war. Bei dieser nordisch hellen Haut! Der cremefarbene Hut passte hervorragend zu dem gut geschnittenen Kostüm. Schwarze hochhackige Pumps und eine schwarze Handtasche vervollständigten Belles Outfit.

      Er fragte sich, ob dieses elegante Kostüm im Stil der Fünfzigerjahre ihre eigene Kreation war. Wenn ja, war sie vielleicht doch in der Lage, Larissas Hochzeitskleid zu designen? Doch dann verwarf er den Gedanken. Belle Andersen war ein völlig unbekannter Name. Nach einer kurzen Recherche im Internet hatte sich herausgestellt, dass die Firma Wedding Belle im vergangenen Jahr kaum Gewinn gemacht hatte und wenig Eigenkapital besaß. Mit anderen Worten, Belles Unternehmen stand finanziell nicht gut da.

      Loukas gab sich die Schuld daran, dass seine Schwester fünf Wochen vor der Hochzeit immer noch kein Kleid besaß. Hätte er sich doch nur früher um alles gekümmert! Aber er war auf Geschäftsreise gewesen, als seine Schwester dieser Designerin namens Toula Demakis den Auftrag gab und die gerissene Frau vertrauensselig auch noch im Voraus bezahlte.

      Das war vor sechs Monaten gewesen. Je näher die Hochzeit rückte, desto wilder wurden Toulas Ausreden, warum das Kleid noch nicht fertig wäre. Leider hatte Larissa ihm nichts von alledem erzählt – bis die Dame dann mit dem Geld verschwand.

      Vielleicht lag es ja an ihm, dass seine Schwester so realitätsfremd war? Die meiste Zeit ihres Lebens war er eine Art Ersatzvater für sie gewesen und hatte sie vielleicht ein wenig zu sehr beschützt. Aber sie war eben sein Ein und Alles. Wegen des Zeitmangels hatte er jetzt eine Freundin, die international gefeierte Modeschöpferin Jacqueline Jameson, gebeten, das Kleid zu entwerfen. Da wusste er nur noch nicht, dass Larissa schon eine neue Designerin gefunden hatte.

      Vielleicht war es nicht fair, Ms Andersen gegenüber misstrauisch zu sein. Aber im Gegensatz zu seiner Schwester traute er niemandem – eine Lektion, die er schmerzlich hatte lernen müssen. Die Hochzeit stand vor der Tür, und er wollte nicht riskieren, dass Larissa noch einmal im Stich gelassen wurde.

      Belles unerwartete Anziehungskraft auf ihn änderte nichts an seinem Entschluss. Er würde sie zur Fähre bringen und ein paar Minuten später schon vergessen haben. Trotzdem schade, dachte Loukas, während er spürte, wie sein Körper mit heftigem Verlangen auf diese Frau reagierte. Unter anderen Umständen hätte er nicht lange gezögert und alles versucht, um sie in sein Bett zu bekommen.

      Belle wünschte, Loukas würde endlich aufhören, sie so anzustarren. Sie spürte, dass sie immer mehr errötete. Als der Kellner die Getränke brachte, stürzte sie ihren Saft sofort hinunter.

      „Sie sind ja doch ganz schön durstig“, meinte Loukas trocken.

      „Ich bin schließlich schon den ganzen Tag unterwegs“, entgegnete sie spitz.

      Er warf ihr einen kühlen Blick zu. „Das weiß ich. Leider muss ich Ihnen aber sagen, dass meine Schwester sich für eine andere Designerin entschieden hat. Sie braucht Ihre Dienste nicht mehr.“

      Belle saß eine ganze Weile sprachlos da. Dann wurde ihr langsam bewusst, was er gesagt hatte. „Aber …“

      „Ich hoffe, das hier wird Sie ausreichend für Ihre Unkosten entschädigen“, fuhr Loukas fort, griff nach seiner Brieftasche, holte einen Scheck heraus und reichte ihn Belle.

      Benommen nahm sie ihn entgegen. Die Summe, auf die er ausgestellt war, überstieg ihre Kosten um ein Vielfaches. „Ich verstehe nicht“, sagte sie langsam. „Erst gestern schrieb mir Larissa, wie aufgeregt sie sei und wie sehr sie sich auf meine Ankunft freue. Wollen Sie mir damit sagen, dass sie ihre Meinung geändert hat?“

      Loukas zögerte etwas. Dann murmelte er höflich entschuldigend: „Ich fürchte, ja.“

      Belle wusste nicht, was sie sagen sollte. Ihr war, als hätte man ihr einen Schlag versetzt. Mit Tränen in den Augen starrte sie auf den Scheck.

      Das hier hätte ihre große Chance sein können. Immerhin war diese Hochzeit das gesellschaftliche Ereignis des Jahres.

      Loukas Christakis war einer der reichsten Männer Griechenlands. Den neuesten Berichten zufolge musste er inzwischen Milliardär sein. Was erstaunlich war, wenn man bedachte, dass er ursprünglich aus sehr ärmlichen Verhältnissen kam. In seinem Land war er fast so etwas wie ein Nationalheld, und in den USA, wo er mit dem Aufbau seines Imperiums begonnen hatte, eine Berühmtheit. Jeder, der Rang und Namen besaß, war zur Hochzeit seiner einzigen Schwester eingeladen.

      „Ich kenne noch nicht einmal die Hälfte der Leute auf der Einladungsliste“, hatte Larissa ihr gestanden. „Um ehrlich zu sein, etwas weniger pompös wäre mir lieber gewesen. Aber Loukas möchte, dass ich einen unvergesslichen Hochzeitstag erlebe. Da will ich mich nicht beschweren.“

      Der Auftrag hätte Wedding Belle riesige Aufmerksamkeit in allen Medien verschafft. Für Belles noch junge Firma wäre es der ersehnte Durchbruch gewesen.

      Das war aber nicht der einzige Grund für ihre Enttäuschung. Von Anfang an hatte sie Larissa gemocht und mit ihr gefühlt. Das junge Mädchen war begeistert gewesen von Belles Laden, und ihr Enthusiasmus hatte Belle angesteckt. Was war also passiert, dass sie sich jetzt für eine andere Designerin entschieden hatte? Das ergab doch alles keinen Sinn! Irgendetwas stimmte hier nicht.

      Und dann erinnerte sie sich an etwas, das Larissa gesagt hatte. Loukas will, dass Jacqueline Jameson mein Kleid entwirft.

      Natürlich kannte sie Jacqueline Jameson. Mindestens vier Hollywoodschauspielerinnen hatten ihre Roben bei den Verleihungen der renommiertesten Film-Awards getragen. Belle fühlte sich geschmeichelt, dass Larissa trotzdem lieber in einer Belle-Andersen-Kreation heiraten wollte. Und jetzt änderte sie in letzter Minute ihre Meinung. Oder beugte sie sich etwa nur dem Drängen ihres Bruders?

      Es gab nur einen Weg, die Wahrheit herauszufinden. Sie musste Larissa selbst fragen. Belle griff nach der Handtasche und holte ihr Handy heraus.

      Sie merkte, dass Loukas sie gespannt beobachtete. „Müssen Sie ausgerechnet jetzt telefonieren?“, fragte er ungehalten.

      „Ich hatte eine Abmachung mit Ihrer Schwester“, erwiderte Belle und stellte erleichtert fest, dass ihre Stimme viel gelassener klang, als ihr zumute war. „Ich möchte von ihr bestätigt bekommen, dass sie eine andere Designerin wünscht.“ Sie sah auf und fühlte einen kleinen Schauer, als sie Loukas’ kaltem Blick begegnete. „Wenn es denn ihr Wunsch ist und nicht der eines anderen.“

2. KAPITEL

      „Es ist nicht nötig, meine Schwester da mit hineinzuziehen.“

      Loukas griff einfach über den Tisch und nahm ihr das Handy aus der Hand. Energisch wollte sie es sich wiederholen, aber er war schneller und hielt es außer Reichweite.

      „Was erlauben Sie sich?“, fauchte sie. „Und was soll das heißen: Es ist nicht nötig, Larissa da mit hineinzuziehen? Sie ist doch diejenige, die es betrifft, oder?“

      Loukas kniff verärgert die Augen zusammen. Vor vielen Jahren war er ein armer Emigrant gewesen und hatte in der schlimmsten Gegend New Yorks gelebt. Aber jetzt war er ein Milliardär und gewohnt, mit Respekt behandelt zu werden. Es gefiel ihm nicht, dass eine kleine englische Schneiderin, deren Unternehmen am seidenen Faden hing, sich benahm, als wollte sie ihm den Kopf abreißen.

      „Ich weiß, was für meine Schwester das Beste ist … und, mit Verlaub Ms Andersen, Sie sind es bestimmt nicht.“

      Was für ein aufgeblasener Kerl! Aber warum wunderte sie sich denn? Schließlich galt er überall als einer, der sich bis zur Spitze durchgeboxt und jeden niedergetrampelt hatte, der ihm im Weg stand.

      Er musterte sie abschätzend mit einem Raubtierblick, der sie nervös machte. Aber sie war zu viele Jahre von einem Kerl herumkommandiert worden, den sie glücklicherweise nicht länger „Vater“ nennen musste. Endlich hatte sie sich von John Townsend befreit. Und sie würde sich bestimmt von keinem Mann mehr einschüchtern lassen.

      „Larissa hat ihre Meinung gar nicht geändert, nicht wahr?“, meinte sie herausfordernd. „Sie haben das entschieden, weil Sie wollen, dass Jacqueline Jameson das Kleid macht. Haben Sie überhaupt je einen meiner Entwürfe gesehen?“

      Loukas biss sich auf die Lippe. Ein Punkt für sie. Er spürte fast so etwas wie ein schlechtes Gewissen, und das ärgerte ihn. „Nein, ich habe keine Ihrer Arbeiten gesehen“, musste er zugeben.

      Obwohl sie sich über sein unverschämtes Benehmen ärgerte, zogen seine breiten Schultern ihren Blick magisch an. Anscheinend tut er etwas für seinen Körper, dachte sie. Ein intensives Prickeln erwachte in ihrer Magengegend, während sie seinen Bizeps betrachtete. Loukas’ Haut hatte einen warmen Bronzeton, seine Arme waren mit dunklen Härchen bedeckt. Wie es sich wohl anfühlte, in diesen Armen zu liegen? Die kleine innere Stimme schien fest entschlossen zu sein, Belle aus dem Konzept zu bringen.

      Sie merkte plötzlich, dass Loukas zu ihr sprach, und zwang sich, nicht länger über seinen Körper nachzudenken, der ohne Frage sehr sexy war.

      „Aber Sie haben recht. Ich ziehe Jacqueline vor. Sie ist eine gute Freundin und außerdem international anerkannt. Dagegen habe ich von Ihnen noch nie gehört“, sagte er unverblümt. „Alles, was ich weiß ist, dass es Wedding Belle erst seit drei Jahren gibt. Um offen zu sein, ich bin mir nicht sicher, ob Sie die Qualifikation besitzen, ein Kleid für meine Schwester zu entwerfen und es in so kurzer Zeit fertigzustellen. Jacqueline leitet ihr Unternehmen schon seit zwanzig Jahren. Ihr traue ich zu, für meine Schwester ein atemberaubendes Hochzeitskleid zu entwerfen und es auch rechtzeitig zur Hochzeit zu präsentieren.“

      „Das kann ich ebenfalls – wenn Sie mir eine Chance geben.“

      Belle beugte sich vor und sah ihn fest an. „Ich bin bereit, Tag und Nacht zu arbeiten.“ Als Loukas weiterhin ein abweisendes Gesicht machte, schüttelte sie wütend den Kopf. „Larissa hat mich ausgesucht. Sie ist eine erwachsene Frau, die ihre eigenen Entscheidungen trifft. Was für ein Recht haben Sie, derart in ihr Leben einzugreifen?“

      „Meine Schwester wurde bereits von einer Designerin im Stich gelassen. Tagelang habe ich sie deswegen trösten müssen. Ich glaube, ich habe jedes Recht, dafür zu sorgen, dass sie nicht wieder enttäuscht wird“, fuhr Loukas sie an. „Ich weiß, mit diesem Auftrag hofften Sie, Ihr Unternehmen zu etablieren. Aber ich habe Ihnen Ihre Unannehmlichkeiten ausreichend vergütet.“

      Belles Blick fiel auf das Stück Papier in ihrer Hand. „Dann soll das wohl eine Art Bestechungsgeld sein?“, erwiderte sie aufgebracht. „Sie erwarten, dass ich den Scheck nehme und wieder nach London verschwinde. Und Larissa wird gar keine andere Wahl haben, als zu akzeptieren, dass Jacqueline Jameson das Kleid entwirft. Und Sie haben sich wieder einmal durchgesetzt. Mein Gott!“ Sie starrte ihn angewidert an. „Was sind Sie? Ein Kontrollfreak?“

      Loukas schlug so laut mit der Hand auf den Tisch, dass es sich wie ein Schuss anhörte. „Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich meine Schwester beschützen will“, erwiderte er wütend. „Sie hat Toula Demakis vertraut, aber dieses verdammte Weib wollte nur so viel Geld wie möglich aus ihr herauskitzeln. In fünf Wochen ist die Hochzeit. Ich kann Larissa nicht noch einmal so etwas durchmachen lassen.“

      Bei Loukas’ entschlossenem Gesichtsausdruck verlor Belle allen Mut. „Na ja, Wedding Belle läuft nicht so gut wie erhofft“, gab sie ehrlich zu. „Aber wegen der Wirtschaftskrise haben viele Unternehmen zu kämpfen.“

      Als sie vor drei Jahren, direkt nach dem Abschluss ihres Studiums, die kleine Erbschaft ihrer Mutter nutzte, um die erste Jahresmiete für ihren Laden zu bezahlen, war sie entsetzlich aufgeregt gewesen. Noch nicht einmal Johns bissige Kommentare konnten ihr den Optimismus rauben. Sie hatte herausgefunden, dass er nicht ihr richtiger Vater war, und sich von seiner Tyrannei befreit.

      Wieso mussten wohl manche Männer immer ihre Macht gegenüber anderen demonstrieren? Sie warf Loukas, der mit arroganter Miene dasaß, einen kurzen Blick zu. Er sagte, er wollte seine Schwester schützen, aber Belle hatte den Eindruck, dass er nur seinen Willen durchsetzen wollte.

      „Ich gebe ja zu, eine solche Hochzeit wäre ein wahres Wunder für meinen Laden. Aber ich möchte Larissas Kleid nicht nur deswegen entwerfen.“ Sie übersah Loukas’ skeptischen Gesichtsausdruck und beugte sich voller Enthusiasmus über den Tisch. „Ich liebe meinen Beruf. Hochzeitskleider zu entwerfen ist nicht einfach ein Job. Es ist mein Leben. Meinetwegen könnte Larissas Hochzeit eine kleine Feier ohne jegliches Medienaufsehen sein. Ich würde mich trotzdem freuen, dass sie mich ausgewählt hat.“

      Sie zerriss den Scheck und schob Loukas die Papierfetzen hinüber. „Ihr Geld interessiert mich nicht. Ich möchte Larissas Kleid entwerfen. Ich mag sie nämlich. Und ich brenne darauf, ihr meine Entwürfe zu zeigen.“

      Belles Augen leuchteten voll ehrlicher Begeisterung und dem Willen, ihn zu überzeugen. „Geben Sie mir eine Chance, Mr Christakis, und ich verspreche Ihnen, Ihre Schwester nicht zu enttäuschen.“

      Ihr Gesicht verzauberte Loukas. Ihre Mimik, wenn sie sprach, die Art, wie sie die Hände bewegte, um ihre Worte zu unterstreichen – alles an ihr faszinierte ihn.

      Wie unter Zwang beugte er sich über den Tisch, sodass sein Gesicht ihrem ganz nahe war. Sie sprach von der Leidenschaft für ihre Arbeit. Aber in seinem Kopf entstand dabei ein ganz anderes Bild. Er sah sie vor sich, wie sie in seinem Bett lag, ihr schlanker Körper ganz nackt, mit erhitztem Gesicht, die blauen Augen dunkel vor Verlangen.

      Ihre Haut schimmerte wie Seide, ihr voller, sinnlicher Mund war die pure Versuchung. Die Luft zwischen ihnen schien erotisch aufgeladen zu sein, und die Stimmen der anderen Gäste in der Bar drangen kaum mehr zu Loukas durch.

      „Sind Sie verheiratet, Ms Andersen?“

      Belle blinzelte irritiert. Loukas Stimme brach den Zauber, in den seine erotische Ausstrahlung sie versetzt hatte. Auf einmal hörte sie wieder das Klirren der Gläser und den Schrei einer vorbeifliegenden Möwe.

      Du lieber Himmel! Belle schloss für einen Moment die Augen und holte tief Luft. Einen kurzen Augenblick lang hatte sie tatsächlich geglaubt, er wollte sie küssen. Sein Gesicht war so nahe gewesen, dass sein Atem beim Sprechen ihre Lippen streichelte. Irgendwie war sie enttäuscht, dass er es nicht getan hatte.

      „Nein … nein, bin ich nicht“, murmelte sie. Nur zögernd lehnte sie sich zurück und unterbrach dieses undefinierbare Etwas, das da plötzlich die Luft zwischen ihnen hatte flirren lassen. „Warum fragen Sie?“

      „Ich frage mich, ob Ihre Leidenschaft …“, er zögerte kurz und sein Blick blieb an ihren Lippen hängen, „… für Brautkleider von Ihrer eigenen Erfahrung als Braut herrührt.“

      Belle schüttelte entschieden den Kopf. „Meine Leidenschaft gilt der Kunst und der Kreativität. Ich möchte unglaublich schöne, aber tragbare Kleider entwerfen. Ich denke, eine Braut sollte sich am schönsten Tag ihres Lebens wohlfühlen und sicher sein können, dass ihr Kleid sie nicht einschränkt …“

      Ihr wurde bewusst, dass sie vor Enthusiasmus ohne Punkt und Komma redete, und schwieg verlegen. „Ich fürchte, ich habe mich von meiner Begeisterung fortreißen lassen.“

      Stille folgte ihren Worten, und Belle war sich der Spannung zwischen ihr und Loukas nur zu deutlich bewusst. All ihre Sinne schienen auf ihn ausgerichtet zu sein. Sie war sich des schwachen Dufts seines Eau de Colognes bewusst und merkte, dass auch Loukas Atem ein wenig schneller ging. Ihr Herz klopfte wie rasend, und sie fühlte ihre Wangen glühen. Was ist nur los mit mir? fragte sie sich wütend. Sie hatte doch auch schon früher gut aussehende Männer getroffen. Aber keiner hatte sie je so beeindruckt wie Loukas Christakis.

      Die Leidenschaft für ihren Beruf ist jedenfalls echt, überlegte Loukas und konnte den Blick nicht von ihrem entzückenden Gesicht abwenden. Vielleicht sollte er seine Bedenken vergessen und einfach Larissas Urteil vertrauen?

      „Wie ist meine Schwester auf Sie gekommen?“, fragte er unvermittelt.

      „Sie hat einige meiner Kleider in Style Icon gesehen.“

      Loukas machte ein erstauntes Gesicht. „Dann sind Sie ja bekannter, als ich dachte. Immerhin handelt es sich dabei um eine der meist verkauften Modezeitschriften der Welt.“

      „Na ja, da hatte ich schon ein bisschen Glück“, gab Belle ehrlich zu. „Mein Bruder hat Aufnahmen von Hochzeitskleidern für das Magazin gemacht. Dan Townsend. Vielleicht haben Sie ja von ihm gehört? Er hat sich als Modefotograf inzwischen einen Namen gemacht. Als einer der Designer in letzter Minute ausfiel, überredete er Style Icon, ein paar Kleider meiner Kollektion mit rein zu nehmen.“

      Ihr Leben interessiert mich doch gar nicht, versuchte Loukas sich einzureden, aber aus irgendeinem unerfindlichen Grund wollte er mehr über sie erfahren. „Wieso haben Sie und Ihr Bruder unterschiedliche Namen?“

      Belle zögerte. Aber warum sollte sie es ihm nicht sagen? Unehelich geboren zu sein war doch keine Schande. Als sie damals die Wahrheit erfuhr, hatte sie den Namen ihrer Mutter, Andersen, angenommen.

      „Wir haben verschiedene Väter.“

      Sie war traurig gewesen darüber, aber Dan hatte erklärt, dass es für ihn keine Rolle spielte. „Du bist immer noch meine Schwester“, hatte er sie sanft beruhigt. „Sieh es doch mal so: Wenigstens bist du nicht mit dem ekelhaftesten Kerl dieses Planeten verwandt.“

      Ihre Mutter war gestorben und hatte den Namen ihres Liebhabers mit ins Grab genommen. Am Tag ihrer Beerdigung, vor drei Jahren, war John mit der Wahrheit herausgerückt. Seitdem musste Belle immer wieder an ihren leiblichen Vater denken.

      Wenn ihre Mutter ihr nur die Wahrheit gesagt hätte.

      Belle wusste allerdings auch, dass John der Mutter damit gedroht hatte, ihr jeden Kontakt zu Dan zu verbieten, sollte sie ihn verlassen. Er war bereit, das Kind aus ihrem Liebesverhältnis wie sein eigenes aufzuziehen, wenn sie bei ihm blieb.

      Und so hatte Belle eine unglückliche Kindheit verbracht und sich immer wieder gefragt, wieso der Mann, den sie für ihren Vater hielt, sie so ablehnte.

      Ich werde nicht den gleichen Fehler machen, schwor sie sich. Nie würde sie für einen Mann ihre Unabhängigkeit aufgeben – nie! Sie betrachtete Loukas’ scharf geschnittenes Gesicht. Er war wirklich der atemberaubendste Mann, den sie je kennengelernt hatte, aber für ihren Geschmack war er viel zu dominant und erinnerte sie zu sehr an den Mann, den sie jahrelang für ihren Vater gehalten hatte.

      Plötzlich wollte sie nur noch weg. Sie straffte die Schultern und griff entschlossen nach ihrer Tasche. „Gut, Mr Christakis. Sie haben gewonnen. Wenn ich die nächste Fähre nach Athen nehme, erwische ich heute Abend vielleicht noch einen Flug nach London.“ Sie schwieg einen Moment. „Können wir Larissa gegenüber irgendeine Ausrede erfinden, warum ich ihr Kleid nicht mache?“, fragte sie dann mit belegter Stimme. „Vielleicht eine dringende Familienangelegenheit? Ich möchte nicht, dass sie glaubt, ich sei einfach so auf und davon.“

      Loukas antwortete nicht sofort. Sein Gesichtsausdruck war völlig undurchdringlich. „Ihnen ist wichtig, was Larissa von Ihnen denkt?“, fragte er endlich.

      „Aber natürlich.“ Belle sah ihn ungeduldig an. „Ihrer Meinung nach geht es mich nichts an, aber ich glaube trotzdem, dass Sie kein Recht haben, so in ihr Leben einzugreifen – selbst wenn Sie es mit den besten Absichten tun“, fügte sie schnell hinzu, als Loukas ihr einen bösen Blick zuwarf. „Der Grat zwischen dem Wunsch zu beschützen und zu großer Kontrolle ist sehr schmal. Irgendwann könnte Larissa es Ihnen übel nehmen, dass sie nicht ihre eigenen Entscheidungen treffen darf.“

      „Sie haben recht: Meine Beziehung zu meiner Schwester geht Sie absolut nichts an.“ Als würde er Larissa kontrollieren. Lächerlich! Er wollte doch nur auf sie aufpassen, wie er es seinen Eltern versprochen hatte.

      „Du musst jetzt ein Mann sein, mein Sohn, und dich um deine Mutter und deine Schwester kümmern.“ Das hatte ihm sein Vater mit letzter Kraft aufgetragen, nachdem er von mit Drogen vollgepumpten Jugendlichen niedergeschossen worden war. Loukas war sechzehn damals. Der Kummer über den Tod seines geliebten Vaters und die plötzliche Verantwortung lasteten schwer auf ihm.

      Zwei Jahre später hatte seine Mutter seinen Arm mit einer Hand umklammert, die so abgemagert war, dass Loukas jede Ader unter der dünnen Haut durchscheinen sehen konnte. Ihr Krebs war zu spät festgestellt worden. Und da es weder eine Krankenversicherung noch Geld für Medikamente, die ihr Leben verlängert hätten, gab, war alles ganz schnell gegangen. „Kümmere dich um Larissa“, waren ihre letzten Worte gewesen. Und Loukas hatte es ihr am Totenbett versprochen.

      Wie kann Belle Andersen es wagen, mich zu kritisieren, dachte er wütend. Sie hatte keine Ahnung, wie es war, mit gerade mal achtzehn Jahren die volle Verantwortung für die Schwester übernehmen zu müssen! Oft hatte er nachts nicht schlafen können vor Furcht, es nicht zu schaffen.

      Natürlich reagierte er überängstlich, was Larissa betraf. Der Tod seines Vaters war doch Beweis genug dafür, wie gefährlich der Alltag sein konnte. Trotzdem ließ ihm Belles Warnung, Larissa könnte ihm seine Fürsorglichkeit übel nehmen, keine Ruhe.

      Gamoto fluchte er innerlich. Vielleicht hatte Belle ja recht. Und überhaupt: Was konnte schon schiefgehen? Sie würde auf Aura unter seinen wachsamen Blicken arbeiten. Dazu war sie angeblich ja Tag und Nacht bereit. Er würde schon dafür sorgen, dass sie ihr Versprechen erfüllte.

      Wieder blieb sein Blick an ihrem sinnlichen Mund hängen. Die Vorstellung, diese vollen Lippen zu küssen, weckte ein wildes Verlangen in Loukas. Er konnte nicht leugnen, dass er Belle höchst erotisch fand – und auch sie schien die Anziehungskraft zwischen ihnen zu bemerken.

      Belle stand auf und streckte ihm die Hand hin. „Ich möchte mein Handy zurück, bitte“, verlangte sie energisch.

      Er setzte seine Sonnenbrille auf und erhob sich, bevor er ihr das Handy übergab. Dabei berührten sich ihre Finger. Zwar nur für Sekunden, aber Belle fühlte sich wie elektrisiert. Unwillkürlich riss sie ihre Hand so schnell zurück, dass ihr Handy um ein Haar zu Boden gefallen wäre. Ihr wurde heiß. Jede Faser ihres Körpers schien zu vibrieren. Reiß dich zusammen, dachte sie wütend.

      Doch das war nicht leicht bei seiner imponierenden Erscheinung und dieser umwerfenden Männlichkeit. Vielleicht war es ganz gut, dass sie sich wieder auf den Heimweg machte. In Loukas’ Gegenwart schienen ihre Sinne verrückt zu spielen. Und sie war hilflos dagegen. Eine beschämende Tatsache, die ihr so richtig bewusst wurde, als sie spürte, dass ihre Brustwarzen sich unter der dünnen Seidenjacke abzeichneten.

      Mit flammend rotem Gesicht begann sie, ihr Handy nach der Nummer des Athener Flughafens zu durchsuchen.

      „Hören Sie auf mit dem Quatsch, und kommen Sie, wenn Sie nach Aura wollen.“

      Sie hob den Kopf und sah, dass er sich bereits den größeren Koffer geschnappt hatte. Und während sie Loukas noch mit offenem Mund anstarrte, nahm er ihren anderen Koffer und marschierte aus der Bar.

      „Warten Sie …“ Mit ausladenden Schritten hatte er schon fast die halbe Straße überquert. Belle stöckelte hinter ihm her und verfluchte ihre hohen Absätze und das unebene Kopfsteinpflaster. „Jetzt verstehe ich überhaupt nichts mehr.“

      Endlich hatte sie ihn eingeholt.

      „Wollen Sie damit sagen, ich habe den Auftrag?“ Loukas’ plötzliche Kehrtwendung brachte sie völlig durcheinander. „Haben Sie keine Angst mehr, ich könnte Ihre Schwester um ein Vermögen betrügen und wie diese andere Dame verschwinden?“

      „Nein. Darum mache ich mir keine Sorgen.“

      Sie erreichten die Kaimauer, und Loukas lud ihre Koffer ins Boot. Dann drehte er sich zu ihr um. „Ich bin überzeugt, Sie werden Larissas Traumkleid entwerfen und sie sehr glücklich machen. Denn wenn Sie das nicht machen, bekommen Sie es mit mir zu tun.“

      Jetzt verlor sie doch die Beherrschung. Loukas Christakis war nicht nur beleidigend und arrogant, er war auch ein Tyrann, dem es anscheinend Spaß machte, Leute herumzukommandieren.

      „Wollen Sie mir drohen, Mr Christakis?“, fragte sie und stemmte wütend die Fäuste in die Hüften. Nur schade, dass sie nicht größer war. Dann hätte sie nicht immer den Kopf in den Nacken legen müssen, um Loukas anzusehen.

      „Nur eine kleine Warnung“, erwiderte er liebenswürdig. „Falls Sie mich und, was noch wichtiger ist, Larissa enttäuschen, werden Sie auf der ganzen Welt keinen einzigen Auftrag mehr kriegen, das verspreche ich Ihnen.“

      Sie glaubte ihm sofort. Zweifellos konnte er ihr kleines Unternehmen ohne mit der Wimper zu zucken ruinieren.

      „Na, kommen Sie endlich? Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.“

      Er sprang ins Boot und streckte Belle die Hand entgegen. Am liebsten hätte sie ihn zum Teufel geschickt. Die Wahrheit aber war, dass sie den Job brauchte. Wenn sie das Darlehen nicht an die Bank zurückzahlen konnte, würde Wedding Belle bankrottgehen.

      Mit den hohen Absätzen und dem engen Bleistiftrock konnte sie allerdings ohne Loukas’ Hilfe nicht ins Boot steigen. Widerstrebend beugte sie sich vor. Sie griff nach seiner Hand – und stieß einen spitzen Schrei aus. Loukas hatte die Geduld verloren, Belle einfach um die Taille gefasst und ins Boot gehoben.

      Die paar Sekunden, die er sie an sich presste, reichten, um ein Chaos in ihrem Kopf auszulösen. Seine breite Brust und die muskulösen Schenkel so eng an ihrem Körper zu spüren weckten eine erschreckende Sehnsucht in Belle. Sie schnappte nach Luft und warf Loukas einen wütenden Blick zu, während er sie absetzte. Gleichzeitig versuchte sie verzweifelt zu verbergen, welche Wirkung er auf sie ausübte. „Danke“, sagte sie eisig. „Aber das hätte ich auch allein geschafft, Mr Christakis …“

      „Unsinn!“ Er schnitt ihr einfach das Wort ab. „Außerdem sagen Sie besser Loukas zu mir. Meine Schwester wollte unbedingt, dass ich Sie auf Aura herzlich willkommen heiße. Sie erwartet, dass wir uns bereits beim Vornamen nennen – Belle.“

      Etwas an der Art, wie er ihren Namen aussprach, jagte ihr einen kleinen Schauer über den Rücken. Und sein amüsiertes Lächeln war so atemberaubend sexy, dass Belle weiche Knie bekam und ihr Herz hämmerte, als hätte sie gerade einen Langstreckenlauf absolviert.

      „Den sollten Sie besser festhalten, sonst weht er Ihnen noch weg“, warnte Loukas und nahm ihr den eleganten Hut vom Kopf. Im nächsten Augenblick löste sich eine seidige Flut blonder Locken, die Belle fast bis zur Taille reichte. Loukas starrte sie verblüfft an. Er hatte sich nicht geirrt. In der Sonne schimmerten die Haare fast wie Silber. Eigentlich konnte es unmöglich ihre natürliche Farbe sein. Aber Belle war so klein, dass sie ihm nur bis zur Brust reichte, und er konnte keine verräterisch dunklen Haarwurzeln auf ihrem Kopf entdecken.

      Der Wind wehte ihr einige Strähnen ins Gesicht, und unwillkürlich strich Loukas sie ihr aus der Stirn. Plötzlich schien die Zeit stillzustehen. Belle blickte in graue Augen, die ganz und gar nicht mehr kalt und hart wie Stahl waren. Im Gegenteil: Sie entdeckte in ihnen ein loderndes sinnliches Feuer. Es weckte in ihr ein tiefes Verlangen, von Loukas in die Arme genommen und voller Leidenschaft geküsst zu werden.

      Wieso wirkte er nur so anziehend auf sie? Er verkörperte doch alles, was sie nicht ausstehen konnte. Das ist eine rein körperliche Reaktion, redete sie sich ein. Aber irgendwie musste Belle sie unter Kontrolle bekommen, sonst würde sie diesen Mann während der nächsten Wochen wie ein Teenager anhimmeln.

      Das Dröhnen des Motors brachte sie wieder zur Besinnung. Sie hielt sich an ihrem Sitz fest, als Loukas Gas gab und aus dem Hafen jagte. Er nahm Kurs auf die kleine Insel Aura, eine grüne Oase mitten im strahlend blauen Meer. Das Haar im Wind, sah Belle nach Kea zurück, das bereits weit hinter ihnen lag. Urplötzlich wurde sie von Panik erfasst. Denn sie hatte das beängstigende Gefühl, ihr Leben würde nie wieder dasselbe sein, wenn sie Loukas Christakis’ Insel erst einmal betreten hatte.

3. KAPITEL

      „Auf dieser Seite ist der größte Teil von Aura mit Wald bedeckt“, erklärte Loukas, während sie sich der Insel näherten. Belle erkannte die charakteristischen dunkelgrünen Zypressen, die wie stumme Wächter die Küste säumten.

      Es gab keinen Strand. Die graue Felsenklippe reichte bis ins Wasser und bildete einen natürlichen Hafen, der mit einer hölzernen Anlegestelle versehen war. Belle schaute sich um, und beim Anblick des tiefblauen Himmels, des Meeres und der zerklüfteten Klippen vergaß sie ihre Abneigung gegen Loukas. Ihre Anspannung war von ihr abgefallen, seit sie Kea hinter sich gelassen hatten.

      Ein Mann könnte ertrinken in den Tiefen dieser unglaublich blauen Augen, dachte Loukas. Und erst Belles Lächeln! Es ließ ihre schönen klassischen Gesichtszüge atemberaubend erscheinen.

      Loukas schnaubte ungeduldig. Gleich, als er sie auf ihren High Heels elegant den Kai entlang trippeln sah, hätte er seinem ersten Impuls folgen und das Boot wenden sollen. Stattdessen brachte er sie jetzt auf seine Insel – eine Ehre, die Frauen sonst nie zuteilwurde. Denn Aura war seine private Zuflucht, ein Ort der Ruhe und des Friedens, an dem er sich entspannen konnte.

      Leider fühlte er sich ganz und gar nicht entspannt, als er ihre Hand nahm, um Belle auf die Anlegestelle zu helfen, und ihm dabei der exquisite Duft ihres Parfüms in die Nase stieg. Seit er sie in Kea ins Boot gehoben und ihre Brüste ihn dabei gestreift hatten, war seine Begierde geweckt.

      „Theos“, knurrte er leise vor sich hin. Er hatte ein Geschäftsimperium zu führen und musste sich außerdem um Larissas Hochzeit kümmern. Alles, was er jetzt noch brauchte, war eine schöne Blondine mit dem Gesicht eines Engels und einer leider erstaunlich scharfen Zunge.

      Ein ziemlich steiler Pfad führte von der Anlegestelle weg und verschwand hinter einer Felsnase. „Bis zum Haus sind es nur fünf Minuten“, erklärte Loukas und nahm die beiden Koffer, „aber an manchen Stellen ist der Weg etwas uneben.“ Er warf einen Blick auf Belles Schuhe und verzog das Gesicht. „Vielleicht sollten Sie sich besser etwas Vernünftigeres anziehen?“

      Vernünftig! Wie ich das Wort hasse! dachte Belle. Es erinnerte sie an die zahllosen Streitereien, die sie mit John wegen ihrer Schuhe, ihrer Kleider und ihres Make-ups gehabt hatte. „Ich erlaube meiner Tochter nicht, wie ein Flittchen herumzulaufen“, war einer seiner Lieblingssätze gewesen.

      Jedes Mal, wenn John sie herumkommandierte, hatte sie innerlich dagegen rebelliert. Und jetzt weckte Loukas’ herablassender Gesichtsausdruck die gleichen Gefühle in ihr.

      „Ich trage immer Schuhe mit hohen Absätzen, und ich kann wunderbar darin gehen“, erwiderte sie kühl.

      Mit hoch erhobenem Kopf drehte sie sich um und blieb prompt mit dem Absatz in einem Büschel Gras hängen. Nur Loukas’ schnelle Reaktion bewahrte sie vor einem Sturz.

      „Ja, ich sehe, Sie sind so trittsicher wie eine Bergziege“, meinte er trocken. „Lassen Sie es uns noch einmal versuchen – etwas vorsichtiger. Und es ist besser, wenn Sie das hier aufsetzen.“ Damit stülpte er ihr kurzerhand ihren Hut über. „Am späten Nachmittag brennt die Sonne am heißesten. Mit Ihrer hellen Haut fangen Sie sich sofort einen Sonnenbrand ein.“

      Er griff erneut nach den Koffern und ging los. Ohne auch nur einmal zurückzuschauen, ob sie ihm folgte.

      Arroganter, sturer … Belle holte tief Luft und lief hinter ihm her. Loukas gab ihr das Gefühl, gerade mal fünf Jahre alt zu sein. Aber meine Reaktion, als er mich ins Boot hob, war ganz und gar nicht kindlich, dachte sie.

      Sie seufzte. Loukas’ unerwartete Wirkung auf sie verkomplizierte die sowieso schon schwierige Situation. Belle konnte nur hoffen, das stimmte, was Larissa gesagt hatte, und er viel Zeit in seinem Athener Büro und in seiner Stadtwohnung verbrachte.

      Der Pfad schlängelte sich zur Klippe hinauf. Oben angekommen, blieb Belle stehen. Auf der einen Seite erstreckte sich das endlos weite schimmernde Meer mit einzelnen, verstreuten Inseln. Auf der anderen Seite lag Aura. Die Landschaft bestand hauptsächlich aus grauen Felsen, hohen, schlanken Zypressen und dichten Olivenhainen, unter denen ein Teppich aus strahlend roten Mohnblumen wuchs.

      „Leben hier viele Leute?“, fragte sie Loukas, der jetzt etwas langsamer ging. „Ich sehe ein Dorf da unten im Tal.“

      „Vor vielen Jahren lebten hier etliche Menschen. Hauptsächlich Fischer. Mein Vater ist auf Aura geboren. Aber Kea hat den größeren Hafen. Nach und nach sind alle dorthin gezogen. Die Insel war dann unbewohnt. Bis ich sie vor drei Jahren gekauft habe.“

      „Dann lebt niemand mehr in diesen Häusern?“

      „Jetzt wohnen meine Hausangestellten mit ihren Familien im Dorf. Viele der Bauten waren in schlechtem Zustand. Aber ich habe sie nach und nach wieder instand setzen lassen. Es gibt dort auch eine Kirche. In der wird Larissa heiraten.“

      „Ich hoffe, sie ist groß genug“, meinte Belle. „Larissa sagte, es wären Hunderte Menschen eingeladen.“

      „Die Kirche ist winzig. Die meisten Gäste werden während der Zeremonie draußen auf dem Platz sitzen. Der Empfang ist aber in der Villa. Dort ist dann mehr Platz.“

      Belle warf ihm einen erstaunten Blick zu. Wie groß war wohl diese Villa? „Gibt es denn genug Zimmer für all die Gäste?“

      „Theos, nein!“ Es war schon fast komisch, wie entsetzt er dreinschaute bei der Vorstellung einer Invasion von Besuchern in seinem Haus. Er erschien Belle direkt ein wenig menschlicher. Während sie sein gut geschnittenes Gesicht betrachtete, musste sie schon wieder gegen die erotische Wirkung ankämpfen, die er auf sie ausübte. „Die meisten bleiben in Athen oder Kea. Ich habe eine ganze Hubschrauberflotte gechartert, um die Gäste nach Aura zu bringen. Einige werden auch mit dem Boot kommen.“

      „Wäre es nicht einfacher gewesen, in Athen zu heiraten?“

      Loukas zuckte die Achseln. „Vielleicht. Aber Larissa wollte sich eben hier trauen lassen. Und ich würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, damit sie die Hochzeit bekommt, die sie sich wünscht.“

      Belle sah ihn verwundert an. Seine Stimme klang plötzlich belegt. Kein Zweifel, Loukas liebte seine Schwester abgöttisch. Sollte sie, Belle, ihn vielleicht doch falsch beurteilt haben?

      Schweigend gingen sie weiter. Die Aussicht war beeindruckend. Belle wunderte sich nicht, dass Larissa an einem so schönen Ort heiraten wollte.

      „Sie sagten, Ihr Vater sei hier auf Aura geboren. Verstehe ich recht, dass Sie es nicht sind?“

      „Ich bin auf Kea geboren und habe dort meine frühe Kindheit verbracht. Larissa auch, aber sie hat keine Erinnerungen mehr daran. Wir sind nach Amerika gegangen, als sie noch klein war.“

      „Warum hat Ihre Familie Griechenland verlassen?“, fragte Belle voller Interesse.

      „Um sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen“, erwiderte Loukas bitter. „Ein Sturm hatte das Fischerboot meines Vaters zerstört, und ein neues konnte er sich nicht leisten. Ohne Boot aber konnte er nicht fischen und kein Geld verdienen, um seine Familie zu ernähren. Ein entfernter Cousin meines Vaters besaß einen Lebensmittelladen in New York. Xenos sorgte dafür, dass wir einreisen durften, und dann führten meine Eltern das Geschäft. Als Xenos starb, vermachte er es ihnen.“

      „Es muss eine große Umstellung gewesen sein, von einer kleinen Insel in so eine riesige Stadt zu ziehen. Ich bin früher oft umgezogen. Mein Stiefvater war in der Armee, und wir lebten immer dort, wo er stationiert war.“ Sie hatte es gehasst, in der Schule immer wieder „die Neue“ zu sein. „In ein fremdes Land zu ziehen wäre mir noch schwerer gefallen.“ Sie betrachtete das türkisfarbene Meer, das in der Sonne glitzerte. „Haben Sie das alles hier nicht vermisst?“

      „Jeden Tag. Aber ich war jung und kam mit der Umstellung besser zurecht. Meinem Vater brach es das Herz, Griechenland zu verlassen“, fügte er mit belegter Stimme hinzu.

      „Es muss ihn gefreut haben, als Sie Aura dann kauften – seinen Geburtsort.“

      Loukas zögerte kurz mit der Antwort. Dann zuckte er die Achseln. „Er hat es nie erfahren. Mein Vater starb achtzehn Monate nach unserer Ankunft, und meine Mutter folgte ihm zwei Jahre später.“

      Seine Stimme klang so sachlich, so ohne jedes Gefühl, dass Belle ihm einen erschrockenen Blick zuwarf.

      „Es tut mir leid. Ich hatte ja keine Ahnung …“ Sie brach ab. Woher hätte sie es auch wissen sollen? Sie kannten sich doch erst seit ungefähr einer Stunde. Aber warum war sie sich dann so sicher, dass sich hinter diesem kühlen Blick aus unergründlichen grauen Augen ein großer Schmerz verbarg? Vielleicht weil ich beim Tod meiner Mutter auch so getan habe, als fühlte ich nichts. In Wahrheit hat es mir das Herz gebrochen, dachte sie bedrückt.

      Ein anderer Gedanke schoss ihr durch den Kopf. „Zu der Zeit muss Larissa noch klein gewesen sein. Wer hat sich denn um sie gekümmert?“

      Loukas setzte seinen Weg fort, und Belle schritt neben ihm her. „Ich. Es gab sonst niemanden mehr. Sie erinnert sich kaum an unseren Vater. Ich habe versucht, seine Rolle einzunehmen. Aber sie hat unsere Mutter sehr vermisst und tut es immer noch – besonders jetzt, wo sie sich auf ihre Hochzeit vorbereitet.“ Er seufzte tief. „Sie wissen ja, wie das ist. Zwischen Müttern und Töchtern besteht eine besondere Verbindung.“

      Seine Worte rührten an einem wunden Punkt in ihr. Einen Moment lang brachte sie kein Wort heraus. „Ja“, sagte sie endlich leise. „Ich weiß, wie das ist.“ Sie starrte in die Ferne. Die scharfe Linie zwischen Meer und Himmel begann zu verschwimmen, weil Tränen Belles Blick trübten. Sie hatte eine besondere Beziehung zu ihrer Mutter gehabt. Und trotzdem hatte diese ihr nie die Wahrheit über ihren Vater gesagt. Das Gefühl, betrogen worden zu sein, schmerzte Belle genauso heftig wie der Kummer über den Tod ihrer Mutter.

      „Belle … stimmt etwas nicht?“ Loukas drehte sich um und sah, dass Belle dastand und über das Meer blickte. Ihr Gesicht war halb hinter dem breiten Hutrand verborgen, aber Loukas konnte ihre Verletzlichkeit fast greifbar spüren.

      Zum Teufel, was ist denn heute nur los mit mir? fragte er sich wütend. Er war ein harter Geschäftsmann und keineswegs der Typ, der sich Gedanken über das seelische Wohlergehen irgendwelcher Frauen machte. Schon gar nicht über das der Designerin seiner Schwester.

      „Ich habe nur die Aussicht bewundert.“ Belle konnte seine Ungeduld spüren und verdrängte rasch ihre dunklen Gedanken. Ab jetzt zählte nur noch ihr Job.

      Sie folgten weiter dem Pfad, der sich nach ein paar Metern gabelte. Die eine Abzeigung führte über Stufen, die in die Klippe geschlagen worden waren, zu einem tief unten liegenden weißen Strand. Die andere endete vor einer hohen Mauer mit einem schmiedeeisernen Tor. Loukas drückte auf einen Knopf, und die Torflügel schwangen auf.

      „Willkommen in der Villa Elena.“

      „Oh … wow! Es ist … wunderschön“, stieß Belle hervor, als sie den Blick über das ultramoderne Anwesen mit den vielen Fenstern schweifen ließ. Von dort musste man einen umwerfenden Blick aufs Meer haben.

      Loukas nickte. „Mein Zuhause“, sagte er nur.

      Belle kann sich wahrscheinlich gar nicht vorstellen, was dieses Wort für mich bedeutet, dachte er. Während all der Jahre in einer hässlichen Mietskaserne in dem heruntergekommenen New Yorker Viertel hatte er sich an die Erinnerung an seine Heimat geklammert. Und davon geträumt, eines Tages ein Haus zu besitzen, von dem aus er das saphirblaue Wasser der Ägäis sehen konnte.

      Dank seines brillanten Verstands, seiner rücksichtlosen Entschlossenheit und Jahre harter Arbeit hatte er ein ungeheuer erfolgreiches Unternehmen aufbauen und sich seinen Traum erfüllen können. Aura war sein Rückzugsgebiet. Hier hatte er für sich und Larissa ein Zuhause geschaffen.

      Es hatte auch das Zuhause Sadies und seines Kindes werden sollen.

      Aber Sadie war nie nach Aura gekommen. Und es hatte auch kein Baby gegeben.

      Larissa war die Einzige gewesen, die er damals ins Vertrauen zog. Sie war es auch gewesen, die ihn beschwor, seinen Kummer nicht länger in Whisky zu ertränken. Nie würde er vergessen, wie seine kleine Schwester plötzlich diejenige war, die sich um ihn kümmerte. In seinen dunkelsten Tagen, als Schmerz und Wut ihn innerlich fast zerrissen, hatte sie ihm Halt gegeben. Aber jetzt war Larissa erwachsen geworden, und es war an der Zeit, sie gehen zu lassen. Er hatte nur nicht erwartet, dass ihm das so schwerfallen würde.

      Er sah kurz zu Belle. „Kommen Sie“, sagte er. „Mein Butler wird unsere Ankunft schon mitbekommen haben und uns auf der Terrasse einen Drink servieren.“

      Einen Butler hat er natürlich auch, dachte Belle, während sie ihm über den weißen Marmor des Innenhofs folgte.

      Sie merkte, dass sie die Villa durch ein Seitentor betreten hatten. Das Haus lag rechts von ihr. Sie gingen auf der linken Seite um einen großen Jacuzzi herum und kamen dann zu einem Pool. Er erweckte die Illusion, sich über den Rand der Klippe in das darunter liegende Meer zu ergießen. Im hellen Sonnenschein erschienen alle Farben von einer unglaublichen Intensität. Es ist das Paradies, dachte Belle benommen von so viel Schönheit.

      Als sie zur Terrasse gingen und in den Schatten der weißen Markise traten, kam ein Mann aus dem Haus.

      „Das ist Chip“, stellte Loukas ihn vor. Kurz und stämmig, mit rotem Haarschopf und knallbunten Bermudashorts war Chip nicht gerade das, was Belle erwartete hatte. Sein breites Grinsen zeigte, dass ihm das durchaus bewusst war.

      „Hatten Sie eine gute Reise?“, fragte er mit breitestem amerikanischen Akzent.

      „Es wird Ihnen kaum entgangen sein, dass Chip eine Vorliebe für auffällige Shorts hat“, bemerkte Loukas trocken. „Deshalb trage ich auch eine Sonnenbrille.“

      Der Butler grinste erneut. Man merkt, dass zwischen den beiden Männern eine tiefe Freundschaft besteht, dachte Belle. Als könnte er ihre Gedanken lesen, fuhr Loukas fort: „Chip und ich haben unsere Teenagerzeit in der South Bronx verbracht. Wir hatten eine Menge Trouble mit den Straßengangs und haben uns gegenseitig den Rücken frei gehalten.“

      „Schön, Sie kennenzulernen, Chip“, begrüßte sie ihn lächelnd. „Mir gefallen Ihre Shorts.“

      „Danke, Ms Andersen. Es ist schön, jemanden zu treffen, der einen guten Geschmack besitzt.“ Er zwinkerte ihr zu, stellte das Tablett auf den Tisch und deutete auf die Teekanne. „Larissa sagte mir, dass Sie gerne Tee mögen. Ich hoffe, Earl Grey ist in Ordnung?“

      „Oh ja, sehr nett.“ Belle nahm die Tasse aus dünnem Chinaporzellan, die Chip ihr reichte, und nippte genüsslich an dem duftenden Tee. „Himmlisch!“

      „Diese Teetrinkerei in England ist etwas, das ich nie verstehen werde“, meinte Loukas und verzog das Gesicht. Dann griff er nach dem kalten Bier, das der Butler ihm anbot. „Kannst du Belles Koffer in ihr Zimmer bringen, Chip?“

      Kaum war der Butler im Haus verschwunden, fühlte Belle sich wieder von der intensiven Ausstrahlung Loukas’ gefangen.

      Sie trank ihren Tee aus und stellte die Tasse mit etwas zittriger Hand ab. „Ich freue mich wirklich darauf, Larissa zu sehen“, sagte sie und sah zum Haus, als hoffte sie, die Griechin würde auftauchen.

      „Ich fürchte, da müssen Sie bis morgen warten.“ Loukas nahm einen Schluck Bier. „Lissa ist vor ein paar Stunden mit meinem Helikopter nach Athen geflogen. Der Vater ihres Verlobten musste ins Krankenhaus. Sie will bei Georgios sein, während die Familie auf Nachricht über Constantines Gesundheitszustand wartet.“

      Belle sah ihn überrascht an. „Das tut mir leid. Ist er sehr krank?“

      „Er hat ein Herzleiden. In zwei Monaten ist eine größere Operation fällig. Sie ist sehr riskant, und wenn sie schiefgeht … na ja, sagen wir mal, ich glaube, dass es klug ist, die Hochzeit vor Constantines Operation zu feiern“, meinte Loukas. „Nicht, dass ich Larissa etwas von meinen Bedenken gesagt hätte“, fügte er hinzu. Sie und Georgios wären am Boden zerstört, wenn er nicht bei ihrer Hochzeit dabei sein könnte.“

      Das klang jetzt, als ginge es gar nicht um den exakten Zeitplan, den Loukas unbedingt einhalten wollte, sondern eher um Larissas zukünftigen Schwiegervater. Vielleicht war Loukas wirklich nicht der Tyrann, für den sie, Belle, ihn hielt?

      Aber ihr war noch ein anderer Gedanke gekommen. „Warum haben Sie mir nicht schon auf Kea gesagt, dass Larissa gar nicht hier ist?“ Wieso beunruhigte sie die Vorstellung, nur mit ihm auf der Insel zu sein? Immerhin waren sie ja nicht ganz allein. Chip war hier und bestimmt noch eine Menge Angestellter. Es gab also keinen Grund dafür, dass ihr Puls in die Höhe schnellte. Loukas hatte die Sonnenbrille abgenommen und betrachtete Belles Mund. Unwillkürlich fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen. Ihr entging nicht, dass plötzlich ein hungriger, raubtierhafter Ausdruck in Loukas’ Augen aufblitzte, und ihr Herzschlag setzte für einen Moment aus.

      „Ich hätte in einem kleinen Hotel auf Kea bleiben können, bis Larissa zurück ist“, sagte sie und fühlte sich etwas unbehaglich.

      Er zuckte die Schultern. „Ich nahm an, Sie würde gerne sehen, wo die Hochzeit stattfindet. Larissa hat mir erklärt, dass Sie bei Ihren Entwürfen auch den Ort des Events in Betracht ziehen. Sie kommt morgen zurück. In der Zwischenzeit können Sie auspacken und sich hier eingewöhnen.“

      „Das hätten Sie mir früher mitteilen sollen“, beharrte Belle etwas pikiert. „Ich treffe gerne meine eigenen Entscheidungen.“

      „Das ist doch keine große Sache, oder?“ Loukas fragte sich, warum Belle auf einmal so gereizt war. Es ärgerte ihn, dass sie ihn so misstrauisch musterte. Glaubte sie vielleicht, er würde über sie herfallen wie ein von Testosteron geplagter Teenager? Zum Teufel, er war doch nicht der Einzige, der spürte, wie es zwischen ihnen knisterte! Er merkte schließlich die heimlichen Blicke, die sie ihm immer wieder zuwarf.

      „Sie scheinen sich um irgendetwas Sorgen zu machen, Belle“, sagte er leise und ging auf sie zu. Sie war definitiv gereizt – und etwas durcheinander. Und er fragte sich, ob sie genauso große Lust hatte, ihn zu küssen, wie er sie.

      „Ich mache mir um gar nichts Sorgen“, widersprach sie heftig und vermied es sorgfältig, ihn dabei anzusehen. „Worüber sollte ich mir Sorgen machen?“

      Darüber, dass ich kaum der Versuchung widerstehen kann, dich in die Arme zu nehmen und deinen entzückenden Mund zu küssen, dachte er selbstironisch. Er stand jetzt so dicht vor ihr, dass er sich in ihren dunklen Pupillen spiegeln konnte. Belles Atem ging mit einem Mal schneller. Oh ja, sie war eindeutig erregt. Als sie sich nervös eine Locke hinters Ohr strich, fiel Loukas auf, wie jung sie auf einmal aussah. Er spürte plötzlich, dass ihm hier eine Gefahr drohte, auf die er sehr gut verzichten konnte.

      „Über nichts“, erwiderte er abrupt und trat einige Schritte zurück. „Auf Aura sind Sie absolut sicher. Hier gibt es keine Verbrechen. Noch nicht einmal Autos, die Unfälle verursachen könnten.“ Mein Gott, was schwafelte er denn da? Das war doch sonst nicht seine Art. Er ärgerte sich immer mehr über sein seltsames Benehmen. „Kommen Sie, ich zeige Ihnen Ihr Zimmer.“ Er ging mit großen Schritten über die Terrasse. „Für den Rest des Tages bin ich in meinem Büro. Wenn Sie etwas brauchen, rufen Sie Maria über das Haustelefon. Sie ist meine Köchin, Haushälterin und außerdem Chips Frau“, erklärte er auf Belles fragenden Blick hin. „Die anderen Angestellten kommen jeden Tag aus dem Dorf hierher. Mir ist meine Privatsphäre wichtig. Deshalb wohnt keiner von ihnen in der Villa Elena.“

      Er ging ins Haus, und Belle folgte ihm auf ziemlich unsicheren Beinen. Jetzt habe ich schon zum zweiten Mal den Eindruck gehabt, er wollte mich küssen, dachte sie verwirrt. Mit einem verräterischen Kribbeln hatte sie darauf gewartet, dass Loukas sie in die Arme nehmen und an seinen muskulösen Körper pressen würde. Und wenn sie ehrlich war, hatte sie sich nach seinem Kuss gesehnt. Sie hatte sich diesem Mann sogar entgegen geneigt. Belle wurde rot, als sie daran dachte.

      Was ist nur in mich gefahren? fragte sie sich wütend. Das passte doch alles gar nicht zu ihr. Normalerweise war sie gelassen und beherrscht. Aber aus irgendeinem Grund brachte Loukas Christakis sie völlig durcheinander.

      Das Erdgeschoss der Villa Elena bestand aus einem offenen, luftigen Wohnbereich mit hellen Ledersofas und Sesseln, einem langen Esstisch aus Glas und einer Ecke, die von einem riesigen Plasmafernseher beherrscht wurde. Alles war freundlich und minimalistisch gestaltet, wirkte aber trotzdem gemütlich und bequem.

      Der Raum, in dem Loukas sie einquartierte, lag am Ende eines langen Gangs im oberen Stock. Belles Herz machte einen Freudensprung, als er die Tür öffnete und sie das reizende Schlafzimmer mit Aussicht auf einen kleinen Zitronenhain sah, hinter dessen Bäumen das Meer glitzerte.

      „Ich schicke Ihnen eines der Mädchen, um beim Auspacken zu helfen. Der Größe Ihres Gepäcks nach zu urteilen, haben Sie Kleider für ein ganzes Jahr mitgebracht“, meinte er mit einem Blick auf die beiden Koffer auf dem Bett.

      „Im größeren Koffer sind meine Muster und Entwürfe“, erklärte Belle und hob den Deckel, um Loukas die weißen, elfenbein- und rosafarbigen Stoffproben zu zeigen. „Larissa könnte dieser Seidenorganza gefallen“, fuhr sie fort und strich fast träumerisch über das feine Gewebe. „Möglicherweise mag sie aber auch etwas Schwereres, wie diesen Satin – vielleicht bestickt mit winzigen Kristallen und Perlen.“ Loukas Blicke sagten, dass er keine Ahnung hatte, wovon sie sprach.

      Er griff nach ihrer Mappe und blätterte sie schweigend durch. Sein Gesichtsausdruck verriet nicht, was er über ihre Entwürfe dachte.

      Ihre Begeisterung ist nicht zu übersehen, überlegte Loukas und sah von Belle zu der Mappe in seinen Händen. Ohne ein Experte zu sein, erkannte er sofort, dass sie Talent besaß. Die Fotos ihrer Kollektion waren grandios. Er verstand jetzt, warum Larissa unbedingt wollte, dass Belle ihr Kleid anfertigte.

      Gegen seinen Willen musste er Belle schon wieder anschauen. Es gab ihm einen ganz besonderen Kick, wenn sie wie jetzt die Haare über die Schulter warf. Wenn sie den Kopf neigte oder ihre Hände und Arme bewegte, tat sie es mit der Anmut einer Ballerina.

      Plötzlich wurde Loukas das Zimmer zu eng. Er ging zur Tür. „Ich muss noch arbeiten. Bitte, fühlen Sie sich hier wie zu Hause“, sagte er kühl. „Soll Maria Ihnen noch eine Kanne Tee bringen?“

      Belle trat zum Fenster. „Eigentlich möchte ich gerne einen Spaziergang machen und mir die Kirche anschauen.“

      Sie drehte sich um und sah, wie Loukas die Stirn runzelte. „Das ist nicht besonders vernünftig. Ich sagte Ihnen schon, dass die Sonne jetzt am stärksten brennt.“ Er klang ungeduldig. „Ich schlage vor, Sie ruhen sich den Rest des Tages aus. Wenn Sie wollen, können Sie den Pool benutzen“, fügte er hinzu und schloss die Tür hinter sich, ohne Belles Antwort abzuwarten.

      Belle kochte. Was für ein unangenehmer Zeitgenosse! Man könnte glauben, sie wäre noch ein Kind. Allein, dass er das Wort „vernünftig“ benutzte, war ein rotes Tuch für sie. Sie merkte zwar selbst, dass sie nicht an die Hitze gewöhnt war, aber sie wollte ja auch nur einen kurzen Spaziergang machen und keinen Marathon laufen!

      In ihrem Kopf hörte sie Johns Stimme. Widersprich mir nicht! Tu, was ich sage!

      Sergeant Major John Townsend hatte seine Familie wie die Soldaten behandelt, die unter seinem Kommando standen. Aber damit war jetzt Schluss. Sie war Loukas’ Gast und würde sich nicht von ihm herumkommandieren lassen.

4. KAPITEL

      Leise fluchend zwang sich Loukas, wieder auf den Computer zu schauen und Belle zu ignorieren, die draußen in einem winzigen, grün-goldenen Bikini auf einer Liege lag. Das Geschäft mit den Japanern war so gut wie abgeschlossen. Er musste nur noch einige Details durchgehen. Ärgerlich war nur, dass er sich nicht konzentrieren konnte.

      Aus den Augenwinkeln konnte er den Pool blau und verlockend in der Sonne glitzern sehen. Normalerweise entspannte ihn der Ausblick, den er von seinem Arbeitszimmer aus hatte. Er las das Dokument noch einmal durch und musste feststellen, dass er nichts von seinem Inhalt mitbekommen hatte.

      Vor dem Fenster richtete Belle sich auf und fuhr sich mit der Hand durch das lange blonde Haar. Loukas gab seinen Versuch zu arbeiten auf und beobachtete, wie Belle aufstand und zum Rand des Beckens ging. Sie war klein, aber perfekt proportioniert. Sein Blick glitt von ihren schlanken Schenkeln zu der schmalen Taille und den überraschend vollen Brüsten, die das knappe Bikinioberteil kaum verhüllte.

      Das jähe wilde Verlangen, das in ihm erwachte, erschreckte ihn. Was war es nur, das ihn an Belle Andersen so anzog? Sie war schön, aber nicht schöner als viele andere Frauen auch, denen er in seinem Leben begegnet war. Er konnte es einfach nicht verstehen. Aber erotische Anziehungskraft lässt sich ja bekanntlich nicht erklären, dachte er und stand auf, um nach draußen zu gehen.

      Die Hitze wirkte einschläfernd. Belle streckte sich und stieß ein wohliges Seufzen aus. Das ist reinste Glückseligkeit. Zuerst hatte Belle Gewissensbisse gehabt, sich an den Pool zu legen. Schließlich war sie zum Arbeiten hierher gekommen. Aber bevor Larissa eintraf, konnte sie sowieso nicht anfangen. Es hatte keinen Sinn, die ganze Zeit im Zimmer zu bleiben. Also war sie in ihren neuen Bikini geschlüpft, hatte sich ein Handtuch und ein Buch geschnappt und war auf die Terrasse gegangen. Zu ihrer Bestürzung musste sie entdecken, dass der Bikini mehr ent- als verhüllte. Beim Kauf war ihr das gar nicht aufgefallen.

      Hoffentlich blieb Loukas für den Rest des Tages in seinem Arbeitszimmer. Obwohl sie sich schläfrig fühlte, flatterten sofort Schmetterlinge in ihrem Bauch, wenn sie an diesen Mann dachte. Hätte ich gewusst, dass Larissas Bruder derart umwerfend sexy ist, wäre ich vielleicht mit Hintergedanken nach Aura gekommen, gestand sie sich schonungslos ein.

      Nur das gelegentliche Zirpen einer Zikade drang durch die mittägliche Stille. Belle fielen die Augen zu, und sie schlief entspannt ein.

      „Haben Sie den Verstand verloren?“ Eine Stimme – tief, ungeduldig und mit einem fremden Akzent – schreckte sie hoch. Sie öffnete die Augen und sah Loukas, der neben ihrem Liegestuhl kauerte und sie verärgert anblickte. „Sie werden einen schönen Sonnenbrand bekommen, wenn Sie hier noch länger liegen“, fuhr er Belle an. Dann schüttete er ihr etwas Kaltes über die Schultern. Dass sie dabei erschrocken nach Luft schnappte, schien ihn nicht zu kümmern. „Sie hätten sich eincremen sollen, bevor Sie einschliefen“, fügte er hinzu, als Belle ihn erbost anschaute.

      „Hab ich doch“, verteidigte sie sich. Aber dann stockte ihr der Atem, als Loukas die Sonnencreme auf ihren Schultern gekonnt einmassierte. Verzweifelt versuchte Belle, die Bewegungen seiner starken Finger auf ihrer Haut nicht als intime Zärtlichkeiten zu werten, doch sie konnte nicht anders, als sie extrem zu genießen.

      „Ja, aber das war, bevor Sie schwimmen gingen. Als Sie sich wieder in die Sonne legten, hätten Sie den Schutz erneuern müssen.“

      Bei der Erinnerung, wie Belle ihren halb nackten Körper eingecremt hatte, nachdem sie auf die Terrasse gekommen war, musste Loukas schlucken. Gut, dass Belle auf dem Bauch lag. So merkte sie hoffentlich nicht, wie heftig er auf sie reagierte.

      Er ist so verdammt autoritär, dachte Belle verärgert und überlegte kurz, seine Hilfe zurückzuweisen. Aber wie er die Hände über ihre Schulterblätter gleiten ließ, war unglaublich entspannend. Seine Massage schien alle Verkrampfungen zu lösen, und Belle ertappte sich bei dem Wunsch, er möge ihr den ganzen Rücken eincremen. Zum Glück lag sie auf dem Bauch. So konnte er nicht sehen, dass ihre Brustwarzen hart geworden waren. Jede Faser ihres Körpers schien auf ihn zu reagieren. Und sie stellte sich vor, wie Loukas ihr das Bikinihöschen herunterzog und mit den Fingern zärtlich über ihren nackten Po strich.

      Was war nur in sie gefahren? Ihr Gesicht glühte vor Verlegenheit. Mit einer Mischung aus Erleichterung und brennender Enttäuschung merkte sie, wie Loukas abrupt aufstand.

      „Das sollte genügen“, sagte er kurz angebunden und trat ein paar Schritte zurück. Etwas an seinem Ton ließ Belle aufblicken. Ihr wurde heiß, als sie den unverhüllten, animalischen Hunger in seinen stahlgrauen Augen sah. Einen Moment lang war die Luft zwischen ihnen aufgeladen von einer fast greifbaren Spannung. Erst als Loukas sich umdrehte und in den Pool sprang, war Belle wieder zu einem klaren Gedanken fähig.

      Sie richtete sich auf, griff nach dem hübschen, zum Bikini passenden Sarong und schlang ihn sich rasch um. Loukas kraulte wie ein Wilder durch den Pool. Belle wäre am liebsten ins Haus geflüchtet, bevor sie sich noch völlig zum Narren machte. Aber war es dann nicht offensichtlich, dass sie vor ihrem Gastgeber davonlief? Während sie noch stumm mit sich rang, kletterte Loukas tropfnass aus dem Becken, und Belle blieb wie angewurzelt sitzen.

      Angezogen sah er schon unglaublich gut aus, aber in den schwarzen Badeshorts, die an seinen muskulösen Schenkeln klebten, bot er einfach einen umwerfenden Anblick. Seine Haut schimmerte goldbraun, Wassertropfen glitzerten in dem Gewirr schwarzer Haare, die seine Brust bedeckten und sich in einer schmalen Linie über seinen flachen Bauch fortsetzten. Belles Blick wanderte noch etwas tiefer. Aber als sie die deutliche Erhebung unter Loukas’ Shorts erkannte, wurde Belle glühend rot und schaute schnell weg.

      Mit klopfendem Herzen sah sie zu, wie Loukas einen Liegestuhl heranzog und sich setzte. Er strich sich das nasse Haar aus der Stirn. Seine Ausstrahlung war so stark, dass Belle sich seiner Nähe überdeutlich bewusst war.

      „Also, Belle, erzählen Sie mir doch mal etwas von sich.“ Das klang mehr nach einem Befehl als nach einer Bitte. „Larissa sagte mir, Sie würden hauptsächlich von einem Studio im Westen Londons aus arbeiten.“

      „Ja, Wedding Belle hat seinen Sitz in Putney. Mein Studio liegt in einem alten Lagerhaus am Ufer der Themse, nicht weit entfernt von meiner Wohnung.“

      „Sie besitzen ein Haus an der Themse?“

      „Schön wär’s! Aber ein Haus dort wäre furchtbar teuer“, erklärte sie bedauernd. „Dan und ich haben ein altes Hausboot gemietet.“

      „Dan Townsend ist Ihr Bruder, der Fotograf, nicht wahr? Leben nur Sie beide auf dem Boot?“

      Belle nickte. „Glauben Sie mir, schon für uns ist es so eng, dass wir uns kaum bewegen können.“

      Wieso freute er sich eigentlich so darüber, dass sie nicht mit einem Freund zusammenlebte? Es ging ihn doch gar nichts an, mit wem sie ihr Hausboot teilte. Aber er konnte nicht aufhören, sie anzusehen und sich vorzustellen, wie sich wohl ihre weichen Lippen auf seinen anfühlten. Bei dem Gedanken wurde ihm schon wieder ganz heiß. Offensichtlich sind auch zehn Runden im Pool nicht genug, um meine Libido unter Kontrolle zu bringen, dachte er wütend.

      „Wie kam es, dass Sie Modedesignerin geworden sind?“, fragte er. Allerdings nicht aus Interesse an ihrer Berufswahl, sondern um das Gespräch aufrechtzuerhalten. Sonst würde er der Versuchung vielleicht nicht widerstehen können, Belle hier auf der Liege zu vernaschen.

      „Kunst war das Einzige, worin ich in der Schule gut war“, gestand sie. „Ich war furchtbar verträumt. Aber ich liebte Zeichnen. Und schon als kleines Mädchen schneiderte ich Kleider für meine Puppen. Modedesign war der einzige Beruf, in dem ich Chancen auf Erfolg hatte.“

      Sie biss sich auf die Lippe und dachte daran, wie sehr sie sich mit Mathe und anderen naturwissenschaftlichen Fächern gequält hatte. Und Johns bissige Kommentare über ihre Zeugnisse hatten erst recht dafür gesorgt, dass sie sich für eine Versagerin hielt. Nur ihre Mutter hatte ihr Mut gemacht und ihre Entscheidung, auf die Modefachschule zu gehen, unterstützt.

      „Nach meinem Abschluss habe ich kurz für ein großes Brautmodenstudio gearbeitet. Da es mir Spaß machte, Brautkleider zu entwerfen, beschloss ich, ein eigenes Studio zu eröffnen.“

      Sie verstummte. Ihr Herz klopfte schon wieder schneller, weil Loukas sie unverwandt anschaute. Sein Blick wanderte zu ihrem Mund. Bestimmt ist sein Kuss keine sanfte Verführung, schoss es ihr durch den Kopf, und ein angenehmer Schauer rann über ihren Rücken. Unbewusst beugte sie sich vor und strich sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Loukas anziehende Männlichkeit hielt sie vollkommen gefangen.

      „Schon ungewöhnlich, oder?“, meinte er leise. Beim Klang seiner Stimme kam Belle wieder zu sich und zuckte errötend zurück.

      „Was?“

      „Diese erotische Anziehungskraft zwischen uns“, antwortete er sachlich. Sie starrte ihn fassungslos an. Ihr Verstand widersprach dieser ungeheuren Feststellung zwar heftig, aber in ihrem Bauch flatterten erneut tausend Schmetterlinge.

      „Zwischen uns ist nichts … gar nichts“, stotterte sie. „Ich …“

      Er unterbrach sie, indem er einfach seinen Finger auf ihre Lippen legte. Der Blick seiner stahlgrauen Augen ließ sie nicht los. „Doch. Und das spüren Sie auch – genauso wie ich. Zwischen uns sprang der Funke über, kaum dass wir uns gesehen haben“, stellte er mit größter Selbstsicherheit fest.

      Er konnte sein brennendes Verlangen nach ihr nicht länger leugnen. Und er hatte es auch aufgegeben, einen vernünftigen Grund dafür zu finden. Es gab eben Dinge, die jeder Erklärung trotzten. Dinge, die instinktiv passierten. Wie die Tatsache, dass Loukas diese vollen weichen Lippen küssen musste.

      Dieses Mal wird er mich küssen. Belle konnte es in seinen Augen lesen. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, und die Zeit blieb stehen, als Loukas sich über sie beugte und langsam den Kopf senkte.

      Es war völlig verrückt. Du hast ihn erst vor ein paar Stunden kennengelernt, warnte sie ihr Verstand. Du bist hier, um für seine Schwester zu arbeiten. Vielleicht spielte er seine Spielchen mit ihr, Belle, versuchte, sie abzulenken, um ihr dann später vorzuwerfen, sie hätte sich nicht um ihren Job gekümmert?

      In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Wenn sie vernünftig wäre, müsste sie diesen Mann von sich stoßen. Aber sie fühlte seine Wärme, und sein nach Moschus duftendes Eau de Cologne verwirrte ihr die Sinne. Das verzweifelte Verlangen, von ihm geküsst zu werden, war stärker als alles andere. Ihr Herz raste, als sein Mund sich auf ihren senkte und sein warmer Atem über ihre Lippen strich.

      Da zerriss das dumpfe Brummen eines Helikopters die Stille und brachte Loukas wieder zu sich. „Das wird Larissa sein“, war alles, was er sagte. Genau zur rechten Zeit, dachte er verbissen. Was zum Teufel trieb er hier eigentlich? Er hatte Belle nach Aura gebracht, damit sie das Brautkleid seiner Schwester entwarf, nicht, um sie zu verführen. „Sie hat vorhin angerufen und gesagt, sie sei auf dem Weg hierher.“

      Belle atmete tief durch. Einerseits war sie enttäuscht, dass Loukas sie nun doch nicht geküsst hatte, andererseits schämte sie sich, weil sie sich so sehr danach sehnte. „Ich hoffe, sie kommt nicht meinetwegen heute schon?“, murmelte sie und stand gleichzeitig mit ihm auf. Als sie sich dabei kurz berührten, zuckte Belle zurück, als hätte sie sich an ihm verbrannt. Die Luft zwischen ihnen schien einmal mehr zu vibrieren. Das ist so was von verrückt, spottete eine kleine Stimme in Belle. Wieso fühlte sie sich so stark zu einem Mann hingezogen, dem sie heute zum ersten Mal begegnet war? Warum wünschte sie sich, er würde sie auf die Liege werfen, ihr den Bikini ausziehen und ihren nackten Körper mit Blicken verschlingen? Ihre einzige sexuelle Erfahrung hatte sie mit einem Kommilitonen gemacht. Sie hatten zu viel getrunken, und es war ein entsetzlich unbefriedigendes Gefummel gewesen. Danach hatte Belle keine Lust mehr verspürt, das Experiment zu wiederholen – weder mit ihm noch mit einem anderen. Bis jetzt jedenfalls.

      Sie räusperte sich. „Wissen Sie, wie es dem Vater ihres Verlobten geht?“

      „Sein Zustand scheint stabil zu sein.“

      Loukas hatte das dringende Bedürfnis, sich zurückzuziehen, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. In Belles Nähe verlor er allzu schnell die Kontrolle über sich, und er hasste dieses Gefühl. Na gut, es gab einige Frauen in Athen, die er anrufen konnte. Es waren Gelegenheitsbekanntschaften, bei denen keine Seite besondere Erwartungen hegte. Aber auch wenn seine Geliebten weltgewandt und attraktiv waren, keine versetzte ihn so in Aufregung wie diese elfenhafte Blondine. Der hungrige Ausdruck in ihren Augen ließ ihn wünschen, seine Schwester wäre noch ein paar Stunden länger in Athen geblieben.

      „Ich schlage vor, Sie ziehen sich etwas an“, sagte er noch über die Schulter zu ihr, während er schon ins Haus ging. „Larissa ist bestimmt ganz wild darauf, mit Ihnen über das Kleid zu sprechen.“

      Belle war noch keine fünf Minuten in ihrem Zimmer, da klopfte es auch schon an der Tür, und Larissa stürmte herein.

      „Belle! Es tut mir so leid, dass ich nicht da war, als Sie ankamen, aber Georgios’ Vater musste ins Krankenhaus.“ Die junge Griechin sah Belle mit einem entschuldigenden Lächeln an. „Zum Glück hat Loukas sich bereit erklärt, Sie von Kea abzuholen. Ich hoffe, er hat sich gut um Sie gekümmert?“

      Gott sei Dank blieb Belle die Antwort erspart, denn Larissa hatte den Musterkoffer auf dem Bett entdeckt. „Wie Sie sehen, habe ich mit dem Entwurf schon angefangen“, murmelte Belle.

      „Ich kann es kaum erwarten.“ Larissa konnte ihre Aufregung nicht verbergen. Groß und schlank, wie sie war, besaß sie die Traumfigur für jeden Designer. Zu ihrem olivfarbenen Teint und der schwarzen Lockenmähne würde gut ein reinweißes Kleid passen, überlegte Belle. „Aber Loukas meint, Sie wären müde von der Reise, und wir sollten bis morgen warten.“

      Loukas musste ja auch nicht drei Kleider in fünf Wochen entwerfen. Belle unterdrückte ihren Ärger. „Tut eigentlich jeder immer, was Ihr Bruder sagt?“, fragte sie beiläufig.

      „Aber ja!“, antwortete Larissa fröhlich. „Loukas kümmert sich um alles. Ich wüsste gar nicht, was ich ohne ihn machen sollte. Wie er meine Hochzeit organisiert, ist einfach brillant.“ Ein weiches Lächeln lag auf ihrem Gesicht. „Mein Bruder ist der beste Mensch auf der Welt … außer Georgios natürlich. Unsere Eltern starben, als ich noch klein war, und Loukas hat mich großgezogen. Um sich um mich kümmern zu können, hat er eine Menge Opfer gebracht. Ich war richtig froh, als ich vor ein paar Jahren auch einmal etwas für ihn tun konnte, als er Hilfe brauchte“, fügte sie hinzu.

      „Wieso? Was war denn da?“, fragte Belle interessiert nach. „War er krank?“ Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ein so kraftvoller, starker Mann wie Loukas Unterstützung brauchte.

      Larissa machte ein Gesicht, als bedauerte sie, etwas gesagt zu haben. „Es gab da eine Frau. Sie hat ihm das Herz gebrochen. Er brauchte ziemlich lange, um darüber wegzukommen, und hat seinen Schmerz immer wieder in zu viel Alkohol ertränkt.“

      Alles hätte Belle erwartet, nur das nicht. Der selbstsichere, arrogante Loukas und ein gebrochenes Herz? Unmöglich! „Hat er sie sehr geliebt?“, fragte sie und konnte ihre Neugier nicht verbergen.

      Larissa nickte bedrückt. „Ja. Er wollte sie heiraten.“ Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie die Erinnerung verdrängen. „Aber wie ich schon sagte, ist das einige Jahre her. Dinner gibt es um acht“, fuhr sie fort. Es war klar, dass sie das Thema wechseln wollte. „Der Gesundheitszustand von Georgios’ Vater hat sich stabilisiert. Jetzt können Georgios und seine Schwestern Cassia und Acantha, meine Brautjungfern, nach Aura kommen.“

      „Prima.“ Belle versuchte, sich auf den Grund ihrer Anwesenheit auf Aura zu konzentrieren. „Ich würde mich freuen, mit Ihnen über meine Entwürfe für Ihr Kleid zu sprechen und Ihnen die Stoffproben zu zeigen.“

      „Also gut, wenn Sie unbedingt schon jetzt anfangen wollen, im oberen Stockwerk gibt es einen leeren Raum. Loukas sagt, wir können ihn benutzen.“

      „Was für eine fantastische Aussicht“, staunte Belle zehn Minuten später. Sie ging zu dem großen Panoramafenster und sah aufs Meer hinaus.

      „Von der Dachterrasse ist die Aussicht noch besser“, meinte Larissa. „Man erreicht sie über die Wendeltreppe, an der wir in der Halle vorbeigegangen sind. Loukas sagt, nachts hätte man dort oben das Gefühl, man bräuchte nur die Hand auszustrecken, um die Sterne zu berühren.“

      Larissa öffnete den Koffer, den Belle mit heraufgenommen hatte, und holte ein Stück elfenbeinfarbenen Seidentüll hervor. „Oh, ist das schön! Ich muss Cassia und Acantha holen – sie sind genauso aufgeregt wie ich.“

      Belle diskutierte mit Larissa und den Brautjungfern die Wahl des Stoffs und zeigte ihnen ein paar ihrer Skizzen. Die Zeit verging wie im Flug.

      „Hilfe – wir essen in zwanzig Minuten“, sagte Larissa plötzlich nach einem Blick auf ihre Uhr. „Ich geh mich besser umziehen. Loukas hasst Jeans beim Dinner.“

      Belle war so in ihre Entwürfe vertieft gewesen, dass sie Loukas fast vergessen hatte. Aber jetzt sah sie wieder sein attraktives Gesicht vor sich und erinnerte sich an den Beinahe-Kuss am Pool. Bei der Vorstellung, diesen Mann gleich wiederzusehen, bekam sie ärgerliches Herzklopfen.

      Zurück in ihrem Zimmer, wählte sie ein silbergraues Neckholderkleid. Sie hatte es selbst entworfen und trug es nur, weil sie Lukas beweisen wollte, dass sie ihren Beruf verstand – und nicht etwa, um gut auszusehen. Gerade auf dieses Kleid war sie ganz besonders stolz. Seine schlichte Form schmeichelte ihrer schlanken Figur. Belle liebte das fließende Material und die Art, wie der Stoff beim Gehen um ihre Knöchel schwang.

      Für eine raffinierte Frisur war keine Zeit mehr. Belle beschloss, sie einfach offen zu tragen. Rasch steckte sie noch winzige Diamantohrringe an, legte eine zierliche Silberkette um und besprühte sich mit Parfüm. Dann holte sie tief Luft und verließ ihr Zimmer.

5. KAPITEL

      „Was für ein tolles Kleid“, sagte Larissa bewundernd, als Belle den großen offenen Wohnbereich betrat. Der lange Glastisch war mit weißen Rosen und Kerzen dekoriert, deren Flammen flackerten, da durch die offenen Flügeltüren eine leichte Brise hereinwehte. Draußen auf der Terrasse brannten Lampen, die sich im Pool spiegelten.

      Während Belle den Raum durchquerte, warf Loukas ihr einen rätselhaften Blick zu, der ihr Herz mit jedem Schritt schneller schlagen ließ.

      „Ist es eine Ihrer eigenen Kreationen?“ Larissas Frage lenkte sie von Loukas’ beunruhigender Ausstrahlung ab. Als Belle nickte, setzte die Griechin ein triumphierendes Lächeln auf. „Na, hab ich dir nicht gesagt, dass Belle eine tolle Designerin ist?“

      „Ja, hast du“, entgegnete Loukas trocken. Der gleichmütige Ton seiner Stimme gab nichts von seinen wahren Gedanken preis. Larissa hätte mich besser vorwarnen sollen, dass Belle ausgesprochen sexy ist und eine ungeheure Wirkung auf meine Libido ausübt, dachte er sarkastisch. In ihrem silbernen Kleid sah sie einfach umwerfend aus. Aber sie würde in allem, was sie trug, gut aussehen. Und am besten natürlich, wenn sie gar nichts trägt, spottete eine kleine Stimme in seinem Kopf. Er war dankbar für Larissas erfreutes Geplapper, das sein Schweigen überdeckte, während er damit beschäftigt war, seine Hormone unter Kontrolle zu bringen.

      „Belle, das ist Georgios.“

      Belle lächelte dem jungen Mann an Larissas Seite zu. „Ich freue mich, Sie kennenzulernen. Es tut mir leid, dass Ihr Vater krank ist.“

      „Danke. Aber der Zustand meines Vaters ist jetzt stabil, sodass wir mit den Hochzeitsvorbereitungen wie geplant fortfahren können.“

      Sie nahmen am Tisch Platz, und Belle suchte sich schnell den von Loukas am weitesten entfernten Stuhl aus. Chip, der in einem dunklen Anzug glänzte, zwinkerte ihr zu, während er den ersten Gang servierte.

      Belle ließ den Blick über die Tafel schweifen und erstarrte, als sie bemerkte, dass Loukas sie unverhohlen beobachtete. Die Art, wie er sie ansah, brachte ihr Herz sofort wieder zum Rasen. Sie spürte, dass ihr Gesicht glühte, und hätte diesen Mann gern ignoriert. Aber das heißblütige Glühen seiner grauen Augen hielt sie gefangen.

      Ihr stockte der Atem, und sie wurde gleichzeitig von Panik und leidenschaftlicher Sinnlichkeit erfasst. Sie dachte daran, wie er sie eingecremt hatte. Die ganze Zeit wollte sie nicht wahrhaben, dass sie sich von ihm angezogen fühlte. Jetzt wurde ihr klar, dass sie sich etwas vorgemacht hatte. Und Loukas’ Raubtierblick nach zu urteilen, wusste er das auch.

      Das ist doch alles völlig verrückt, dachte sie verzweifelt, nachdem es ihr endlich gelungen war, sich aus seinem magischen Bann zu befreien. Sie starrte auf ihren gebackenen Ziegenkäse hinunter. Noch nie in ihrem Leben hatte ein Mann eine derartige Wirkung auf sie gehabt.

      Wegen der unglücklichen Ehe ihrer Mutter mit John Townsend stand Belle Beziehungen eher skeptisch gegenüber. Und instinktiv wusste sie, dass sie sich gegen Loukas’ Anziehungskraft wehren sollte. Das ist leichter gesagt als getan, dachte sie aufgewühlt, denn unwillkürlich musste sie schon wieder zu ihm hinüberschauen, konnte sich nicht sattsehen an seinem scharf geschnittenen Profil.

      „Belle, warum haben Sie sich auf Hochzeitskleider spezialisiert?“ Bei Georgios’ Frage riss sie schuldbewusst den Blick von Loukas los. „Sind Sie tief in Ihrem Innern eine Romantikerin?“

      Belle wollte es schon verneinen. Doch als sie die innigen Blicke sah, die Larissa und ihr Verlobter tauschten, zögerte sie.

      „Ich finde es wunderbar, wenn zwei Menschen sich verlieben und ihr Leben miteinander verbringen wollen“, sagte sie langsam. „Hochzeiten sind fröhliche Ereignisse, und es gefällt mir, dass ich aus diesem Tag etwas Besonderes machen kann, indem ich das Kleid der Braut entwerfe.“

      Aber allzu oft stellt sich dieses Gefühl dann als trügerisch heraus, dachte sie bei sich. Es gab einfach keine Garantien dafür, dass zwei Menschen miteinander glücklich wurden. Und was Kinder betraf – um sie in die Welt zu setzen, musste doch absolutes Vertrauen zwischen den Partnern herrschen. Aus ihrer eigenen schwierigen Kindheit wusste sie, dass Kinder die Leidtragenden in gescheiterten Beziehungen waren.

      Plötzlich merkte sie, dass alle am Tisch darauf warteten, dass sie weitersprach. „Meine Kleider sind romantisch, aber ich selbst muss pragmatisch und ehrgeizig sein. Schließlich will ich Wedding Belle zu einem erfolgreichen Unternehmen machen.“

      „Sie würden sich also als eine knallharte Unternehmerin beschreiben, oder?“, spitzte Loukas ihre Worte schroff zu.

      Sein heftiger Ton verwirrte Belle, und sein spöttisches Lächeln machte sie wütend. „Ja“, erwiderte sie kühl. „Und als Geschäftsmann wissen Sie es sicher zu schätzen, dass ich mich zielstrebig meinem Unternehmen widme.“

      Er hob fragend die dunklen Brauen. „Heißt das, dass Sie nicht so schnell Ihr eigenes Hochzeitskleid entwerfen werden?“

      Etwas anderes lag jetzt noch in seinem stahlharten Blick, etwas, das Belle einen Schauer über den Rücken jagte. „Was das betrifft, habe ich keine Pläne“, informierte sie ihn kurz angebunden und war erleichtert, dass Cassia erneut eine Diskussion über die Kleiderfarbe der Brautjungfern begann.

      „Wie lange wird es dauern, bis Sie mit den Entwürfen für Larissa fertig sind?“, fragte Loukas am Ende des Essens.

      Belle genoss noch den letzten Löffel einer sündhaft guten Mousse au Chocolat. Dann erst wandte sie ihm den Kopf zu. Und wieder schlug ihr Herz dieses ärgerliche kleine Stakkato. In seinem mitternachtsblauen Smoking und dem weißen Seidenhemd sah er atemberaubend sexy aus. Unter seinem durchdringenden Blick begann ihre mühsam aufrechterhaltene Fassung zu bröckeln.

      Irgendwie brachte sie trotzdem noch ein Lächeln zustande. „Wir haben schon vor dem Dinner damit angefangen. Bis Ende der Woche sollte ich leicht die endgültigen Zeichnungen gemacht haben. Hat Larissa sich erst einmal für den Stoff entschieden, kann ich die Bestellung aufgeben. Danach beginne ich in meinem Studio mit dem Nähen.“

      Loukas runzelte die Stirn. „Soll das heißen, Larissa und die Brautjungfern müssen zu Ihnen nach London kommen?“

      „Ja – schon. Aber das wird nur zwei, höchstens drei Mal nötig sein.“ Belle fragte sich, worauf er hinaus wollte.

      „Drei Abstecher nach London in den nächsten fünf Wochen – das dürfte schwierig werden, wo noch so viel anderes zu erledigen ist, findest du nicht, Larissa?“ Er sah zu seiner Schwester hinüber. „Und du bleibst doch sicher auch lieber in Griechenland, jetzt, wo Constantines Gesundheit Anlass zur Sorge gibt.“

      Larissa nickte. Dann sprach sie die Frage aus, die Belle auf der Zunge lag. „Aber was schlägst du vor? Belle kann schlecht ihr Studio nach Griechenland verlegen.“

      „Warum nicht?“

      Jetzt war es an Belle, die Stirn zu runzeln. „Das ist unmöglich. Alles, was ich brauche, habe ich in London – Zuschneidetische, Anprobepuppen, Nähmaschinen.“

      „Ich könnte Ihnen alles besorgen, was Sie benötigen. Warum bleiben Sie nicht auf Aura und nähen die Kleider hier?“, fragte Loukas zuvorkommend. „Der Raum, den Sie schon benutzten, wäre doch groß genug, oder?“

      „Nun – ja, aber …“, Belle war völlig perplex. „Alles zu kaufen oder zu leihen wären unnötige Ausgaben für Sie. Eine gute Nähmaschine kann einige Tausend Pfund kosten. Weil Wedding Belle ein noch kleines Unternehmen ist, mache ich viele Näharbeiten selbst, aber ich beschäftige auch zwei Näherinnen. Und ich glaube, weder Doreen noch Joan wären bereit, ihre Familien zu verlassen, um nach Aura zu kommen.“

      Er zuckte die Achseln. „Die Kosten sind nebensächlich. Und wenn es sein muss, finde ich auch in Athen zwei Näherinnen für Sie. Ich will nur, dass der Endspurt der Vorbereitungen für Larissa so stressfrei wie möglich verläuft.“

      Und außerdem willst du mich bei meiner Arbeit überwachen, dachte Belle zornig. Aber was sollte sie dagegen tun, wo er doch nur seiner Schwester helfen wollte? Ihr war Larissas hoffnungsvoller Gesichtsausdruck bei seinem Vorschlag nicht entgangen.

      „Sie scheinen zu vergessen, dass ich in London auch noch ein Geschäft zu leiten habe“, meinte sie.

      „Haben Sie zurzeit viele andere Aufträge?“, fragte Loukas mit einem harmlosen Lächeln, das allerdings nur seine eiserne Entschlossenheit, sich durchzusetzen, kaschierte. „Vielleicht kann eine Ihrer Angestellten während Ihrer Abwesenheit die Leitung übernehmen? Natürlich zahle ich Ihnen ein Extrahonorar für Ihr bereitwilliges Entgegenkommen.“

      Belle wusste, wann sie sich geschlagen geben musste. „Ich denke, es ist möglich.“

      „Ausgezeichnet. Das wäre also geregelt.“ Loukas sah sie triumphierend an. „Geben Sie mir eine Liste der Sachen, die Sie brauchen. Ich erledige dann alles.“

      Sein zufriedener Ton brachte Belle auf die Palme. Sie warf ihm einen erbitterten Blick zu, den er mit einem spöttischen Lächeln quittierte. Aber es war dieses Glitzern in seinen Augen, die stumme Erinnerung daran, dass es gehörig zwischen ihnen knisterte, was sie in Aufruhr versetzte. Sie hatte mit fünf Tagen auf Aura gerechnet, und jetzt war sie verpflichtet, bis zur Hochzeit zu bleiben. Das bedeutete, sie würde in den nächsten fünf Wochen gegen die überwältigende Anziehungskraft ankämpfen müssen, die Loukas auf sie ausübte. Kein Wunder, dass ihre Hand leicht zitterte, als sie nach ihrem Champagnerglas griff und einen tiefen Schluck nahm.

      Der Rest des Abends war für Belle die reine Tortur. Sie versuchte, sich zu entspannen und mit Larissa und den anderen zu plaudern. Aber die ganze Zeit über war sie sich bewusst, dass Loukas sie beobachtete. Und auch sie konnte nicht verhindern, dass sie immer wieder zu ihm herüber sah. Wenn ihre Blicke sich trafen, errötete sie und schaute hastig fort. Selbst wenn sie ihn nicht ansah, konnte sie seine Gegenwart körperlich spüren. Sie brauchte nur den intensiven Duft seines Rasierwassers zu riechen, und schon flatterten ihre Nerven.

      Sie wusste nicht, wie sie mit dieser unerwarteten Reaktion auf ihn umgehen sollte. Das Ganze machte ihr Angst und war gleichzeitig wahnsinnig aufregend. Auf jeden Fall hatte sie so etwas noch nie erlebt. In ihrem Kopf schrillten die Alarmglocken immer lauter. Loukas war zu mächtig, zu willensstark. Und er spielte in einer ganz anderen Liga als sie. Vielleicht sollte sie von dem Auftrag zurücktreten, nach London flüchten und vergessen, dass sie Loukas Christakis je kennengelernt hatte.

      Sie schaute zu Larissa, die bei ihrem Georgios stand und über irgendetwas lachte, das er gesagt hatte. Das Mädchen sah so glücklich aus. Ich kann sie einfach nicht im Stich lassen, dachte Belle schweren Herzens. Und sie konnte doch den wichtigsten Auftrag ihrer Karriere nicht zurückweisen, nur weil sie sich von Larissas Bruder angezogen fühlte! Wenn es ihr gelang, ihm die nächsten Wochen aus dem Weg zu gehen, war das Problem gelöst.

      Larissa kam zu ihr. „Ich fliege heute Abend mit Georgios, Cassia und Acantha nach Athen zurück“, teilte sie ihr mit. „Gleich morgen früh bin ich wieder da.“ Sie sah Belle bekümmert an. „Es tut mir so leid, Sie hier allein zurückzulassen. Aber eigentlich sind Sie gar nicht allein – Loukas ist ja hier“, fügte sie hinzu und strahlte. „Wenn Sie irgendetwas brauchen oder Probleme haben, wird er Ihnen gerne helfen.“

      „Ich bin sicher, das wird nicht nötig sein“, murmelte Belle und verschwieg, dass ihr einziges Problem Loukas selbst war. Bei der Vorstellung, eine Nacht allein mit ihm in der Villa zu verbringen, bekam sie erneut Panik. Aber sie schaffte es, den inneren Aufruhr zu verbergen. Beruhigend lächelte sie Larissa zu.

      Sie wünschte allen eine gute Nacht und ging in ihr Zimmer. Ein paar Minuten später hörte sie den Hubschrauber starten. Sie war zu überdreht, um sich schon ins Bett zu legen. Wie nicht anders zu erwarten, musste sie schon wieder an Loukas denken. Geschickt hatte er es so hingedreht, dass sie jetzt doch auf Aura geblieben war.

      Er ist genauso dominant wie mein Stiefvater, dachte sie wütend. Aber wenn sie ehrlich war, stimmte das nicht. Sie konnte ihm schlecht vorwerfen, dass er die Hochzeit seiner geliebten Schwester so perfekt wie möglich organisieren wollte. Die tragischen Ereignisse in seinem Leben hatten ihn hart und kompromisslos gemacht. Aber unter seiner rauen Schale schlug ein gutes Herz – ein Herz, das laut Larissa von einer Frau gebrochen worden war, die er heiraten wollte.

      Belle wusste, dass sie nicht würde schlafen können, während ihre Gedanken verrückt spielten. Sie arbeitete oft noch spät in der Nacht. Aus irgendeinem Grund war das ihre produktivste Zeit. Deshalb schlüpfte sie aus dem Zimmer und machte sich auf den Weg zu ihrem provisorischen Studio. Dabei kam sie an der Treppe vorbei, die angeblich zur Dachterrasse führte. Nach kurzem Zögern ging sie die Stufen hinauf.

      Eine bogenförmige Tür öffnete sich auf einen großen Dachgarten. Es sieht wirklich aus, als könnte man die Sterne berühren, dachte Belle. Sie legte den Kopf in den Nacken und betrachtete die zahllosen wie Diamanten funkelnden Punkte am tiefdunklen Himmel. Die Stille der Nacht wurde nur vom Sprudeln eines Brunnens durchbrochen, dessen Fontänen im Mondlicht glitzerten. An einem Ende der Terrasse standen Tisch und Stühle, am anderen lagen unter einem Baldachin riesige Sitzkissen auf dem Boden wie in einem Beduinenzelt.

      Alles war so friedlich. Belle holte tief Luft und spürte, wie ihre Anspannung nachließ. Eine Stimme hinter ihr ließ sie herumfahren. Loukas lehnte lässig am Türpfosten.

      „Wie ich sehe, haben Sie meinen Zufluchtsort entdeckt“, sagte er leise.

      Sie starrte ihn sprachlos an. Die sorglose Haltung, die er zur Schau trug, ließ sie nur noch nervöser werden. Er war hier in seinem Königreich und betrachtete sie, Belle, als eine weitere Marionette, die nach seinem Kommando tanzen würde. Langsam wurde sie echt wütend.

      „Ich kenne den wahren Grund, warum Sie so scharf darauf sind, mich auf Aura zu halten“, meinte sie herausfordernd und versuchte verzweifelt zu übersehen, dass Loukas Jackett und Krawatte abgelegt und die obersten Hemdknöpfe geöffnet hatte. Man konnte ein Stück gebräunte Haut und schwarzes Brusthaar erkennen. Leider reagierte ihr Körper sofort auf diesen Anblick.

      Loukas hob die dunklen Brauen. „Ach ja? Warum klären Sie mich dann nicht auf?“

      „Sie glauben immer noch nicht, dass ich genug Erfahrung besitze, um Larissas Kleid zu entwerfen. Deshalb soll ich hier unter Ihrer Aufsicht arbeiten – damit Sie mich kontrollieren können. Wieso vertrauen Sie mir nicht?“

      „Vertrauen muss man sich verdienen“, sagte er nur und kam auf sie zu. Ich habe Sadie vertraut, dachte Loukas düster. Die Liebe hatte ihn blind gemacht. Und er hatte seinen Glauben an sie teuer bezahlt. Zwar hatte er gelernt, mit seiner Verbitterung zu leben und Sadie aus seinem Kopf und seinem Herzen zu verbannen. Aber er würde nie vergessen, dass sie ihn und das ungeborene Kind verraten hatte. Wie sollte er da je wieder einer Frau vertrauen? Was für ein lächerlicher Gedanke.

      Er blieb dicht vor Belle stehen. Zu dicht, als dass sie es als angenehm empfunden hätte. Der plötzliche Schmerz in seinem Blick erschreckte sie. Loukas sah fast verletzlich aus. Mit einem Mal hätte sie ihn am liebsten in die Arme genommen.

      Doch dann verhärteten sich seine Züge wieder, und der Augenblick war vorbei. Das Mondlicht ließ sein Gesicht noch markanter aussehen. Als wären die hohen Wangenknochen und das eckige Kinn aus Granit gehauen. Die aufblitzende Trauer in seinen Augen muss eine Täuschung gewesen sein.

      Belle warf die Haare zurück. „Eines sollten Sie wissen: Ich bleibe nur, weil ich dadurch Larissas Leben ein wenig erleichtere.“

      Sie wollte an ihm vorbeigehen, aber er hielt sie am Arm fest und wirbelte sie zu sich herum. Sie funkelte ihn wütend an.

      „Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen.“

      Belle hatte gerade sagen wollen, dass er sie loslassen soll. Jetzt erstarben ihr die Worte auf den Lippen. Mit großen Augen sah sie ihn an. „Was meinen Sie damit?“

      Das Mondlicht schien ihr Haar in einen silbernen Fluss zu verwandeln, der ihr über den Rücken strömte. Ihr schimmerndes Kleid verlieh ihr etwas Feenhaftes. Loukas spürte einen Stich im Herzen. Ein ähnliches Gefühl hatte er manchmal, wenn er bei Sonnenaufgang am Meer stand und sich einbildete, sein Vater wäre mit dem Fischerboot da draußen.

      Er verstand es selbst nicht, aber seit Sadie war ihm keine Frau mehr so unter die Haut gegangen wie Belle. Sie war zierlich, quirlig und hatte keine Angst, sich ihm gegenüber zu behaupten. Verglichen mit seinen üblichen Geliebten war sie eine erfrischende Abwechslung.

      „Es ist falsch von mir, meinen Ärger über die erste Designerin auf Sie zu übertragen“, gestand er. „Ich wollte nur nicht riskieren, dass Larissa noch einmal enttäuscht wird.“ Er schwieg. Sein Blick glitt über Belles schlanke Figur, und ihm wurde heiß, als er bemerkte, dass sie keinen BH trug. „Die Kreationen, die ich inzwischen gesehen habe, beweisen Ihr Talent. Ihre Begeisterung für Ihren Beruf ist offensichtlich, wie auch Ihre gute Beziehung zu Larissa. Also, ich freue mich, dass Sie das Brautkleid meiner Schwester anfertigen.“

      „Oh.“ Seine Entschuldigung machte Belle sprachlos. Zwar hielt sie ihn für genauso dominant wie ihren Stiefvater. Aber sie konnte sich nicht erinnern, dass der sich je für irgendetwas entschuldigt hatte.

      Ihr Blick fiel auf seinen sinnlichen Mund, und sie spürte ein seltsam ziehendes Gefühl in der Magengrube. Wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass ihre Abneigung gegen Loukas nur Selbstschutz war. Sie hatte Angst vor den Gefühlen, die er in ihr weckte. Und es schockierte sie, wie sehr sie sich wünschte, seine Lippen auf ihren zu spüren.

      Er hielt sie immer noch am Arm fest. Als er jetzt mit den Fingerspitzen leicht bis hinauf zu ihrer Schulter strich, überlief sie unwillkürlich ein angenehmer Schauer. Seine Berührung ließ ihre Haut kribbeln, und bei seinem Blick stockte ihr der Atem. In seinen Augen brannte unverhohlen ein Hunger, der auch bei ihr ein wildes Verlangen weckte.

      Die Luft zwischen ihnen schien einmal mehr vor Spannung zu knistern. „Es gibt noch einen anderen Grund, warum ich möchte, dass Sie bleiben.“

      Seine Stimme war tief und weich wie Samt. Belle schlug das Herz bis zum Hals. Wie gelähmt sah sie zu, als er langsam den Kopf senkte. Sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. „Welchen … Grund?“, flüsterte sie.

      „Diesen …“

      Er verschloss ihren Mund mit seinem und erstickte jeden Widerstand. Hilflos öffnete sie die Lippen. Es war ein langsamer, sanfter und unglaublich sinnlicher Kuss, der Belle in einen tiefen Strudel der Leidenschaft riss. Mit jeder Faser ihres Körpers verzehrte sie sich nach Loukas, ließ sich wieder und wieder von ihm küssen. Seit dem Moment, als er auf Kea aufgetaucht war, sehnte sie sich danach, von ihm berührt zu werden. Den ganzen Tag hatte sie ihre Gefühle verleugnet, aber jetzt wurde Belle von ihnen überwältigt und hatte keine Kraft mehr, sich dagegen zu wehren.

      Loukas’ Küsse wurden immer drängender, gieriger, und seine Zunge spielte ein faszinierendes Spiel mit Belles. Gütiger Himmel! Seine wilde Liebkosung raubte ihr die Sinne, und sie war zu keinem klaren Gedanken mehr fähig. Instinktiv schmiegte sie sich an Loukas’ breite Brust und seufzte tief auf, als er mit einer Hand in ihre Haare fuhr, mit der anderen ihren Rücken streichelte.

      Wie erregt Loukas war, konnte Belle fühlen, als er sie eng an sich presste. Doch anstatt zur Vernunft zu kommen, wuchs die Hitze in ihrem Inneren ins Unermessliche. Du gehst zu weit, flüsterte die warnende Stimme in ihrem Kopf. Aber ihr Körper weigerte sich, auf sie zu hören. Ihr ganzes Leben lang hatte sie sich nach den strengen Regeln ihrer Kindheit gerichtet. Vielleicht war es falsch, was sie tat. Aber sie begehrte Loukas mit einem so heftigen Verlangen, das sie erbeben ließ. Wie konnte etwas falsch sein, wenn es sich so richtig anfühlte?

      Ich sollte jetzt wirklich aufhören, bevor ich noch die Kontrolle über mich verliere, dachte Loukas. Doch sein Körper sprach eine andere Sprache. Loukas hob den Kopf und betrachtete Belle. Bereits als sein Mund ihre Lippen berührte, hatte es kein Zurück mehr für ihn gegeben. Und wenn er ehrlich war, musste er sich eingestehen, dass es mit seiner Selbstbeherrschung schon nicht mehr weit her gewesen war, als er Belle Andersen in Kea erblickte.

      Seit Sadie hatte keine Frau ihn mehr derart erregt. Er biss die Zähne zusammen. Es war nicht dasselbe. Sein Verlangen nach Sadie war mehr als nur physisch gewesen. Was er für die zarte Blondine in seinen Armen fühlte, war hingegen reine Begierde. Und dass sie sofort und ohne großen Widerstand auf ihn reagierte, bewies nur, dass es ihr genauso erging.

      Das ist der reine Wahnsinn, dachte Belle benommen und konnte einen lustvollen Seufzer nicht unterdrücken, als Loukas mit den Lippen über ihre Wangen zu ihrem Ohrläppchen und weiter hinab zu ihrer Kehle fuhr. Sie hatte das Gefühl, nur noch aus erogenen Zonen zu bestehen, wand sich verzückt in Loukas’ Armen.

      „Ich möchte dich sehen.“ Seine Stimme klang rau, kehlig und voll Hunger nach Sex. Zitternd ließ Belle es zu, dass er den Verschluss ihres Oberteils im Nacken öffnete. Langsam, ganz langsam zog er den seidigen Stoff herunter und entblößte die elfenbeinfarbene Haut ihres Dekolletés. Belle vergaß für einen kurzen Moment zu atmen, als Loukas ihr das Oberteil schließlich bis zur Taille abstreifte. Er ließ ein Stöhnen hören, das tief aus seiner Kehle zu kommen schien, als er endlich ihre Brüste enthüllte, deren Spitzen sich ihm entgegenreckten und darum zu bitten schienen, dass er sie berührte.

      „Theos, du bist einfach hinreißend.“

      Belle hielt erneut die Luft an, als er die Hände um ihre Brüste legte und sie die Wärme seiner Haut spürte. Er beugte den Kopf und ließ die Zungenspitze über eine der Knospen gleiten, wieder und wieder, bis Belle vor Wollust stöhnte und sie weiche Knie bekam. Er fing sie auf, hob sie hoch, und Belle sah für einen Moment nur den unendlichen funkelnden Sternenhimmel.

      Dann lag sie auf den großen Kissen, und durch den durchsichtigen Baldachin konnte sie immer noch die Sterne sehen. Vom ersten Augenblick an hatte es eine tiefe unerklärliche Verbundenheit zwischen ihr und Loukas gegeben. Jetzt, wo er sich über sie beugte und sie voller Leidenschaft und Sinnlichkeit küsste, erschien es ihr so selbstverständlich, dass sich all ihre Bedenken vollständig in Luft auflösten.

      Ihre Lippen fühlten sich geschwollen an von seinen fordernden Küssen. Loukas nahm eine ihrer Brustwarzen in den Mund, und Belle schrie lustvoll auf, als er sie erneut mit der Zunge zu liebkosen begann. Wellen des Verlangens durchfluteten ihren Körper. Würde diese Lust doch niemals enden! Die Wirklichkeit um sie herum versank. Belle sah in den Nachthimmel und fühlte sich frei. Sie konnte tun und lassen, was sie wollte, und das Leben führen, das ihr gefiel. Bei dieser Erkenntnis schwindelte ihr.

      Loukas kniete über ihr. Sie streichelte seine Brust und wollte mehr, wollte seine nackte Haut spüren. In fiebriger Hast nestelte sie an den Knöpfen und streifte ihm schließlich das Hemd von den Schultern. Seine Haut schimmerte im Mondlicht. Begierig erkundete Belle mit den Fingern die sich abzeichnenden Muskeln. Die dichten, gekräuselten schwarzen Haare, die sich über seine Brust und als feine Linie über seinen Bauch zogen und unter dem Hosenbund verschwanden, kitzelten sie an den Händen. Instinktiv streichelte sie die deutliche Erhebung unter dem Reißverschluss seiner Hose und hörte Loukas rau aufstöhnen.

      „Belle.“ Er sog scharf die Luft ein und stellte erstaunt fest, dass es ihn all seine Beherrschung kostete, Belle nicht Kleid und Höschen vom Leib zu reißen und sie sofort zu nehmen.

      Schwer atmend sah er auf sie hinab. Mit ihren langen Haaren, die sich über die Kissen ausbreiteten, und ihren nackten makellosen Brüsten war sie schöner als das gelungenste Kunstwerk. Eine Magierin war sie und er so sehr in ihrem Zauber gefangen, dass ihm nur noch eines wichtig war – sie zu besitzen. Er wollte sie ganz sehen und schob ihr das Kleid über die Hüften. Die Seide raschelte leise in seinen Händen, als er Belles schlanke Schenkel entblößte.

      Er schob die Finger unter den Bund ihres Höschens. Einen Moment lang wurde Belle unsicher. Du hast ihn heute zum ersten Mal getroffen, warnte die Stimme in ihrem Kopf erneut beharrlich. Dieses Gefühl, ihn schon eine Ewigkeit zu kennen, war nur eine Illusion. Aber einiges wusste sie bereits von ihm. Immerhin hatte sie entdeckt, dass er ein liebender Bruder und ein loyaler Freund war. Und dass sich hinter seinem energischen Äußeren ein Mann verbarg, der sich um die Menschen kümmerte, die ihm etwas bedeuteten. Ihre Blicke trafen sich. Die Entschlossenheit in seinen Augen ließ Belles Herz rasen.

      „Du willst es doch genauso wie ich“, sagte er mit seiner tiefen samtigen Stimme, die ihr einen heißen Schauer über den Rücken jagte.

      Ja, sie wollte ihn, wollte ihn so sehr, dass nichts im ganzen Universum mehr eine Rolle für sie spielte. Stumm erlaubte sie, dass er ihr die letzte Hülle abstreifte, ihr seine Hand zwischen die Schenkel schob und sie sanft spreizte. Die ganze Zeit über ließ sie seinen Blick nicht los. So bemerkte sie auch das zufriedene Aufblitzen in seinen Augen, als er spürte, wie bereit sie für ihn war.

      Zart strich er mit dem Daumen über ihre empfindlichste Stelle. Belle stöhnte auf und bog sich ihm lustvoll entgegen. Als seine Liebkosungen immer intensiver wurden, hatte Belle das Gefühl in Flammen zu stehen. Instinktiv drängte sie sich ihm entgegen, schon überliefen sie kleine Wellen der Lust. Aber sie wollte mehr, sie wollte, dass er sie ganz ausfüllte.

      Getrieben von einem Begehren, das sie nicht kannte, klammerte sie sich an seine Schultern und versuchte, ihn auf sich herunter zu ziehen. Doch er lachte nur rau auf und widerstand ihr. Als er sich von ihr löste, protestierte sie leise. Aber als sie merkte, dass er seine Hose und die Boxershorts auszog, überlief sie ein freudiger Schauer. Sekunden später war Loukas wieder bei ihr und zog sie an sich. Plötzlich war Belle verunsichert, sie besaß nicht viel Erfahrung. Ob sie ihn überhaupt würde aufnehmen können? Er war so groß. Als hätte Loukas ihre plötzliche Angst gespürt, bewegte er sich plötzlich sehr langsam. Er schob ihr die Hand unter den Po und hob Belle ein wenig an. Dann drang er mit einer raschen Bewegung in sie ein und erstickte ihr genussvolles Stöhnen mit einem Kuss, der ihr fast die Sinne raubte.

      Die Lust, die Loukas empfand, war einfach überwältigend. Er bewegte sich, zuerst noch langsam, damit Belle sich seinem Rhythmus anpassen konnte. Da er ahnte, dass sie es noch nicht oft getan hatte, beherrschte er seine Gier. Der höchste Genuss sollte zu einem unvergesslichen Erlebnis für sie beide werden. Belle ließ sich bereitwillig auf ihn ein und machte ihm seinen Entschluss, sich zurückzuhalten, nicht gerade leicht. Mit halb geschlossenen Augen, den Kopf in die Kissen gepresst, hob sie ihm die Hüften entgegen und gab sich ihm vollkommen hin.

      Nichts hatte Belle auf dieses intensive Gefühl vorbereitet, das Loukas mit jeder seiner Bewegungen in ihr hervorrief. Er füllte sie aus, ihre Körper verschmolzen miteinander und bewegten sich in völligem Einklang auf den magischen Moment zu, den Belle immer näher kommen fühlte. Sie klammerte sich an Loukas und drängte ihn, schneller zu werden, während Wellen der Lust sich in ihr auftürmten. Plötzlich stieß sie einen durchdringenden Schrei aus. Ein unglaublich intensiver, alles andere auslöschender Höhepunkt ließ ihren Körper wieder und wieder erzittern.

      Loukas kam fast gleichzeitig. Er packte ihre Hüften, und mit einem lauten Stöhnen und lustverzerrtem Gesicht zog er sie noch enger an sich. Danach fiel er erschöpft und nach Atem ringend auf sie. Belle spürte sein Herz im gleichen wilden Rhythmus schlagen wie ihres. Eine große Zärtlichkeit zu diesem energischen, kraftvollen Mann erfüllte sie, der in ihren Armen so vollkommen ekstatisch gewesen war. Sie presste ihm die Lippen auf eine Wange und stellte fest, dass sie sich noch nie einem Menschen so nahe gefühlt hatte. Wenn dieser Moment doch nie vergehen würde! Das war ihr letzter Gedanke, bevor sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf fiel.

6. KAPITEL

      Das war nicht ihr Zimmer. Belle richtete sich langsam auf und sah sich in der ungewohnten Umgebung um. Dann kam die Erinnerung zurück, und Belle wurde ganz schlecht. Was habe ich getan?!

      Beim Aufwachen hatte sie noch geglaubt, einen schockierend erotischen Traum gehabt zu haben. Doch so war es nicht. Sie hatte diese Nacht mit Loukas geschlafen. Die Größe des Raumes und das riesige Bett mit den seidenen Laken deuteten darauf hin, dass sie sich im Zimmer des Hausherrn befand. Nachdem sie auf der Dachterrasse Sex gehabt hatten, musste er sie hierher getragen haben.

      Sie schämte sich fürchterlich. Schlimm genug, dass sie mit einem Mann geschlafen hatte, den sie weniger als vierundzwanzig Stunden kannte. Was ihrer Dummheit die Krone aufsetzte, war, dass es nicht irgendwer war, sondern Loukas Christakis, einer der mächtigsten Unternehmer der Welt.

      Er war ein knallharter Zyniker. Obwohl er ihr misstraute, hatte er ihr eine Chance gegeben und sie nach Aura geholt. Und prompt hatte sie sich von ihm verführen lassen, ohne einen Moment zu zögern, wie ein kleines Flittchen.

      Bilder tauchten in ihrem Kopf auf, wie sein nackter Körper ihren in die Kissen drückte und seine raffinierten Finger sie an den intimsten Stellen berührten. Entsetzlich! Sie barg ihr glühendes Gesicht in den Händen. Ich habe alles vermasselt, dachte sie wütend.

      „Ah – du bist wach. Ich dachte schon, du rührst dich überhaupt nicht mehr.“

      Er kam durch eine Tür geschlendert, die vermutlich zum Badezimmer führte, und sah in seinem perfekt sitzenden dunkelgrauen Anzug, dem strahlend weißen Hemd und der blauen Krawatte von Kopf bis Fuß wie der weltmännische Firmenmagnat aus. Belle wurde bewusst, dass sie nackt war. Hastig zog sie das Betttuch bis zum Kinn und sah Loukas mit großen Augen an. Würde er sie jetzt rasend vor Wut anschreien, wie John es so oft in ihrer Kindheit getan hatte, wenn er sie irgendeiner Missetat beschuldigte? Oder würde sein Zorn beherrscht und sarkastisch sein, wenn er sie gleich wegen ihres schamlosen Benehmens beschimpfte?

      Loukas kam zu ihr, und trotz ihrer Angst begann ihr Puls zu rasen, als sie in sein ausdrucksvolles Gesicht sah. Er war einfach umwerfend, kein Wunder, wenn sie seiner virilen Ausstrahlung erlag. Trotzdem war das keine Entschuldigung für das, was sie getan hatte.

      „Ich weiß, was du jetzt denken musst“, sagte sie zögernd und wünschte sich, er hätte sich nicht auf die Bettkante gesetzt. Dann würde der vertraute Geruch seines Aftershaves nicht ihre Sinne reizen. „Du musst wissen, so etwas wie … wie letzte Nacht habe ich noch nie gemacht.“

      Loukas runzelte die Stirn. „Willst du damit sagen, du warst noch Jungfrau?“

      Sie sah ihn erschrocken an. „Nein, natürlich nicht. Während der Ausbildung hatte ich mal was mit einem Jungen. Wir waren befreundet, und es endete mit einem One-Night-Stand.“ Sie wurde rot. „Wie auch immer, ich will sagen, ich hatte noch keinen Sex mit jemandem, den ich erst ein paar Stunden kenne.“

      Ob sie ahnt, wie verletzlich sie aussieht? Oder wie groß die Versuchung für mich ist, sie in die Arme zu nehmen und ihre zitternden Lippen zu küssen? fragte Loukas sich insgeheim. Gestern Nacht, als ihr schlanker Körper im Mondlicht schimmerte, hatte er gedacht, sie könnte nie schöner aussehen. Aber heute Morgen, wo ihr die Haare zerzaust auf die nackten Schultern fielen und ihr Mund noch leicht geschwollen war von seinen Küssen, sah sie zugleich unschuldig und vollkommen verwegen aus. Und sein Körper reagierte bereits auf die Vorstellung, erneut mit ihr zu schlafen.

      Es war ihm ein Rätsel, warum es ihn so freute, dass sie erst einen Liebhaber gehabt hatte. Weder ihre Vergangenheit noch ihre Zukunft interessierte ihn, sondern allein die Gegenwart.

      „Was spielt es für eine Rolle, dass wir schon nach ein paar Stunden Sex hatten und nicht erst Tage oder Wochen nach unserem Kennenlernen?“, meinte er nur. „Irgendwann wäre es sowieso passiert. Diese spezielle Anziehung zischen uns war vom ersten Moment an da“, fuhr er fort, als sie den Mund aufmachte, um zu widersprechen. „Warum warten, wenn wir beide es doch wollen?“

      „Aber wir kennen uns doch gar nicht“, sagte Belle mit bebender Stimme.

      Er zuckte die Achseln. „Ein paar grundlegende Fakten kennen wir voneinander. Und gestern Nacht haben wir gemerkt, dass wir im Bett äußerst gut zusammenpassen. Was müssen wir sonst noch wissen? Wir wollen ja nicht den Rest unseres Lebens miteinander verbringen“, fügte er spöttisch hinzu.

      Aus irgendeinem Grund verletzten seine Worte sie. Belle dachte daran, wie sie nach der Liebe beieinandergelegen hatten und sich ihr Atem mit der Zeit beruhigte. Noch nie im Leben hatte sie so ein Gefühl der Sicherheit gehabt, der Verbundenheit. Aber zu glauben, dass sie jemals zu Loukas gehören könnte, war einfach lächerlich.

      Sie sah ihn unter langen Wimpern hervor an, und Schmetterlinge erwachten in ihrem Bauch, als sie die ungezähmte Begierde in seinen Augen entdeckte. Bei der Erinnerung an seinen nackten Körper, an seine harte Männlichkeit, die langsam in sie eindrang, wurde ihr Körper von einer verräterischen Hitze erfasst. Instinktiv umklammerte Belle ihr Betttuch fester. Sie musste die Situation unbedingt wieder unter Kontrolle bekommen. Wie es schien, hatte Loukas nicht vor, sie rauszuwerfen. Doch von jetzt an würde sie sich nur noch auf ihren Job konzentrieren.

      „Na gut, egal, auf jeden Fall wird das nicht noch mal passieren“, sagte sie entschlossen.

      „Natürlich wird es das“, widersprach er ihr nonchalant. Seine arrogante Selbstsicherheit nervte Belle, aber bevor sie etwas sagen konnte, beugte er sich vor und war ihr auf einmal viel zu nah. Hastig wich sie zurück. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen, als er ihren Kopf in beide Hände nahm. Sein Mund war ihrem so nah, dass Loukas’ warmer Atem sie streifte. „Eine Nacht ist für keinen von uns genug. Aber ich bin sicher, bis zu Larissas Hochzeit haben wir unseren Hunger gestillt, und dann lebt jeder wieder sein Leben.“

      In Belle kämpfte der Schock über das, was er da sagte, mit einem beschämenden Verlangen. „Willst du damit sagen, du möchtest eine Affäre mit mir haben, solange ich auf Aura bin?“, wollte sie wissen.

      „Nenn mir einen guten Grund, warum wir keine haben sollten“, konterte er gelassen. „Wir sind beide erwachsen und können tun, was uns gefällt. Zurzeit bin ich nicht liiert, und ich nehme an, du auch nicht?“

      Bei ihm klingt alles so einfach – und vielleicht hat er ja recht, überlegte Belle. Vielleicht befürchtete sie Komplikationen, wo es gar keine gab. Warum sollte sie nicht eine kurze Liebelei mit ihm haben? Der Sex letzte Nacht war jedenfalls unbeschreiblich gewesen. Sie besaß zwar nicht so viel Erfahrung auf diesem Gebiet, aber instinktiv wusste sie, dass Loukas genauso von der Leidenschaft zwischen ihnen überwältigt worden war wie sie, Belle, selbst.

      Außerdem besteht ja nicht die geringste Gefahr, dass ich ihm verfalle, beruhigte sie sich. Für ihren Geschmack war er trotz allem zu dominant. Die wenigen Männer, mit denen sie sich in der Vergangenheit verabredet hatte, waren sanfte Typen aus der Kunstszene gewesen. Vielleicht ein wenig langweilig, wenn sie ehrlich war. Aber für die großen Gefühle hatte sie sowieso keine Zeit. Ihre ganze Energie gehörte schließlich dem Aufbau ihres Unternehmens.

      Sie nagte an ihrer Unterlippe. „Ich muss mich auf das Kleid konzentrieren. Außerdem, was würde Larissa denken?“

      „Vermutlich wird es sie gar nicht kümmern“, meinte Loukas achselzuckend. „Das einzige Problem könnte sein, dass sie in unserer Verbindung eine Liebesgeschichte sieht. Sie macht sich Sorgen, ich könnte mich nach ihrer Heirat einsam fühlen. Deshalb möchte sie unbedingt, dass ich eine Frau finde.“ Die beißende Ironie in seiner Stimme sagte alles. „Aber es gibt keinen Grund, dass sie es überhaupt erfährt. Lissa rief an und sagte, dass Constantine schon heute operiert wird. Sie will mit Georgios bei der Familie bleiben, damit sie den alten Herrn jederzeit besuchen können. Sie kommt nur zur Anprobe nach Aura.“

      Das hieß, dass Loukas und sie jede Nacht allein in der Villa waren. Belle hielt den Atem an, als er ihr mit dem Finger über das Schlüsselbein strich und ihn dann tiefer zwischen ihre Brüste gleiten ließ.

      „Willst du wirklich immer allein in deinem Bett liegen und dir nur vorstellen, wie ich dich berühre? Was für eine Tortur!“ Er nahm ihr das Betttuch aus den zitternden Fingern. Mit einem sinnlichen Blick betrachtete er Belles nackte Brüste, deren Spitzen sich hart emporreckten. „Wie viele Nächte wirst du wohl dem Verlangen nach Sex, das uns beide verzehrt, widerstehen können?“

      Belle sah ihn benommen an. Aber er schien keine Antwort von ihr zu erwarten – vielleicht weil er wusste, dass sie ihm in jedem Fall erliegen würde. Sie empfand ihre Schwäche als demütigend. Es stimmte, sie sehnte sich nach seinen Küssen, sehnte sich danach, dass er ihre Brustwarzen liebkoste, wie er es in der vergangenen Nacht getan hatte. Sie wollte, dass er wieder dieses wunderbare Gefühl in ihr weckte, das sie nur bei ihm erlebt hatte.

      Abrupt stand er auf und ging zu dem großen Fenster, das die ganze Länge der Wand einnahm und eine sensationelle Aussicht aufs Meer bot. „Etwas gibt es, worüber wir sprechen müssen.“ Seine Stimme klang plötzlich angespannt. „Ich habe letzte Nacht kein Kondom benutzt. Falls du nicht die Pille nimmst, hatten wir ungeschützten Sex.“

      Er war so wütend auf sich, dass es ihm fast schon Magenschmerzen bereitete. Wie hatte er nur so unverantwortlich leichtsinnig sein können!

      Hatte er sich nicht geschworen, dass keine Frau mehr von ihm schwanger werden sollte? Auf der Terrasse mit Belle zu schlafen hatte er nicht vorgehabt. Aber verzaubert von ihrer Schönheit hatte er sich von dieser Sirene einfangen lassen. Und als er sie in den Armen hielt, war alles, außer seinem Verlangen nach ihr, nebensächlich gewesen. Ganz gleich, wie viele Vorwürfe er sich jetzt auch machte, Tatsache war, dass sie schwanger sein konnte.

      Er drehte sich zu ihr um. Das Entsetzen in ihrem Gesicht ließ seine Hoffnung, sie würde die Pille nehmen, zerplatzen.

      „Oh Gott! Ich wusste doch nicht …“ Der Gedanke, schwanger zu sein, war einfach zu entsetzlich. Wie sollte sie noch Zeit für Wedding Belle aufbringen, wenn sie ein Kind hatte? „Es wäre ein Desaster.“ Sie sah nicht, wie Loukas’ Gesichtszüge sich bei ihren Worten verhärteten.

      „Die Vorstellung, Mutter zu werden, gefällt dir wohl nicht besonders?“

      „Bestimmt nicht zum jetzigen Zeitpunkt“, gab sie zu. „Ich möchte mich auf meine Karriere konzentrieren – wenigstens in den nächsten Jahren.“

      Wenn Belle ehrlich war, bezweifelte sie, dass sie jemals Kinder haben wollte. Sie glaubte fest daran, dass ein Kind beide Eltern brauchte. Und die sollten am besten auch noch verheiratet sein. Aber Belle wollte nicht heiraten und riskieren, so unglücklich zu werden wie ihre Mutter. Mit fünfundzwanzig hatte sie noch Zeit genug, bevor die biologische Uhr sie zwingen würde, eine ernsthafte Entscheidung für oder gegen die Mutterschaft zu treffen. Doch vielleicht war diese in der vergangenen Nacht auch schon gefallen.

      „Wann wirst du es wissen?“, fragte Loukas.

      Belle überlegte und rechnete nach, dann seufzte sie. „In ein paar Tagen – aber ich denke, es ist alles okay. Der kritische Zeitpunkt war schon überschritten.“

      „Hoffentlich“, meinte Loukas. Er kam wieder ans Bett und sah Belle an, als wollte er ergründen, was sie dachte. „Wenn du wegen meiner Nachlässigkeit schwanger wirst, übernehme ich die volle Verantwortung.“

      Etwas in seinem Ton jagte ihr einen kleinen Schauer über den Rücken. Für wen wollte er die Verantwortung übernehmen? Für sie? Für das Kind? „Ich bin mir sicher, dass alles in Ordnung ist“, wiederholte sie. Allerdings wollte sie sich auch selbst beruhigen. Über die Alternative mochte sie gar nicht erst nachdenken.

      Loukas setzte sich aufs Bett und fasste sie am Kinn, sodass sie ihn ansehen musste. „Ich will, dass du es mir versprichst. Du sagst mir, wenn in ein paar Tagen die Situation nicht so ist, wie wir beide hoffen.“

      War das wieder ein Beweis seiner Kontrollsucht? Oder handelte er etwa aus echter Besorgnis? Wenn er so dicht bei ihr war, fiel es Belle schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Und selbst jetzt, im Angesicht einer drohenden Schwangerschaft, sehnte sie sich danach, dass er sie küsste. Sie fand sich selbst unmöglich. Nervös fuhr sie sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Es war eine unbewusst einladende Geste. „Ich werde es dir sagen“, versicherte sie.

      Loukas entspannte sich etwas. Aber als sein Blick auf Belles gerötete Lippen fiel, war es mit seiner Ruhe schon wieder vorbei. Er sollte längst unterwegs sein, musste zu einem wichtigen Meeting. Dabei saß er hier und wünschte sich nichts sehnlicher, als die Bettdecke beiseitezuschieben und genüsslich Belles wundervollen Körper zu betrachten. Was war nur an dieser Frau, dass er fast seine strenge Arbeitsmoral vergaß? Und entgegen seinen Prinzipien gestern ohne Kondom mit ihr geschlafen hatte?

      Das entfernte Brummen eines Hubschraubers brachte Loukas wieder zu sich. Ihm blieben fünf Wochen, um sein ungewöhnliches Verlangen nach Belle zu stillen. Und das Warten auf heute Nacht würde seine Vorfreude nur steigern. Er beugte sich herab, um sie kurz zu küssen. Doch sie erwiderte seinen Kuss so hingebungsvoll, dass Loukas seine ganze Willenskraft aufbieten musste, um sich von Belle zu lösen. Er sah die Enttäuschung in ihren Augen aufblitzen und lächelte.

      „Du musst dich schon bis heute Abend gedulden, meine schöne Belle. Ich muss arbeiten – und du auch. Larissa ist gerade angekommen.“ Eine zarte Röte legte sich über Belles hohe Wangenknochen, und er fühlte sich davon eigenartig berührt. Für jemanden, der sich selbst als hart gesottene Geschäftsfrau beschrieb, war sie ziemlich weltfremd. Sie war eine Mischung aus Unschuld und Sinnlichkeit. Und das würde er die nächsten Wochen bis zu Larissas Hochzeit genießen.

      Irgendwie brachte Belle es fertig, sich in Larissas Gegenwart ganz normal zu benehmen. Und das, obwohl sich ihr der Kopf drehte von den Ereignissen der vergangenen Nacht. Zwischenzeitlich konnte sie sich sogar immer wieder einreden, sie hätte alles nur geträumt. Aber das leichte Ziehen in Muskeln, die nie zuvor zum Einsatz gekommen waren, sprach Bände.

      Sie dachte daran, wie Loukas sie mit seinen Händen und seinem Mund verwöhnt hatte, und wurde prompt rot. Er war ein Meister der Liebeskunst. Zweifellos hatte er auch viel Erfahrung bei seinem Ruf als Playboy!

      Sie konnte sich nicht vorstellen, was er an ihr fand. Zwar sah sie ganz gut aus, konnte sich aber längst nicht mit den aufregenden Supermodels vergleichen, die er normalerweise bevorzugte.

      Wenn sie auch nur einen Rest von Verstand besäße, würde sie sein Angebot ablehnen. Aber nie war ihr ein vernünftiges Handeln weniger verlockend erschienen als jetzt. Mit einem Seufzer beugte sie sich über ihre Skizzen.

      Gott sei Dank bestand keine Gefahr, sich in Loukas zu verlieben. In ihrem Leben konnte sie keinen Mann gebrauchen. Alles, was sie interessierte, war ihre Karriere.

      „Genau so soll mein Kleid aussehen“, rief Larissa ganz aufgeregt, als sie Belle über die Schulter blickte. „Ich liebe dieses drapierte Oberteil und die lange Schleppe.“

      „Ich dachte, die Schleppe sollte aus Chantillyspitze sein und der Schleier vielleicht auch“, erklärte Belle. „Das hier ist die Stoffprobe“, fügte sie hinzu und wühlte in den Stoffhaufen, die den ganzen Tisch bedeckten. Schließlich reichte sie Larissa ein Stück hauchfeine Spitze.

      „Perfekt.“ Larissa richtete sich auf und reckte sich. „Ich finde, für heute haben wir genug gearbeitet.“ Erstaunt sah sie aus dem Fenster, als plötzlich ein Hubschrauber zu hören war. „Warum kommt Loukas denn schon so früh zurück? Aber ich bin froh darüber. Dann kann sein Pilot mich gleich wieder nach Athen mitnehmen.“

      Sie eilte zur Tür. „Bis morgen, Belle.“

      Unten in der Eingangshalle konnte Chip seine Überraschung nicht verbergen. „Du bist früh zu Hause, Boss. Alles in Ordnung?“

      „Wieso erwartet jeder von mir, dass ich mein Leben im Büro verbringe?“, erwiderte Loukas schroff. „Wo ist meine Schwester?“

      „Mit Belle im Arbeitsraum. Sie sind dort schon den ganzen Tag …“ Er brach ab, als Loukas an ihm vorbei die Treppe hochlief – immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Den eindeutigen Blicken nach zu urteilen, die Loukas und Belle gestern beim Dinner wechselten, hatte sein Boss sicher guten Grund, so früh zurückzukehren. Allerdings war ihm bis jetzt keine Frau wichtiger gewesen als seine Arbeit für Christakis Holdings.

      Belle war dabei, die letzten Details der Kleiderskizze zu zeichnen. Völlig in ihre Arbeit vertieft, merkte sie nicht, dass sie nicht mehr allein war. Loukas beobachtete sie eine Weile. Und wieder war er hingerissen von ihrer zarten Schönheit. Seidig fiel das helle Haar über ihre Schultern, und Loukas erinnerte sich, wie weich es sich auf seiner Haut angefühlt hatte.

      Den ganzen Tag war sie ihm nicht aus dem Kopf gegangen. Zum ersten Mal im Leben hatte ihn die Diskussion über seinen nächsten großen Deal gelangweilt. Die Ungeduld, Belle wieder zu besitzen, war von Stunde zu Stunde gewachsen. Jetzt war er endlich wieder auf Aura und würde diese Frau schon bald wieder in seinen Armen halten. Sein Körper reagierte sofort auf diese verlockende Vorstellung.

      Eine kleine Bewegung schreckte Belle auf. Sie hob den Kopf. Loukas’ rätselhafter Blick ließ sie sofort erröten.

      So viel zu meinem Entschluss, ganz cool mit ihm umzugehen, dachte sie und schaute schnell wieder auf die Skizze. Dabei hatte sie sich doch fest vorgenommen, eine raffinierte Geliebte zu sein, die nichts als eine amüsante kleine Affäre mit Loukas Christakis haben wollte. Doch als er jetzt auf sie zuging, fühlte sie sich eher wie ein unerfahrener Teenager.

      „Wie kommst du voran?“ Er stellte sich neben sie und betrachtete die Zeichnungen. „Larissa sagt, ihr hättet den Entwurf schon fast fertig.“

      „Ja, wir haben heute viel geschafft.“ Nervös beschäftigte sie sich damit, den Tisch aufzuräumen. „Morgen kümmern wir uns um die Kleider der Brautjungfern. Dann werde ich die Maße nehmen und Papierschnitte anfertigen …“

      Er fasste sie am Kinn und drehte Belle zu sich um. Als sie das sinnliche Glitzern in seinen Augen sah, wurde sie erneut rot.

      „Hey“, sagte Loukas leise. „Du musst mir nicht Bericht erstatten. Ich vertraue dir auch so.“

      Er konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt eine Frau hatte erröten sehen. Loukas war an kokette Geliebte gewöhnt, die alle weiblichen Tricks anwendeten. Verglichen mit diesen strahlenden, abgebrühten Society-Schönheiten war Belle geradezu erschreckend unschuldig. Und das berührte ihn.

      „Lissa hat mir erzählt, dass du dir heute Morgen die Kapelle angesehen hast.“

      „Ja, sie ist sehr malerisch“, erwiderte Belle und erinnerte sich an die kleine, weiß gekalkte Kirche mit dem blauen Kuppeldach.

      „Ich habe überlegt, ob du dir vielleicht auch den Rest von Aura ansehen möchtest? Maria kann uns ein Picknick zusammenstellen.“

      Belle sah ihn verwundert an, und ihr Herz machte einen Sprung, als ihr klar wurde, dass er auch außerhalb des Bettes mit ihr zusammen sein wollte. „Das wäre toll.“ Sie strahlte ihn an. „Ich würde mir gerne deine Insel ansehen.“

      „Gut.“ Loukas riss den Blick von ihrem hübschen Busen los, der sich unter dem engen Shirt abzeichnete, und widerstand der Versuchung, sie jetzt und hier auf dem Tisch zu lieben.

      „In fünfzehn Minuten warte ich unten auf dich“, meinte er.

      „Warst du noch nie Beifahrerin auf einem Motorrad?“, fragte er ein wenig später erstaunt, als Belle aus der Villa trat und misstrauisch die Maschine beäugte. „Das ist keine große Sache – leg nur die Arme um meine Taille und halte dich gut fest. Ich sehe schon, es gibt eine Menge, was ich dir noch beibringen muss.“ In seinen Augen erschien ein vergnügtes Glitzern, als Belle schon wieder rot wurde.

      Man kann sich seinem Charme wirklich nur schwer entziehen, dachte Belle, während sie hinter ihm auf das Motorrad stieg. Aber sie hatte ja nicht die Absicht, dieser Affäre große Bedeutung beizumessen. Nach kurzem Zögern schlang sie die Arme um Loukas’ Taille. Unter ihren Händen konnte sie seine festen Bauchmuskeln fühlen.

      Der warme Wind blies ihr ins Gesicht und ließ ihre Haare wehen. Zuerst kniff sie ängstlich die Augen zusammen, aber nach einer Weile war sie mutig genug, sich die vorbeifliegende Landschaft anzusehen. Die schmale Straße – die einzige auf Aura – schlängelte sich an Olivenhainen und dichtem Wald vorbei und um einige kleine Buchten herum.

      „Hier stand einmal ein alter griechischer Tempel“, erklärte Loukas und hielt vor den uralten Überresten eines Gebäudes an. „Aura ist die Göttin des Windes. Vielleicht wurde der Tempel ihr zu Ehren errichtet.“

      „Ich finde die griechische Mythologie faszinierend“, gestand Belle.

      „Mein Vater kannte viele der alten Sagen. Er erzählte sie mir immer, als ich noch ein Junge war.“ Ein Schatten huschte über sein Gesicht.

      „Du vermisst ihn“, sagte sie leise. „Ich weiß, wie es ist, ein Elternteil zu verlieren. Meine Mutter starb vor drei Jahren. Und sie fehlt mir jeden Tag.“

      Er sah sie an, und sie las Mitgefühl in seinem Blick. „Das tut mir leid.“

      Seine plötzlich so sanfte Stimme trieb Belle die Tränen in die Augen. „Mum hätte es auf dieser Insel gefallen. Es ist, als spielte hier die Zeit keine Rolle.“

      „Archäologen vermuten, dass es auf Aura schon im dritten Jahrtausend vor Christus eine Siedlung gab.“

      „Wahrscheinlich wirst du mir jetzt erzählen, dass du hier den Bau eines großen Hotels planst.“

      Loukas lachte. „Im Leben nicht. Ich will die Insel so erhalten, wie sie ist.“

      Belle sah sich auf dem kleinen Strand um, den sie inzwischen über einen schmalen Pfad erreicht hatten. „Allein an einem so schönen Ort – das ist meine Vorstellung vom Himmel.“

      „Du bist nicht ganz allein“, erinnerte Loukas sie. Der sinnliche Klang seiner Stimme jagte ihr einen Schauer freudiger Erwartung über den Rücken.

      „Wollen wir schwimmen gehen?“

      „Ich habe keinen Bikini dabei“, meinte sie bedauernd. Und machte große Augen, als er einfach nach ihrem Shirt griff und es ihr über den Kopf zog. „Brauchst du doch nicht. Wir sind allein. Bist du noch nie nackt geschwommen?“ Als sie verlegen den Kopf schüttelte, lächelte er. „Ich sag ja, ich muss dir wirklich noch eine Menge beibringen, meine schöne Belle.“

      Wenn er lachte, kam er ihr viel jünger vor, fast jungenhaft. Und seine Augen waren nicht länger kalt wie Stahl, sondern funkelten humorvoll. Er zog seine Hose aus. „Den Letzten beißen die Hunde!“

      „Hey, das ist nicht fair!“, rief Belle und kämpfte mit ihren Jeans. Loukas war in glorreicher Nacktheit schon auf halbem Weg zum Wasser. Beim Anblick seiner makellosen Haut, seines festen Hinterns und seiner muskulösen Schenkel wurde Belle ganz schwach. Rasch schaute sie sich um, ob sie auch wirklich allein waren, bevor sie ihr Höschen auszog und hinter Loukas her rannte.

      Das Wasser fühlte sich wunderbar kühl an auf ihrer erhitzten Haut. „Ich kann kaum glauben, was ich hier mache“, lachte sie und schnappte nach Luft, als starke Arme sie um die Taille fassten. Loukas zog sie fest an seinen schamlos erregten Körper.

      „Es tut gut, sich so frei und ungeniert zu fühlen, was?“ Lachend streichelte er ihre Wangen. „Mein Gott, du wirst tatsächlich schon wieder rot.“ Sie sahen sich an, und sein Lachen erstarb. Er beugte sich über Belle und küsste sie mit einer Sinnlichkeit, die sie bis in die Seele traf.

      Man kann ihm so schnell verfallen, schoss es ihr durch den Kopf, während Loukas sie zum Strand zurücktrug und auf ein Badetuch legte. Aber als er dann über ihr kniete, sie ihn auf sich zog und die Beine um seine Hüften legte, verschwanden die vernünftigen Gedanken wie in einem Nebel, und Belle wurde von einer Welle leidenschaftlicher Gefühle davongetragen.

7. KAPITEL

      „Das war jetzt die letzte Strassperle, Gott sei Dank!“ Belle streckte sich und lockerte die Schultern. „Ich dachte schon, ich werde nie fertig. Das bestickte Oberteil gibt dem Kleid das Besondere, finden Sie nicht?“ Sie war neugierig auf Larissas Reaktion. Erschrocken sah sie, dass der Griechin Tränen in den Augen standen.

      „Es ist unbeschreiblich“, flüsterte Larissa mit belegter Stimme. „Es ist wirklich mein Traumkleid. Ich kann Ihnen gar nicht genug danken.“

      „Ich freue mich, dass es Ihnen gefällt.“ Belle war stolz auf sich. Vielleicht ist es sogar das beste Hochzeitskleid, das ich je entworfen habe, dachte sie, während sie die trägerfreie Robe aus weißer Spitze mit einem Überwurf aus weißem Seidentüll betrachtete. Die Korsage und der Saum des weiten Rockes waren mit Hunderten von Strasssteinen und winzigen Perlen verziert. Jetzt musste Belle noch den Strass auf den Schleier nähen und die Kleider der Brautjungfern anfertigen. Bis zur Hochzeit in einer Woche lagen noch Stunden harter Arbeit vor ihr.

      „Mein Bruder kommt nach Hause“, sagte Larissa, als sie den Hubschrauber hörte. „Der Pilot bringt mich dann zurück nach Athen. Ich schicke dir Loukas, damit er sich mein Kleid anschaut.“ Sie warf Belle einen vielsagenden Blick zu. „Aber ich vermute, er kommt sowieso gleich ins Studio.“

      Errötend beugte Belle sich über das Kleid und entfernte einen nur für sie sichtbaren Fussel. „Er will nur wissen, wie es mit der Arbeit vorangeht“, murmelte sie.

      „Ich habe eher das Gefühl, mein Bruder ist mehr an der Designerin als an dem Kleid interessiert“, meinte Larissa trocken. „Auf jeden Fall ist er noch nie so früh nach Hause gekommen wie in letzter Zeit.“

      „Vielleicht hat er im Augenblick wenig zu tun.“ Belles Wangen glühten, wenn sie daran dachte, dass Loukas die Zeit, die er nicht im Büro war, mit ihr im Bett verbrachte. Larissa gegenüber hatten sie sich diskret verhalten, aber sie hatte dennoch einen Verdacht. „Glauben Sie, ich hätte nicht bemerkt, wie er Sie ansieht?“ Sie lachte. „Ich weiß, dass zwischen Ihnen etwas läuft, und finde das wunderbar. Ich hätte Sie so gern zur Schwägerin, Belle. Vielleicht entwerfen Sie als Nächstes Ihr eigenes Hochzeitskleid?“

      Belle schüttelte energisch den Kopf. „Nein, ganz bestimmt nicht.“ Sie seufzte, als sie Larissas enttäuschten Blick sah. „Ich will nicht heiraten“, erklärte sie. „Ich bin viel zu sehr mit Wedding Belle beschäftigt.“ Sie zögerte. „Zwischen Ihrem Bruder und mir ist nichts.“ Das war zumindest die halbe Wahrheit. Viel einfacher jedenfalls, als Larissa zu erklären, dass ihr Verhältnis nur auf Sex basierte.

      Aber so stimmt das auch wieder nicht, überlegte sie, als Larissa fort war. Sie teilten mehr miteinander als nur die wilde körperliche Begierde. Sie dachte an die langen Dinner bei Kerzenschein, die trägen Stunden am Pool. Ihre Proteste, sie hätte zu arbeiten, ignorierte Loukas gewöhnlich und behauptete, sie müsste sich auch einmal entspannen. Sie hatten die alten Ruinen auf Aura erkundet, und Loukas hatte sie, Belle, nach Athen mitgenommen, um ihr die Akropolis und andere berühmte Stätten zu zeigen.

      Belles Angst, schwanger zu sein, hatte sich ein paar Tage später als unbegründet erwiesen. Seitdem verbrachte sie jede Nacht mit Loukas, und ihr Verlangen nacheinander schien immer intensiver zu werden. Doch in einer Woche heiratete Larissa, und damit würde Belles Affäre ein Ende finden. Sofort nach Larissas und Georgios’ Aufbruch in die Flitterwochen würde Loukas nach Südafrika fliegen, und sie musste zurück nach London. Dort würde dann hoffentlich dank der vielen Presseartikel über Larissas Hochzeit eine Flut von Aufträgen auf sie warten.

      Mit einem tiefen Seufzer ging Belle zum offenen Fenster und starrte aufs weite Meer hinaus. Sie würde Auras ruhige Schönheit vermissen. Wem will ich etwas vormachen? dachte sie. Sie würde Loukas vermissen. Aber ich habe mich nicht in ihn verliebt, redete sie sich immer wieder ein. Trotzdem wünschte sie sich, ihre letzte Woche auf Aura würde ganz langsam vergehen.

      „Du siehst so abwesend aus. Woran denkst du?“

      Loukas war unbemerkt ins Studio getreten und hatte sie eine Zeit lang beobachtet.

      Sie ist noch schöner geworden, dachte er. Die griechische Sonne hatte Belles Haar, das sie zu einem Zopf geflochten trug, weiter aufgehellt. Und die leichte Bräune ließ Belles Augen noch blauer wirken. Aber manchmal schien sie sich abzuschotten, und nicht zum ersten Mal entdeckte er einen Hauch von Traurigkeit an ihr, der in ihm den Wunsch weckte, diese Frau in die Arme zu nehmen und sie einfach nur festzuhalten.

      Beim Klang seiner Stimme wandte sie sich um und schenkte ihm ein kleines Lächeln, das aber nicht ihre Augen erreichte. „Ich denke daran, wie viel Strass ich noch auf Larissas Schleier nähen muss. Ihr Kleid ist Gott sei Dank fertig. Willst du es sehen?“

      Im Moment wollte er nur hinter die Fassade blicken, die sie zur Schau trug, und die wahre Belle Andersen entdecken. Aber warum eigentlich? Sie war nur seine momentane Geliebte. Noch eine Woche, und er würde sie wahrscheinlich nie wiedersehen. Er runzelte die Stirn und überlegte, warum er bei diesem Gedanken so gar keine Erleichterung verspürte.

      „Natürlich will ich das Ergebnis deiner harten Arbeit sehen.“ Morgens war sie oft schon im Studio, noch bevor er ins Büro flog, und an manchen Abenden hatte er sie fast gewaltsam dazu bringen müssen, etwas zu essen. Sie war besessen von ihrer Arbeit. Das erinnerte ihn schmerzlich an Sadie.

      Sie waren beide neunzehn, und Sadie war Studentin einer Schauspielschule gewesen.

      „Ich kann dich nicht mehr sehen, Loukas. Ich muss jede freie Minute trainieren. Tanzen ist mein Leben, und eines Tages wird mein Name hell über dem Broadway erstrahlen.“

      Nächster Schauplatz: sein luxuriöses Penthouse in Manhattan. Sadie war inzwischen der Liebling des Broadways. Seit einem Jahr hatten sie wieder ein Verhältnis miteinander.

      „Ich kann kein Kind bekommen, Loukas. Die Bühne ist mein Leben.“

      Ich habe Sadie mein Herz geschenkt, und sie hat mir dafür die Seele aus dem Leib gerissen, dachte er wütend. Jetzt war er ein gebranntes Kind und hatte nicht das Bedürfnis, sich noch einmal zu verlieben.

      Belle nahm die Staubhülle von Larissas Kleid. „Was hältst du davon?“, fragte sie etwas ängstlich, nachdem einige Sekunden vergangen waren und Loukas immer noch nichts sagte.

      „Ich habe dir wirklich unrecht getan“, meinte er endlich. „Das Kleid ist hinreißend. Zweifellos hat Wedding Belle eine große Zukunft.“

      Belle freute sich riesig. Seine Worte taten unendlich gut, nach dem Hohn, mit dem John Townsend ihre ersten Entwürfe kommentiert hatte.

      „Du verschwendest nur deine Zeit. Du hast keinen Funken Talent.“

      Sie lächelte Loukas an. „Hoffentlich hast du recht. Ich bin bereit, hart zu arbeiten und all meine Zeit und Energie zu investieren, um Wedding Belle zum Erfolg zu führen.“

      Ein seltsamer Ausdruck huschte über sein Gesicht. Aber er verschwand so schnell wieder, dass Belle keine Zeit hatte, darüber nachzudenken. „In diesem Fall sollten wir das Beste aus der uns verbleibenden Woche machen, bevor du dann die Modewelt im Sturm eroberst“, meinte er bedeutungsvoll. Sein sinnliches Lächeln raubte Belle den Atem, und ihr Puls schlug sofort schneller, als Loukas ihr leicht über den nackten Arm strich. „Tun deine Schultern wieder weh?“

      Sie schloss genießerisch die Augen, als er sich hinter sie stellte, um sie zu massieren. „Das tut gut. Ich bin ein wenig steif.“

      Er lachte leise, und sein warmer Atem streifte ihr Ohr, als er sie an sich zog. „Ich auch, meine schöne Belle – und nicht nur ein bisschen.“

      „Ja … ich kann es fühlen“, erwiderte sie flüsternd. Durch ihren dünnen Baumwollrock hindurch spürte sie seine Erregung. Belle wurde von einer Welle der Lust erfasst, und ihr Herz hämmerte wie verrückt, als Loukas ihr die Träger des Tops über die Schultern streifte. „Loukas, ich muss arbeiten …“ Es war ein lahmer Protest, der von ihm einfach überhört wurde. Er streichelte ihre Brüste und liebkoste die rosigen Spitzen, bis Belle aufstöhnte.

      Als er sie zu sich umdrehte, protestierte sie nicht länger. „Das ist es, was du brauchst“, versicherte er ihr. „Und ich auch, Belle mou.“

      Sein Mund senkte sich auf ihren. Es war ein so leidenschaftlicher Kuss, dass ihr die Sinne schwanden. Wie konnte sie ihr Verlangen nach Loukas verleugnen, wenn es sie doch fast verzehrte und am ganzen Körper beben ließ?

      Er hob sie hoch, und sie lehnte den Kopf an seine Schulter. Mit jedem Schritt, den er bis zu seinem Schlafzimmer zurücklegte, klopfte ihr Herz heftiger. Eine Woche noch – die Worte hämmerten dumpf in ihrem Kopf und weckten den unbändigen Wunsch, die Tage und Stunden festzuhalten, die ihr mit Loukas blieben. Er legte sie aufs Bett, und Belle zog ihn auf sich.

      Es war ein hoffnungsloser Kampf, den Loukas gegen die Anziehungskraft dieser zierlichen Blondine kämpfte. Er liebte ihre Bereitwilligkeit und ihre hemmungslose Hingabe. Ihre kleinen Lustschreie, als er ihr Rock und Höschen abstreifte, entzückten ihn. Er küsste ihre Schenkel, ihre intimste Stelle und erkundete sie behutsam mit der Zunge, bis Belle die Hüften hob und sich ihm entgegenwölbte. Es war das stumme Flehen, sie zu dem magischen Ort zu bringen, der nur ihnen allein gehörte.

      Ich werde sie vermissen. Der Gedanke schoss Loukas durch den Kopf, während er sich auszog. Er konnte den Blick nicht von ihr wenden. Die Sonnenstrahlen, die durch die Ritzen der Jalousien fielen, ließen ihren schlanken Körper golden schimmern. Ein paar Sekunden lang dachte Loukas daran, Belle zu bitten, für die nächsten eins, zwei Monate als seine Geliebte auf Aura zu bleiben. Aber dann ließ er die Idee wieder fallen. Seine Geschäfte würden ihn für mindestens einen Monat in Südafrika festhalten. Und Belle konnte anscheinend gar nicht schnell genug nach London zurückkehren.

      Noch eine Woche blieb ihm, um sich mit ihr zu vergnügen. Und genau das werde ich auch tun, schwor er sich im Stillen, während er ein Kondom überstreifte und sich dann zu Belle legte. Ihr Lächeln traf ihn ins Herz und verursachte ein seltsam schmerzliches Gefühl. Aber als er in sie eindrang, waren all diese Gedanken in seinem Kopf wie ausgelöscht. Er spürte nur noch die samtige Wärme ihres Körpers und das Rauschen seines Blutes in den Adern. Belle passte sich seinem Rhythmus an, der allmählich schneller wurde. Ihr Stöhnen vermischte sich mit seinem, bis sie schließlich in völligem Einklang gemeinsam den Höhepunkt erreichten und das Gefühl einer rauschhaften Erlösung genossen.

      Die Hochzeit war ein Traum. Larissa hatte in ihrem Kleid einfach atemberaubend ausgesehen. Auch die Brautjungfern waren hinreißend gewesen in ihren blassrosa Roben.

      Georgios hatte eine gute Figur gemacht. Bei dem Blick, mit dem er seine Braut anlächelte, hatte Belle einen kleinen Stich gefühlt. Ich bin nicht eifersüchtig, redete sie sich ein. Nein, sie wollte gewiss nie heiraten. Aber es musste wunderbar sein, so geliebt zu werden.

      Hastig sprang sie vom Bett auf, schloss den Reißverschluss ihres Koffers und ging zum Fenster. Die Abendsonne hüllte die Landschaft in ein weiches goldenes Licht, und von den Zitronenhainen wehte ein zarter Duft herüber. Ich habe mich in diesen Ort verliebt, dachte sie seufzend. Die Villa, die Insel … Loukas. Ihr Herz begann zu hämmern. In Loukas hatte sie sich ganz bestimmt nicht verliebt. Der bevorstehende Abschied von Aura machte sie sentimental, das war alles.

      Loukas verließ die Insel ebenfalls. Sein Flug nach Kapstadt ging eine Stunde später als ihr Flug nach London. In ein paar Minuten würden sie gemeinsam in seinem Hubschrauber nach Athen fliegen.

      Ihre Gedanken wanderten zur Hochzeit zurück. Als Larissa die Kirche betrat, war ein beeindrucktes Raunen durch die Hochzeitsgesellschaft gegangen. Belle hatte allerdings nur Augen für Loukas gehabt, der seine Schwester stolz zum Altar geleitete.

      Als dann die Messe begann, hatte sie sein scharf geschnittenes Profil betrachtet. Loukas hatte keine Regung gezeigt. Aber instinktiv hatte Belle gespürt, dass er seine Empfindungen nur mit Mühe unter Kontrolle hielt. Ohne lange nachzudenken, hatte sie nach seiner Hand gegriffen, um ihm zu zeigen, dass sie ahnte, wie er sich fühlte.

      Einen Moment lang war Loukas wie erstarrt gewesen, und sie hatte schon damit gerechnet, dass er ihre Hand wegschieben würde. Aber dann hielt er sie mit festem Griff und sah Belle dabei an. Etwas blitzte in seinen Augen auf, war aber bereits wieder verschwunden, bevor sie es deuten konnte. Sie schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln. Zur Antwort drückte er nur stumm ihre Hand, die er dann während des ganzen Gottesdienstes nicht mehr losließ.

      Belle warf einen Blick auf ihre Uhr und sah, dass es Zeit war zu gehen. Der dumpfe Schmerz in ihrer Brust wurde stärker, während sie ihren Koffer in die Halle trug.

      „Hey, ich wollte Sie gerade holen kommen“, begrüßte Chip sie. „Der Boss wartet auf dem Hubschrauberlandeplatz auf Sie.“ Er schnappte sich ihren Koffer und ging die Treppe hinunter. „Ich hoffe, Sie kommen mal wieder nach Aura.“ Er warf ihr einen Seitenblick zu und meinte dann: „Loukas behält seine Gedanken und Gefühle gerne für sich, aber er ist ein prima Kerl – einer der besten. Ich schätze, wenn Larissa und Sie weg sind, wird er ganz schön einsam sein.“

      „Ich glaube kaum, dass ein gut aussehender Milliardär lange einsam ist“, erwiderte Belle trocken. Aber wenn sie sich vorstellte, wie Loukas eine andere Frau liebte – dann wurde der Schmerz in ihrer Brust fast unerträglich. „Wetten, er hat keinen Mangel an Geliebten“, murmelte sie.

      Chip zuckte die Schultern. „Aber er hat noch nie eine nach Aura gebracht.“

      Belle wurde rot. Natürlich hatte Chip ihre Affäre mit Loukas mitbekommen. Wahrscheinlich war es nicht zu übersehen gewesen, dass sie nie in ihrem eigenen Bett geschlafen hatte. Aber was spielte das jetzt noch für eine Rolle. Sie verließ Aura, und bestimmt wusste Chip genauso gut wie sie, dass sie nicht wiederkommen würde.

      Loukas stand neben dem Helikopter, und seine hochgewachsene Gestalt hob sich als Silhouette vor dem Sonnenuntergang ab. Belle verschlang ihn mit Blicken. Sie wollte sich sein gut geschnittenes Gesicht unauslöschlich einprägen. Er hatte den festlichen Anzug, den er bei der Hochzeit getragen hatte, gegen beige Chinos und ein schwarzes Polohemd ausgetauscht und sah entspannt und so umwerfend gut aus, dass es Belle einen heftigen Stich versetzte.

      „Fertig?“

      „Ja.“ Irgendwie gelang es ihr sogar, fröhlich zu klingen. „Larissa und Georgios müssten jetzt schon auf dem Weg zu den Malediven sein. Ein wunderbarer Ort für Flitterwochen.“ Sie biss sich auf die Lippen, als Loukas ihr in den Hubschrauber half und sie dabei sein vertrautes Aftershave roch. Und noch einen feinen männlichen Geruch, den nur er besaß. Sie durfte nicht aufhören zu reden. Sonst verlor sie noch die Beherrschung und bat ihn, bei ihm bleiben zu dürfen.

      „Ich hatte einen Anruf von Jenny“, plauderte sie strahlend, während sie sich in den Sitz fallen ließ und den Sicherheitsgurt schloss. „Anscheinend stehen die Fotos von der Hochzeit bereits im Internet. Wir haben schon Dutzende von Anfragen.“

      „Sehr gut“, erwiderte Loukas wortkarg. Er hatte es ja gewusst. Sie konnte es nicht erwarten, nach London und in ihr Geschäft zurückzukehren. Als er sie auf den Landeplatz hatte kommen sehen in ihrem eleganten Kostüm – dem gleichen, das sie auch auf Kea getragen hatte –, war er einen Moment lang versucht gewesen, sie zu bitten, ihn nach Südafrika zu begleiten. Jetzt war er froh, dass er es nicht getan hatte. Es wäre für sie beide nur peinlich gewesen.

      Nachdem der Hubschrauber auf dem Athener Flughafen gelandet war und sie durch die Menge zu den Schaltern gingen, wurde Belles Flug auch schon aufgerufen. Es war Zeit, dass sie an Bord ihrer Maschine ging. Seit sie Aura verlassen hatten, war Loukas ziemlich wortkarg. Während des Fluges hatte er viel telefoniert. Wahrscheinlich war er in Gedanken schon in Südafrika.

      „Nun …“, sie setzte ein strahlendes Lächeln auf. Der Stolz war ihr einziger Verbündeter im Kampf gegen die Tränen. „Ich denke, das war’s dann.“ Was um Himmels willen soll ich ihm nur sagen, dachte sie verzweifelt. Erst jetzt, wo sie der Tatsache ins Gesicht sah, dass es ein Abschied für immer war, gestand sie sich endlich ein, wie sehr Loukas ihr fehlen würde. „Wenn du mal nach London an die Themse kommst und zufällig ein Hausboot namens Saucy Sue entdeckst – bist du an Bord immer herzlich willkommen.“

      Er runzelte die Stirn. „Euer Boot heißt Saucy Sue?“

      „Mein Bruder hat den Namen ausgesucht. Frag nicht, warum.“ Es war die Hölle. Loukas schien es offensichtlich absolut nichts auszumachen, dass sie sich nie wiedersehen würden. Sie lächelte ihn noch einmal an und sah zum hundertsten Mal in ihrer Handtasche nach, ob sie ihre Bordkarte dabei hatte. „Auf Wiedersehen, Loukas.“

      „Du glaubst doch nicht, dass ich dich so einfach gehen lasse?“ Sein sexy Lächeln raubte ihr den Atem, und bei seinen lässigen Worten machte ihr Herz einen Satz. Vielleicht hielt er sie jetzt doch zurück? Zitternd ließ sie es geschehen, dass er seine Hand unter ihr Kinn legte und Belles Gesicht zu sich drehte. Als er sie dann sanft küsste, fühlte Belle sich wie im siebten Himmel und öffnete erwartungsvoll die Lippen. Aber da hatte er sie schon wieder losgelassen und richtete sich auf. Die Enttäuschung war brutal, schmerzhaft, und einen Augenblick fühlte Belle sich wie betäubt.

      Loukas sah sie an, und während Erinnerungen an die gemeinsam verbrachten Wochen auf ihn einstürzten, erkannte er, dass ihn viel mehr mit Belle verbunden hatte als nur diese ungewöhnliche Leidenschaft. Er war einfach gern mit ihr zusammen gewesen, hatte sie auf dem Motorrad mitgenommen und war mit ihr im Meer geschwommen. Und sie hatten stundenlang miteinander geredet.

      Dass der Abschied ihm so schwerfallen würde, hatte er nicht erwartet. Aber es musste sein. Belle lebte in England, wo sie ihr Unternehmen leitete, und er in Griechenland. Außerdem wollte er keine Beziehung. „Antio, Belle. Viel Glück für Wedding Belle.“

      Und dann war er fort – schritt mit seiner natürlichen Eleganz durch die Menge, während Belle ihm nachblickte. Nur einmal sollte er sich noch umdrehen und ihr ein letztes Mal zuwinken. Aber er schaute nicht zurück.

      Eine ganze Weile stand sie in der großen Halle und sah in die Richtung, in der er verschwunden war. Du hast gewusst, dass es nur eine Affäre ist, dachte sie. Wenn sie sich ihren Traum erfüllen und eine Topdesignerin werden wollte, durfte niemand sie ablenken. Also war es so am besten.

      Drei Wochen später starrte Belle fassungslos ihren Arzt an. „Ich bin unmöglich schwanger“, sagte sie zitternd.

      „Dem Test nach ist es vor ungefähr acht Wochen passiert“, meinte der Gynäkologe. „Hatten Sie da ungeschützten Sex?“

      „Nur einmal“, gab sie zu. „Aber ein paar Tage später bekam ich meine Periode.“ Allerdings war diese nicht so stark gewesen wie sonst.

      Eigentlich war sie nur wegen Dan zum Arzt gegangen. Er hatte darauf bestanden, weil Belle seit ihrer Rückkehr aus Griechenland immer müde war. Das war nicht verwunderlich, denn immerhin arbeitete sie jeden Tag bis zu zehn Stunden im Studio. Larissas Hochzeitsbilder in den Medien hatten ein riesiges Interesse an Wedding Belle geweckt, und sie war entschlossen, die Gelegenheit zu nutzen.

      „Manche Frauen haben Blutungen zu Beginn der Schwangerschaft“, erklärte der Arzt.

      „Du musst es Christakis sagen“, drängte Dan, als sie ihm die Neuigkeit berichtete. „Er ist der Vater, und er muss dir helfen – zumindest finanziell. Er kann es sich leisten“, fügte er hitzig hinzu, als Belle Anstalten machte zu widersprechen. „Du schaffst es nicht allein.“

      „Du erzählst mir nichts, was ich nicht selbst schon hundert Mal gedacht habe“, erwiderte Belle niedergeschlagen und schlang die Arme um den Körper, als könnte sie sich so vor dem drohenden Albtraum schützen. „Ich weiß nicht, was ich tun soll“, sagte sie mutlos.

      Sie hatte keine Ahnung, wie Loukas auf die Nachricht reagieren würde. Als sie ihm gesagt hatte, sie wäre nicht schwanger, war er anscheinend genauso erleichtert wie sie. Bestimmt wäre er jetzt auch ebenso schockiert.

      „Wenn du nicht willst, musst du das nicht durchmachen“, meinte Dan zögernd und vermied es, sie anzusehen. „Ich trage jede deiner Entscheidungen mit.“

      Belle musste schlucken. Die Loyalität ihres Bruders bedeutete ihr viel. Aber Dans Worte zwangen sie, der Realität ins Gesicht zu sehen. In ihr entwickelte sich neues Leben. Und es war völlig abhängig von ihr. Der Gedanke weckte einen so intensiven Beschützerinstinkt in ihr, dass sie zitterte.

      „Hätte Mum vor fünfundzwanzig Jahren ihre ungeplante Schwangerschaft abgebrochen, gäbe es mich jetzt nicht“, sagte sie mit belegter Stimme. „Ich kann das Baby nicht für meinen Fehler büßen lassen.“

      „Es ist genauso Christakis’ Fehler“, meinte Dan.

      „Was, wenn er die Verantwortung für das Kind übernimmt, es aber ablehnt – so wie John mich abgelehnt hat?“ Das war Belles größte Angst.

      „Das hier ist doch etwas anderes. Du trägst Christakis’ Kind – sein Fleisch und Blut.“

      Seitdem ich die Wahrheit über meinen Vater kenne, habe ich das Gefühl, nur ein halber Mensch zu sein, dachte sie traurig. Wahrscheinlich würde sie nie wissen, wer sie wirklich war oder wessen Blut in ihren Adern floss. Wie konnte sie diese Unsicherheit, dieses Gefühl, nirgendwo hinzugehören, auf ihr Kind übertragen?

      „Ich muss gehen.“ Dans Stimme riss sie aus ihren Gedanken. „Ich bin für einige Tage auf einem Fotoshooting.“ Er warf sich seinen Rucksack über die Schulter und sprang vom Boot. Dann blieb er noch einmal stehen und sah zu ihr zurück. „Du musst Christakis informieren.“

      „Ich weiß“, seufzte Belle.

      Aber das war leichter gesagt als getan. Ein paar Mal wählte sie seine Nummer auf ihrem Handy, aber sie brachte es nicht über sich, ihn anzurufen. Sie wusste, dass er immer noch in Afrika war. Und darum verschob sie den Anruf bis nach der Ultraschalluntersuchung.

      Als sie sich am Morgen vor der Untersuchung anzog, kämpfte sie mit dem Reißverschluss ihres Kleides. Vor ein paar Wochen saß es noch tadellos, jetzt spannte es um die Hüften und über dem Busen. Und als Belle sich im Profil vor den Spiegel stellte, war der kleine, aber deutliche Bauch nicht zu übersehen. Panik stieg in ihr auf. Sie war kurz davor, in Tränen auszubrechen. Sie wollte nicht, dass ihr Leben sich von Grund auf änderte.

      Schritte an Deck sagten ihr, dass Dan von seinem Fototrip zurück war. Belle blinzelte die Tränen fort, während sie sich einen ihrer Ohrringe ansteckte. Der andere fiel ihr herunter und rollte unter den Tisch. Belle fluchte leise.

      „Vermutlich würde ein Immobilienmakler das Hausboot mit ‚gemütlich eng‘ beschreiben.“

      Belle, die gerade auf Händen und Knien ihren zweiten Ohrring suchte, schoss beim Klang der Stimme – die definitiv nicht ihrem Bruder gehörte – hoch und knallte mit dem Kopf gegen den Tisch.

      „Theos! Sei vorsichtig. Was machst du eigentlich da unten?“ Starke Hände packten sie und zogen sie sanft auf die Füße.

      Belle starrte Loukas ungläubig an. Urplötzlich wurde ihr schwindlig, und sie musste sich am Tisch festhalten.

      „Was … was machst du denn hier?“ Es hatte ihr so die Sprache verschlagen, dass sie nur ein Flüstern herausbrachte. „Hat Dan dich angerufen?“

      Loukas runzelte verwirrt die Stirn. „Warum sollte dein Bruder mich anrufen?“

      „Das … das weiß ich auch nicht.“ Belle hielt sich den pochenden Kopf. „Ich kann nicht richtig denken. Ich bin nur so überrascht, dich zu sehen.“ Das ist eine ziemliche Untertreibung, dachte sie und musste fast lachen. Sie rang nach Luft. „Warum bist du hier, Loukas?“

8. KAPITEL

      Das hatte Loukas sich selbst schon tausend Mal gefragt: Warum hatte er das Südafrika-Projekt im Eiltempo über die Bühne gebracht, obwohl er dafür achtzehn Stunden am Tag hatte arbeiten müssen? Und warum war er direkt nach London und nicht nach Athen geflogen?

      Bis vor ein paar Minuten hatte er keine Antwort darauf gehabt. Und selbst jetzt wusste er nicht so recht, wie seine Beziehung zu Belle eigentlich aussah. Aber eines war ihm klar geworden, als er das Hausboot betreten hatte: Er wollte sie. Sein Verlangen war während der Wochen ihrer Trennung nicht abgeklungen. Und er gestand sich endlich ein, dass er in Südafrika nur deshalb so schlecht gelaunt gewesen war, weil er sie vermisst hatte. Irgendwie war ihm diese zierliche hübsche Blondine unter die Haut gegangen. Und sie erschien ihm sogar noch attraktiver als in seiner Erinnerung. Ihre Kurven wirkten ein wenig ausgeprägter als zuvor. Loukas’ Blick verweilte auf ihren vollen Brüsten, die sich unter dem lila Seidenkleid abzeichneten. Aber sein unerwarteter Besuch hatte sie wirklich erschreckt, und das hielt ihn davon ab, sie sofort in die Arme zu nehmen und zu küssen.

      „Ich bin geschäftlich in London“, log er. „Und da habe ich beschlossen, einen kleinen Spaziergang am Fluss zu machen. Aber warum lebt ihr eigentlich auf einem Hausboot?“

      „Die Miete ist hier billiger“, erklärte Belle. Langsam ließ der Schock über Loukas’ plötzliches Auftauchen nach. Er war wirklich hier. Und er sah verdammt gut aus in seinem leichten grauen Anzug und dem hellblauen Hemd, das am Hals offen stand, sodass Belle das ihr so vertraute dunkle Brusthaar erspähen konnte. Sie brauchte ihn nur ansehen, und schon verfiel sie wieder seinem Zauber. Ein Lächeln genügte, um ihre Sinne zu verwirren. Und als er ihren Mund betrachtete, verflogen alle anderen Gedanken, und sie sehnte sich nur noch nach seinem Kuss.

      „Belle …?“ Seine Stimme klang rau. In seinem Blick lag ungezähmte Begierde, die Belles Herz rasen ließ. Zärtlich strich Loukas ihr die Haare aus dem Gesicht, legte die Hand an ihre Wange und fuhr sanft mit dem Daumen über ihren Mund. Und als er sich schließlich über sie beugte, öffnete sie unwillkürlich die Lippen.

      „Belle, bist du da? Ich bin zurück …“

      Die laute Begrüßung ihres Bruders brachte Belle zur Besinnung und sie trat hastig einen Schritt zurück. Dan kam langsam die Treppe herunter. Er fixierte den Mann neben seiner Schwester. „Sie müssen Christakis sein“, meinte er nicht gerade freundlich. „Immerhin spricht es für Sie, dass Sie sofort gekommen sind, nachdem Belle Ihnen von dem Baby erzählt hat.“

      Die Stille, die seinen Worten folgte, war zum Zerreißen gespannt. Loukas konnte das Blut in seinen Ohren rauschen hören. Er war wie erstarrt, konnte für einen Moment weder klar denken noch ein einziges Wort hervorbringen. Langsam wandte er den Blick von dem langhaarigen jungen Mann ab, der ihn aggressiv beobachtete, und schaute zu Belle, die ihn mit großen Augen völlig verstört ansah. „Thee mou! Was für ein Baby?“

      „Oh, verdammt!“

      Loukas fuhr herum. „Wer sind Sie?“, fragte er den Unbekannten. Belle hatte ihm zwar erzählt, sie lebte mit ihrem Bruder zusammen, aber zwischen ihr und dem Eindringling gab es keinerlei Ähnlichkeit. Bei dem Gedanken, er könnte ihr Liebhaber sein, erwachte eine höllische Wut in Loukas.

      „Das ist mein Bruder“, sagte sie etwas zittrig und warf Dan einen flehenden Blick zu. „Könntest du uns zwei Minuten allein lassen?“

      Dan zögerte. „Wirklich?“

      „Ja. Loukas und ich müssen miteinander reden.“

      Sobald Dan fort war, wandte Loukas sich wieder Belle zu. Sein eiskalter Blick jagte ihr einen Schauer über den Rücken.

      „Ich hätte es dir noch gesagt“, meinte sie rasch. „Ich … ich wollte dich anrufen, aber du warst ja in Südafrika …“ Sie verstummte, als sie sah, wie sich seine Miene versteinerte.

      „Du bist schwanger?“, stieß er mühsam beherrscht hervor. „Wie kann das sein? Du hast doch gesagt, es wäre nichts passiert. Wolltest du es mir verheimlichen?“

      Den Albtraum habe ich schon einmal erlebt, dachte Loukas verzweifelt. Vor drei Jahren. Mit Sadie.

      „Ich habe nicht gelogen“, verteidigte Belle sich heftig. „Ich glaubte wirklich, die Periode zu haben. Aber ich hatte mich geirrt.“

      Sie war darauf gefasst gewesen, dass Loukas wütend sein würde. Trotzdem verletzte es sie. Wir waren beide leichtsinnig, aber mir gibt er die Schuld, dachte sie bitter.

      „Ich muss gehen“, murmelte sie mit einem Blick auf die Uhr. „Ich habe einen Termin im Krankenhaus. Wir können reden, wenn ich zurück bin.“

      „Warum gehst du ins Krankenhaus?“, fuhr er sie an.

      „Wegen einer Ultraschalluntersuchung. Und um ehrlich zu sein, ich bin ziemlich nervös“, gestand sie. „Ich weiß nicht, wie ich mich fühlen werde, wenn ich der Tatsache endgültig ins Auge sehen muss. Der Tatsache, dass sich mein Leben für immer ändern wird.“

      Ihre Ehrlichkeit hatte er an ihr immer am meisten bewundert. Er entspannte sich ein wenig. Sadie hatte ihre Entscheidung hinter seinem Rücken getroffen.

      Er bekam noch einmal die Chance, Vater zu werden. Seine Fassungslosigkeit verwandelte sich in eine unbändige Freude. Es gab auch nicht den Schatten eines Zweifels – er wollte dieses Kind.

      Loukas holte tief Luft. „Das hier geht uns beide an, Belle. Ich werde dir zur Seite stehen.“

      Eigentlich bin ich froh, dass er da ist, dachte Belle, als sie auf der schmalen Liege lag. Als hätte er ihre Angst gespürt, nahm Loukas ihre Hand in seine und drückte sie leicht.

      „Versuch, dich zu entspannen.“ Seine tiefe Stimme wirkte beruhigend. Aus irgendeinem dummen Grund stiegen Belle die Tränen in die Augen. Loukas hatte zwar versprochen, sie während der Schwangerschaft nicht im Stich zu lassen. Aber dieses Baby war kein Wunschkind.

      Die Ärztin hatte Belles Bauch bereits mit Gel bestrichen und fuhr jetzt mit dem Sensor langsam darüber. „Da ist es“, sagte sie, als ein grau schattiertes Bild auf dem Schirm erschien. „Das ist Ihr Baby – erkennen Sie, wie das Herz schlägt?“

      Für Belle sah alles wie ein verschwommener Klecks aus. Kaum zu glauben, dass so etwas das winzige schlagende Herz eines neuen Lebens war – ihres Babys.

      „Dann ist es also wahr?“, sagte sie mehr zu sich selbst. In ihr stieg ein Wirrwarr von Gefühlen auf, aber das vorherrschende davon war Angst. Angst vor dem Ungeheuren, das mit ihr geschah. Sie war noch nicht bereit für ein Kind.

      Sie warf einen Blick auf Loukas und wünschte sich, er würde ihre Hand noch halten. Aber er saß vornüber gebeugt da und starrte gebannt auf den Bildschirm. Seinen Gesichtszügen war nicht zu entnehmen, was er dachte.

      Die Ärztin lächelte sie verständnisvoll an. „Für die meisten Frauen ist es ein Schock, wenn sie den Embryo zum ersten Mal sehen. Das Bild lässt ihn real werden.“ Sie machte eine kleine Pause. „Ich muss Ihnen noch etwas sagen, und das wird sie vielleicht erschrecken.“

      „Stimmt etwas mit dem Baby nicht?“ Loukas riss den Blick vom Bildschirm los und schaute die Ärztin an. Als er den Herzschlag seines Kindes sah, musste er seine ganze Willenskraft aufbieten, um seine Empfindungen nicht zu zeigen,

      „Alles sieht aus, wie es in einem so frühen Stadium aussehen soll“, erklärte die Ärztin. Dann zögerte sie. „Aber es gibt zwei Embryos. Sie erwarten Zwillinge.“

      Das durfte alles nicht wahr sein. Belle starrte die Wand der Umkleidekabine an und fragte sich, ob sie dabei war, verrückt zu werden. Sie erinnerte sich kaum noch an das, was die Ärztin gesagt hatte. Nur, dass sie das Geschlecht der Kinder noch nicht bestimmen könnte. Aber was spielte das schon für eine Rolle? Das Einzige, woran Belle denken konnte, war, dass sie in acht Monaten für zwei Babys zu sorgen hatte. Füttern, Windeln wechseln und auch die Kosten – alles mal zwei. Wie sollte sie das schaffen? Und wie um Himmels willen sollte sie sich dann noch um Wedding Belle kümmern? Die Tränen liefen ihr über die Wangen. Die Zukunft sah beängstigend aus. Nie hatte sie sich so allein gefühlt.

      Loukas war zu nervös, um sich draußen im Wartezimmer auf einen der unbequemen Plastikstühle zu setzen. Er trat ans Fenster, das auf einen Park hinausging. Zwillinge – er konnte es immer noch nicht fassen. Nicht nur ein Baby, nein, zwei! Seine Kinder. Männlicher Stolz flammte in ihm auf, aber auch so etwas wie Furcht.

      Er dachte an seine Eltern und wünschte, sie wären noch am Leben. Welche Freude hätte es ihnen bereitet zu hören, dass sie Großeltern von Zwillingen werden würden! Sein sanfter geduldiger Vater wäre ein wunderbarer pappous gewesen.

      Loukas musste schlucken. Er wollte genauso ein guter Vater sein, wie es sein alter Herr für ihn gewesen war. Trotz des riesigen Vermögens, das er angehäuft hatte, war er im Herzen immer der Sohn eines griechischen Fischers geblieben. Die Familie war wichtiger als Geld. Ich will meine eigene kleine Dynastie auf Aura gründen, dachte er, und ein Lächeln spielte um seine Lippen.

      Aber was wollte Belle? Sie hatte ihm gesagt, dass sie mit der Vorstellung, Mutter zu werden, ihre Schwierigkeiten hatte. Und jetzt würde sie Zwillinge zur Welt bringen! Eine kalte Hand schien nach seinem Herzen zu greifen. Würde sie die Schwangerschaft abbrechen wollen?

      Die Angst – ein völlig neues Gefühl für ihn – drehte ihm fast den Magen um. Aber noch stärker war der Beschützerinstinkt für seine Kinder, der in Loukas erwachte. Er musste Belle davon überzeugen, dass die Schwangerschaft sie nicht ins Unglück stürzen würde. Sie sollte wissen, dass er sie finanziell und auch sonst in jeder Hinsicht unterstützen würde.

      Er holte sein Handy hervor und erledigte eine Reihe von Anrufen. Einer der größten Vorteile eines Milliardärs bestand darin, dass die Leute sprangen, wenn man sie rief.

      „Ich dachte, wir wollten essen gehen“, sagte Belle benommen. Zumindest hatte Loukas das vorgeschlagen, als sie vom Krankenhaus fortfuhren. Jeder hatte seinen eigenen Gedanken nachgehangen. Loukas’ abweisendem Gesichtsausdruck nach zu schließen, war er immer noch fassungslos über die Tatsache, dass sie Zwillinge bekam. Er parkte am St. Katherine’s Dock und ging mit Belle den Fußweg entlang.

      „Wir essen hier.“ Vor einer großen schnittigen Segeljacht blieben sie stehen. Er nahm Belle bei der Hand und führte sie über die schmale Gangway an Bord. „Die Ocean Star gehört einem Freund von mir. Ich habe uns einen Imbiss hierher bestellt. Wir haben eine Menge zu besprechen“, fügte er hinzu, als Belle zögerte.

      „Vermutlich.“

      Das Herz lag ihr schwer wie Blei in der Brust, während sie Loukas die Treppen hinunter folgte. Verwirrt betrachtete sie die Walnusstäfelung und den cremefarbenen Teppich der luxuriösen Lounge. Von Minute zu Minute hatte sie immer mehr das Gefühl zu träumen. Dass Loukas aus heiterem Himmel aufgetaucht war, hatte sie schon genug erschreckt. Die Neuigkeit im Krankenhaus hatte sie dann völlig umgehauen.

      „Ich kann keine Zwillinge bekommen“, murmelte sie.

      Völlig ausgelaugt ließ sie sich auf eines der tiefen weichen Sofas fallen. Wenigstens wusste sie jetzt, woher ihre Erschöpfung der letzten Zeit kam.

      „In ein paar Minuten serviert die Crew das Essen. Soll ich dir inzwischen einen Drink holen? Oder möchtest du lieber eine Tasse Tee?“

      Belle schüttelte den Kopf. „Von Tee wird mir schlecht. Ich kann ihn schon seit Wochen nicht mehr trinken. Es gab genug Anzeichen für eine Schwangerschaft, aber ich habe sie einfach nicht erkannt“, stöhnte sie.

      Loukas ging zur Bar und schenkte sich einen Whisky ein. „Wusstest du es damals wirklich nicht?“

      „Nein, ehrlich, ich hatte keine Ahnung. Als mein Arzt mir sagte, ich wäre schwanger, war es ein Riesenschock. Aber keineswegs so groß wie der, als ich hörte, dass es Zwillinge werden.“

      Das Sofa war weich und bequem. Belle lehnte sich gegen die Polster und schloss die Augen. Wie so oft überfiel sie mitten am Tag die Müdigkeit.

      Loukas betrachtete sie nachdenklich. Sein Blick wanderte über ihren schon ein wenig gewölbten Bauch. Er wusste, dass das, was er gerade machte, völlig irrational war. Aber was sollte er denn tun? Er musste Belle und die Babys doch in Sicherheit bringen. Und er kannte nur einen Ort, wo er das wirklich gewährleisten konnte. Belle würde ihm unfaires Verhalten vorwerfen, wenn sie hinter seinen Plan kam. Aber im Augenblick schlief sie, und mit etwas Glück war die Ocean Star auf hoher See, bevor Belle wach wurde.

      Als Belle aufwachte, wusste sie ein paar Sekunden lang nicht, wo sie war. Dann erinnerte sie sich, dass Loukas sie zum Lunch auf das Schiff seines Freundes eingeladen hatte. Ich muss eingeschlafen sein, dachte sie und schaute sich in der luxuriösen Kabine um. Allem Anschein nach hatte Loukas sie hierher getragen, ihr die Schuhe ausgezogen und sie ins Bett gesteckt. Und sie hatte nichts davon mitbekommen.

      Durch das Bullauge sah sie auf ruhiges Wasser, aber durch das gegenüberliegende ebenfalls. Verwirrt stand sie auf – und merkte, dass das Schiff volle Fahrt aufgenommen hatte. Ihr Kleid war zerknittert, und ein Blick in den Spiegel zeigte ihr, dass ihre Haare völlig zerzaust aussahen. Ihre Schuhe waren nirgends zu finden. Sie suchte nicht länger nach ihnen, riss die Kabinentür auf und rannte zur Lounge.

      „Aha, du bist wach.“ Loukas stellte seinen Laptop beiseite und stand auf. Belle sah mit Herzklopfen, wie er auf sie zukam. Sie hatte von ihm geträumt. Es waren erotische Bilder von ihr und Loukas gewesen, wie sie sich nackt auf einem Bett rekelte und er sich langsam auf sie legte. Allein die Erinnerung genügte, um Belle die Röte in die Wangen zu treiben. Wie konnte sie nur in einer solchen Situation an Sex denken? Immerhin war Loukas ja schuld an ihrer Lage.

      „Du hast den Lunch verschlafen. Bist du hungrig?“

      „Nein.“ Sie ignorierte das leise protestierende Grummeln ihres Magens. „Was geht hier vor, Loukas? Wieso liegt das Schiff nicht mehr im Dock?“ Durch die größeren Bullaugen der Lounge sah Belle nur eine weite Wasserfläche. Langsam stieg Panik in ihr auf. „Wo sind wir?“

      „Ich kann dir keine genaue Position angeben, aber zurzeit fahren wir die französische Küste entlang Richtung Spanien. Wir sind auf dem Weg nach Griechenland“, meinte er beiläufig. „In zwei Tagen sollten wir Aura erreichen. Verglichen mit einem Flug eine etwas längere Reise, dafür aber auch entspannter. Außerdem verschafft sie uns Gelegenheit, über die Zukunft zu reden.“

      Seine gleichmütige Antwort brachte Belle in Rage. „Die Idee, mich vorher zu fragen, ist dir wohl nicht gekommen, was?“, zischte sie mit zusammengebissenen Zähnen. „Wir könnten auch in London über alles reden. Ich will nicht nach Aura.“

      Er lächelte, aber der Blick seiner grauen Augen war hart wie Granit, und sein unerbittlicher Ton jagte Belle erneut einen Schauer über den Rücken. „Ich fürchte nur, du hast keine andere Wahl.“

      „Das ist doch lächerlich. Du kannst mich nicht einfach entführen“, erwiderte sie wütend. „Mein Bruder wird sich wahnsinnige Sorgen machen.“

      „Dan weiß, wo du bist.“ Loukas setzte sich wieder aufs Sofa. Die Arme bequem auf die Lehne gestützt, die langen Beine ausgestreckt, schien er sich äußerst wohl zu fühlen. „Er hat dich angerufen, während du schliefst, und ich hatte eine kleine Unterhaltung mit ihm. Ich habe ihm versichert, dass ich die Verantwortung für meine Kinder übernehmen würde. Er war verblüfft darüber, dass du Zwillinge erwartest. Aber er findet es auch besser, wenn du ab jetzt in der Villa Elena lebst, anstatt auf dem zugigen Hausboot.“

      „Ich glaube dir kein Wort“, fauchte Belle. „Dan hat das niemals gesagt. Er weiß, dass ich wegen Wedding Belle in London bleiben muss. Wahrscheinlich hast du gar nicht mit ihm geredet.“

      Loukas deutete zur Antwort auf einen Koffer auf der anderen Seite der Lounge. „Er hat dir sogar ein paar Kleider eingepackt und deinen Pass. Ich habe dein Gepäck dann abholen lassen.“

      Belle fiel erschöpft auf ein Sofa. Wie viele Schocks musste sie noch verdauen? Loukas schien zu glauben, er könnte einfach so über ihr Leben bestimmen. „Warum tut Dan so etwas?“

      „Weil er dein Bestes will.“

      „Mich gegen meinen Willen nach Griechenland zu verschleppen ist wohl kaum das Beste für mich“, fuhr sie Loukas an. „Ich verlange, dass du mich sofort nach London zurückbringst.“

      „Und wo willst du leben? Mit den Zwillingen auf einem Hausboot – das kommt wohl kaum infrage.“

      „Ich werde mir eine Wohnung suchen.“ Aber ein Haus mit Garten konnte sie sich nicht leisten. Sie seufzte müde. „Ich habe noch keine genauen Pläne. Ich hatte mich doch noch nicht einmal an den Gedanken gewöhnt, ein Kind zu bekommen. Und jetzt …“ Sie brach ab und verschränkte hilflos die Hände im Schoß. Mutter von Zwillingen zu sein und gleichzeitig Wedding Belle zu einem erfolgreichen Unternehmen machen – wie sollte sie diesen Balanceakt hinkriegen? „Ich weiß nicht, wie ich es schaffen soll“, gestand sie zitternd.

      Sie sah so zerbrechlich aus. Loukas hatte ein ganz eigenartiges Gefühl in der Brust. So, als würde sein Herz in einem Schraubstock stecken. Die Kinder nicht zu verlieren war sein größter Wunsch. Er wollte ihnen ein Vater sein und sie lieben, wie sein Vater ihn geliebt hatte. Als er Belles verzweifeltes Gesicht sah, erwachte der Beschützerinstinkt in ihm. Er wollte sie wieder lächeln sehen wie in den verzauberten Liebeswochen auf Aura.

      „Wie fühlt sich die Schwangerschaft eigentlich an?“, fragte er leise.

      „Schockierend, unglaublich, beängstigend.“ Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus. „Ich kann es immer noch nicht fassen …“ Sie presste die Hand gegen die Stirn, als könnte sie dadurch das Durcheinander in ihrem Kopf lichten.

      „Heißt das, du willst die Kinder nicht?“

      Sie blickte Loukas an. Und mitten in dem ganzen emotionalen Chaos fragte sie sich plötzlich, ob die Kinder ihm wohl ähnlich sehen würden. Sie betrachtete sein gut geschnittenes Gesicht und stellte sich zwei kleine dunkelhaarige Jungen mit blitzenden Augen vor. In diesem Moment wurden die beiden Lebewesen in ihr real. Sie würde Mutter werden. Bei der Erkenntnis erfüllte sie ein Gefühl der Ehrfurcht.

      „Natürlich will ich sie“, erwiderte sie. „Ich hatte noch keine Kinder eingeplant. Aber ich werde meine Babys lieben.“ Plötzlich sah sie ihre Mutter vor sich und musste schlucken. Hätte sie mir doch nur die Wahrheit über meinen Vater gesagt, dachte sie traurig. Aber zweifellos war sie von ihr geliebt worden. Und sie würde ihre Kinder genauso bedingungslos lieben. „Ich weiß, es wird nicht leicht. Aber ich gebe mein Bestes und will ihnen eine gute Mutter sein.“

      Bei ihren Worten geschah etwas Seltsames mit Loukas. Es war, als würde sich das enge Band um sein Herz langsam lösen. Belle war anders als Sadie. Er ging zu ihr und setzte sich neben sie.

      Er wusste jetzt, was er zu tun hatte. „Für uns gibt es nur eine vernünftige Lösung.“ Er sah ihr tief in die Augen. „Ich will, dass du mich heiratest.“

9. KAPITEL

      Belle starrte Loukas ungläubig an. Das war nun wirklich der allergrößte Schock. „Das ist doch wohl nicht dein Ernst?“, erwiderte sie fassungslos.

      Ihr Herz klopfte wie rasend, und sie fürchtete so langsam, dass so viel Aufregung für die Babys bestimmt nicht gut war.

      „Dafür gibt es überhaupt keinen Grund“, wehrte sie Loukas’ Heiratsantrag scharf ab. „Wir können auch Eltern sein, ohne zu heiraten. Das lässt sich alles vernünftig regeln.“

      Noch während sie sprach, sah sie vor sich, wie sie und Loukas darüber stritten, wer an Weihnachten die Zwillinge haben würde, wo sie in die Schule gehen oder in welchem Land sie leben sollten. Eine Auseinandersetzung würde auf die nächste folgen.

      Er schüttelte den Kopf. „Vernünftige Regelungen – das soll das Beste für unsere Kinder sein, Belle? Ich will sie nicht nur zu besonderen Anlässen sehen oder am Sonntagnachmittag mit ihnen in den Zoo gehen dürfen.“

      Ihre Panik wuchs. „Eine lieblose Ehe ist Gift für Kinder“, widersprach sie ihm. „Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede. Meine ganze Kindheit lang habe ich darunter gelitten, wie unglücklich meine Mutter mit meinem Stiefvater war.“

      Zum ersten Mal erwähnte Belle ihre Herkunft. Loukas erschrak über die Bitterkeit in ihrer Stimme.

      „Ich will dich nicht heiraten“, sagte sie entschlossen.

      „Möchtest du lieber, dass wir uns wegen unserer Kinder streiten? Ständig um ihre Zuneigung buhlen, indem wir uns mit Geschenken überbieten? Dass sie sich immer zwischen uns hin- und hergerissen fühlen?“, fragte er wütend. „Was, wenn wir irgendwann andere Partner heiraten?“ Sein Ton wurde hart. „Ich ertrage den Gedanken nicht, dass meine Kinder bei einem Stiefvater aufwachsen, der sie vielleicht nicht so sehr liebt wie ich. Der sie vielleicht sogar ablehnt.“

      So wie John mich abgelehnt hat, dachte Belle. Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. „Ich für meinen Teil habe nicht vor zu heiraten. Ich liebe meine Unabhängigkeit.“

      „Dann behalte sie doch“, sagte Loukas heftig. „Aber sie wird ihren Preis haben. Denn ich werde meine Kinder bekommen. Entweder durch unsere Heirat oder durch einen Gerichtsentscheid.“

      Belle schnappte nach Luft. „Heißt das, du willst das alleinige Sorgerecht beantragen?“ Mit seinem Geld und seinem Einfluss würde er jeden Rechtsstreit gewinnen.

      „Noch hoffe ich, du kommst zur Vernunft und erkennst, dass es nicht um unsere Wünsche geht. Wir müssen unseren Kindern geben, was sie am meisten brauchen – zwei Elternteile, die sich verpflichten, sie in einer richtigen Familie großzuziehen.“

      Das Schlimmste ist, dass er mit seinen Worten recht hat, dachte Belle erschöpft. Aber eine Ehe mit ihm eingehen? Dann würde sie wie in einem goldenen Käfig leben müssen. Nach ihrer traurigen Kindheit hatte sie sich geschworen, niemals wieder ihre Freiheit aufzugeben. Aber wenn sie die Zwillinge behalten wollte, welche andere Wahl blieb ihr dann, als Loukas zu heiraten?

      „Ich brauche Luft“, murmelte sie und stand etwas unsicher auf.

      „Ich möchte nicht, dass du an Deck gehst. Du hast seit Stunden nichts gegessen und siehst aus, als würdest du gleich umfallen“, sagte Loukas barsch und wollte sie zurückhalten.

      Er war erdrückend. Sie musste einige Zeit für sich sein. Musste nachdenken. „Um Himmels willen, lass mich endlich allein!“, schrie sie. „Du musst immer alles unter Kontrolle haben, was? Ständig deinen Willen durchsetzen.“

      „Gamoto! Ich versuche nur, mich um dich zu kümmern.“

      „Du musst dich nicht um mich kümmern“, fauchte sie ihn an und riss sich los.

      Loukas fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er sah, wie Belle voller Angst zusammenzuckte, und hielt mitten in der Bewegung inne. „Belle? Thee mou! Hast du etwa geglaubt, ich will dich schlagen?“

      Entsetzt blickte er sie an. „In meinem ganzen Leben habe ich noch keine Frau geschlagen“, stieß er hervor. Belle war so klein, und sie wog fast nichts. Ihm wurde ganz schlecht bei dem Gedanken, dass jemand ihr wehtun könnte. „Bist du früher geschlagen worden? Wer …?“

      „Das spielt jetzt keine Rolle.“ Sie wollte nicht darüber reden. Einige Erinnerungen ihrer Kindheit blieben besser unausgesprochen.

      Langsam ließ Loukas die Hand sinken. Am liebsten hätte er Belle in die Arme genommen und ihr versichert, dass er ihr nie wehtun würde. Aber er wusste, dass sie jedes Friedensangebot ablehnen würde.

      „Also komm und iss etwas.“ Er gab sich Mühe, es wie eine Bitte klingen zu lassen. „Du musst ja am Verhungern sein. Schon wegen der Babys musst du essen“, ermahnte er sie.

      Natürlich, nur um die Babys sorgte er sich, nicht um sie. Aber er hatte recht. Sie war hungrig. Sie folgte ihm zum Tisch auf der gegenüberliegenden Seite der Lounge. Fast sofort erschien ein Steward und servierte als ersten Gang Gazpacho.

      Die geeiste Tomatensuppe mit den knusprigen Croûtons war köstlich. Ein paar Minuten lang konzentrierte Belle sich nur aufs Essen.

      „Dan hat mir ein wenig von seinem Job als Modefotograf erzählt“, sagte Loukas, nachdem der Steward ihre Suppentassen durch den Hauptgang, Kräuterhühnchen in Zitronenmarinade, ersetzt hatte. „Er ist ein interessanter Junge. Ich habe den Eindruck, ihr beide habt ein sehr inniges Verhältnis.“

      „Das stimmt“, bestätigte sie lächelnd. „Seine wahre Leidenschaft ist das Fotografieren von Wildtieren. Jeden Sommer beladen wir seinen Wohnwagen und fahren zu irgendeinem einsamen Moor oder Wald. Und da sitzen wir dann stundenlang, nur damit er einen seltenen Vogel oder eine Kröte fotografieren kann.“ Ihr Lächeln erlosch. „Wahrscheinlich werde ich jetzt nicht mehr mitfahren können.“ Zwei Babys auf einen Trip in die Wildnis mitzunehmen dürfte etwas schwierig werden, dachte sie und trauerte ihrem alten Leben nach, in dem sie tun und lassen konnte, was ihr gefiel. Ab jetzt würden die Zwillinge immer an erster Stelle stehen.

      Ich habe ganz vergessen, wie charmant Loukas sein kann, dachte sie kurz drauf bei Baisers mit Himbeeren und Sahne. Er hatte gerade mit ihr über den neuesten Thriller geplaudert und ihr erzählt, dass Larissa und Georgios aus den Flitterwochen zurück wären.

      „Wollen wir jetzt ein wenig an Deck gehen?“, schlug er mit einem atemberaubenden Lächeln vor. Vorsicht, er hat mir gedroht, vor Gericht zu gehen! rief Belle sich seine Äußerung ins Gedächtnis zurück.

      Sie folgte ihm auf Deck und atmete die frische Seeluft tief ein. Die Abendsonne war warm und der laue Wind blies Belle die Haare aus dem Gesicht, als sie sich am Bug gegen die Reling lehnte. Loukas stellte sich dicht neben sie. Ihr Körper reagierte sofort, als der vertraute Duft von Loukas’ Aftershaves zu ihr herüberwehte. Sie wollte ihn nicht ansehen, wurde aber wie magisch von seinem Gesicht und den sinnlichen Lippen angezogen. Stahlgraue Augen sahen sie an und hielten ihren Blick fest.

      „Es wird keine lieblose Ehe sein“, sagte er leise. Belles Herzschlag setzte für einen kurzen Moment aus, doch dann fügte Loukas hinzu: „Wir werden unsere Kinder lieben. Ist das nicht Grund genug, den Bund fürs Leben zu schließen?“

      „Den Bund fürs Leben, Loukas?“, fragte sie ironisch. „Ich habe doch die Berichte über dein Playboyleben und deine vielen Geliebten gelesen.“

      Er zuckte die Achseln. „Die meisten davon sind nicht wahr oder ziemlich übertrieben. Gut, ich habe nicht wie ein Mönch gelebt, aber ich werde das Eheversprechen achten – und auf alle Geliebten verzichten.“

      Bevor sie merkte, was er im Schilde führte, hatte er schon den Arm um ihre Taille gelegt und Belle an seine breite Brust gezogen. Mit der anderen Hand strich er ihr übers Haar.

      „In Wahrheit wird es kein Opfer sein“, flüsterte er. In seinem Blick lag ein tiefes Verlangen, das Belle erbeben ließ. „Ich wollte dich vom ersten Augenblick an. Und ich wusste, dass es dir genauso ging.“

      Ihr Verstand sagte ihr, sie sollte jetzt stark sein und um ihre Unabhängigkeit kämpfen. Aber ihr Körper verzehrte sich unendlich nach Loukas’ Berührungen, seinen Küssen, seiner Nähe.

      Ihre Liebe auf Aura schien eine Ewigkeit her zu sein. Wie sehr hatte sie ihn vermisst! Ohne länger Widerstand zu leisten, ließ sie seine Zärtlichkeiten geschehen und hörte Loukas zufrieden aufstöhnen. Er hatte sie entführt und gedroht, ihr die Babys wegzunehmen. Aber wie konnte sie ihren Kindern verweigern, wonach sie selbst sich ein Leben lang gesehnt hatte? Wie konnte sie ihnen den liebenden Vater vorenthalten?

      Mit zitternden Fingern streichelte sie sein Gesicht. Loukas hatte recht. Sie waren es den zwei neuen Lebewesen schuldig, dass sie heirateten. Nur so konnten sie den Kindern richtige Eltern sein.

      Als würde er ihre Gedanken lesen, hob er den Kopf und sah ihr fest in die Augen, „Heirate mich, Belle. Lass mich dich und unsere Kinder beschützen.“

      Seine Worte trafen sie zutiefst. Hatte sie sich das als Kind nicht am meisten gewünscht – von ihrem Vater beschützt und geliebt zu werden? Und wenn er mich auch nicht liebt, sondern nur die Kinder, so fühlt er sich doch dem Eheversprechen verpflichtet, dachte sie und versuchte, den inneren Schmerz zu ignorieren, der ihr sagte, dass etwas nicht stimmte.

      „Ja.“ Sie stieß einen kleinen Seufzer aus. Der Ansturm von Gefühlen in den letzten Stunden hatte sie völlig erschöpft.

      Loukas nahm sie fester in die Arme. Es tat gut, sich an ihn zu schmiegen und sich von ihm über die Haare streicheln zu lassen. Für einen kurzen Moment wollte Belle sich der Illusion hingeben, dass er auch sie liebte.

      Loukas entspannte sich. Seine Nervosität wich der Erleichterung. Nach Sadie hatte er nicht erwartet, jemals wieder eine Ehe schließen zu wollen. Aber jetzt würde er Belle heiraten, damit seine Kinder in einer Familie aufwuchsen.

      Er zog Belle noch enger an sich und spürte ihre Brüste, die sich an ihn drückten, ihr seidiges Haar an seiner Wange. Und er hatte Mühe, seine Lust unter Kontrolle zu halten. Ich heirate wegen der Kinder, dachte er, aber Belle zur Frau zu bekommen ist auch nicht das Schlechteste.

      Belle sah Loukas über den Tisch hinweg an. „Ich muss nach London zurück“, drängte sie. „Von hier aus kann ich Wedding Belle nicht leiten. Du warst damit einverstanden, dass ich mein Unternehmen weiterführe.“

      „Und du hast zugestimmt, dass deine Geschäftsführerin Jenny sich bis nach unserer Hochzeit um Wedding Belle, kümmert.“ Loukas runzelte die Stirn. „Du weißt doch, wie erschöpft du oft bist.“

      „Ich fühle mich gut“, widersprach Belle. Besorgt erinnerte sie sich an einen Telefonanruf von Jenny. „Möglicherweise verliere ich das Studio. Die Besitzer des Lagerhauses wollen vielleicht verkaufen. Dann werde ich mich nach neuen Geschäftsräumen umschauen müssen, und die werden mich ein Vermögen kosten.“

      Loukas sah sie bedeutungsvoll an. „Dann solltest du dir vielleicht etwas anderes überlegen.“

      „Was meinst du damit?“

      „Du musst nicht arbeiten. Ich bin ein reicher Mann und kann dir und unseren Kindern einen luxuriösen Lebensstil bieten.“

      „Heißt das, ich soll Wedding Belle aufgeben?“

      „Zumindest wirst du deine geschäftlichen Aktivitäten bis zur Geburt der Zwillinge zurückschrauben müssen.“

      Loukas stand vom Tisch auf. „Ich muss gehen. Hör auf, dich zu ärgern. Das ist nicht gut für die Babys.“

      Erstaunlich, dass er mir nicht auch noch den Kopf tätschelt wie einem braven Hündchen, dachte Belle wütend. Sie vermisste London und ihren aufregenden Berufsalltag. Sie musste sich die Kontrolle über ihr Leben zurückerobern.

      Ein paar Stunden später wünschte Belle, sie hätte nicht einen der Angestellten gebeten, sie nach Kea zu bringen. Entschlossen, nicht nur am Pool zu sitzen und in Zeitschriften zu blättern, hatte sie sich vorgenommen, Auras nächste Umgebung eigenständig zu erkunden. Nachdem Stavros sie mit dem Boot nach Kea gebracht hatte, war sie mit dem Bus nach Ioulida gefahren, der größten Stadt der Insel.

      Es war ein pittoresker Ort, und sie lief einige Zeit durch die bunten Straßen. Nach einer kurzen Rast in einer der Bars hatte Belle sich müde auf den Rückweg gemacht.

      „Belle! Dem Himmel sei Dank!“

      Verblüfft drehte sie sich um und sah Chip auf sich zulaufen. „Chip – ist alles in Ordnung?“

      Schwer atmend blieb er stehen und holte sein Handy aus der Hosentasche. „Jetzt ja. Ich muss Loukas anrufen und ihm sagen, dass ich Sie gefunden habe. Seitdem entdeckte wurde, dass Sie nicht da sind, ist er völlig außer sich. Ich bringe Sie jetzt einfach wieder nach Aura zurück.“

      Fünfzehn Minuten später half Chip ihr in Loukas’ Schnellboot. Als sie sich Aura näherten, flog ein Hubschrauber über sie hinweg. Chip verzog das Gesicht.

      „Da ist Loukas schon.“

      „Warum ist er mitten am Tag hier?“

      „Er macht sich Sorgen um Sie.“ Chip zögerte, als wollte er noch mehr sagen, aber dann schien er lieber den Mund zu halten. „Wir gehen besser rauf ins Haus“, murmelte er.

      Sie traten gerade durchs Tor, da kam Loukas aus der Villa. Belle sah, wie wütend er war. Die zusammengepressten Lippen bildeten nur noch einen Strich, und seine Augen funkelten wie Stahl. Chip zog sich diplomatisch ins Haus zurück. Belles Herz hämmerte wie wild.

      „Wo zum Teufel bist du gewesen?“ Loukas wartete ihre Antwort gar nicht erst ab. „Wieso bist du einfach fort, ohne einer Menschenseele etwas zu sagen? Ich war krank vor Sorge …“

      Loukas erinnerte sich an Chips ersten Anruf und wurde noch wütender. Chip hatte ihm gesagt, dass Belle sich anscheinend nicht mehr auf der Insel befand. Die Nachricht, dass Stavros sie nach Kea gebracht hatte, beruhigte ihn keineswegs. „Das machst du nicht noch einmal. Ich verbiete dir, Aura ohne meine Erlaubnis zu verlassen.“

      Er schnaubte vor Zorn.

      „Du verbietest es mir?“ Da war er wieder, der goldene Käfig. Belle schüttelte entschlossen den Kopf. „Du hast kein Recht, mir irgendetwas zu verbieten. Wenn mein Leben als deine Frau so aussehen soll, wenn ich nicht mehr atmen darf ohne deine Erlaubnis, dann werde ich dich nicht heiraten.“

      Sie wollte gehen, aber er hielt sie fest. Sie musste ihn heiraten. Wieder sah er seinen Vater vor sich, wie er zusammengekrümmt und blutend auf dem Boden lag. Es drohte einfach überall Gefahr, nur hier auf seiner privaten Insel konnte er für Belles Sicherheit sorgen.

      „Ich versuche nicht, dich zu kontrollieren“, stieß er hervor. „Aber in manchen Dingen musst du tun, was ich dir sage.“

      „Und wenn nicht?“ Der Zorn gab ihr die Kraft, sich von Loukas loszureißen. „Willst du mich dann mit Gewalt zwingen? So hat John es nämlich gemacht. Meine ganze Kindheit lang wurde ich schikaniert.“ Tränen ließen ihre Sicht verschwimmen. Hastig fuhr sie sich mit dem Handrücken über die Augen. „Nie mehr im Leben werde ich mich so behandeln lassen.“

      Sie wirbelte herum und rannte zum Haus. Loukas hatte sie innerhalb von Sekunden eingeholt, fasste sie an den Schultern und drehte Belle zu sich um. „Lass mich los!“

      „Belle, beruhige dich.“ Er sah ihr tränenverschmiertes Gesicht und fühlte sich, als hätte er einen Schlag in den Magen erhalten. Sie zitterte, ihre Augen waren groß vor Furcht. „Du weißt, dass ich dir nie etwas tun würde, oder?“ Es schmerzte ihn, dass sie Angst vor ihm hatte. „Lass uns hier hinsetzen“, meinte er und deutete auf zwei Sonnenliegen am Rand des Pools.

      Belle sank auf die Liege und warf Loukas einen vorsichtigen Blick zu.

      Er fuhr sich durchs Haar. „Wer ist John?“

      „Er ist mein Stiefvater. Mutter hatte eine Affäre und wurde mit mir schwanger. John drohte, das alleinige Sorgerecht für Dan, seinen ehelichen Sohn zu beantragen, falls Mutter ihn verlassen sollte. Deshalb blieb sie bei ihm, und ich wuchs in dem Glauben auf, John sei mein Vater.“

      „Hat er dich denn so schlecht behandelt?“

      Sie nickte. „Aber er schlug mich nie vor den Augen von Mum oder Dan, und ich habe es ihnen nie erzählt. Ich dachte, ich wäre böse und hätte seinen Zorn verdient“, fügte sie bitter hinzu. „Aber auch wenn ich versuchte, gut zu sein, konnte ich es ihm nie recht machen. Und immer fragte ich mich, warum er mich nicht liebte.“

      Sie biss sich auf die Lippe. „Meine Mutter wuchs im Waisenhaus auf. Ich glaube, sie wollte Dan und mir die Familie erhalten, auch wenn die Ehe mit John nicht glücklich war. Als sie vor drei Jahren starb, sagte John mir die Wahrheit. Das erklärte seine Abneigung. Seit Mums Beerdigung hatte ich keinen Kontakt mehr mit ihm.

      „Was ist mit deinem leiblichen Vater?“

      „Meine Mutter hat mir nichts von ihm erzählt.“ Sie zögerte. Es war schwer, ihre intimsten Gedanken zu enthüllen. „Da ich meine eigentliche Herkunft nicht kenne, fühle ich mich nicht vollständig. Vielleicht habe ich irgendwo eine Familie und werde nie ein Teil von ihr sein.“

      Sie starrte über den kristallklaren Pool auf das saphirblaue Meer hinaus. „Deswegen war ich einverstanden, dich zu heiraten“, flüsterte sie. „Ich will, dass meine Kinder bei ihrem Vater aufwachsen. Sie sollen wissen, wer sie sind und dass sie geliebt werden.“

      „Ich werde meine Kinder lieben, wie meine Eltern mich geliebt haben“, erwiderte Loukas.

      Er betrachtete Belles feine Züge und spürte eine ohnmächtige Wut auf ihren tyrannischen Stiefvater. Jetzt verstand er, warum ihre Unabhängigkeit ihr so wichtig war. Und was für eine Überwindung es sie gekostet haben musste, in die Heirat einzuwilligen. Aber anders als Sadie stellte sie die Bedürfnisse ihrer Kinder über die eigenen Wünsche. Doch er wollte nicht, dass sie die Ehe gleichsetzte mit dem Verzicht auf ihre Freiheit. Er wollte, dass sie mit ihm glücklich wurde.

      „Ich will dich nicht kontrollieren“, wiederholte er ruhig. „Ich will nur für dich und die Babys sorgen.“

      „Vielleicht hätte ich jemandem sagen sollen, dass ich Aura für ein paar Stunden verlasse“, gestand sie. „Aber was hätte mir auf Kea schon passieren können?“

      „Ich bin ein sehr reicher Mann. Und als meine Verlobte könntest du Ziel von Entführern sein“, erklärte Loukas mit belegter Stimme. Er beugte sich vor und nahm ihre Hände. „Versprich mir, dass du ohne Chip oder mich nirgendwo hingehst.“

      An die Möglichkeit entführt zu werden, hatte Belle gar nicht gedacht. Instinktiv legte sie die Hand auf den Bauch. „Beschützt du Larissa deswegen so sehr?“, fragte sie erschüttert.

      Er nickte. „Vielleicht übertreibe ich. Aber meine Jugend habe ich in einem Stadtteil von New York verbracht, in dem Verbrechen an der Tagesordnung waren. Eine zugedröhnte Gang stürmte in unseren Laden, fuchtelte mit einem Gewehr herum und verlangte Geld. Als mein Vater versuchte, sie zur Vernunft zu bringen, schossen sie ihn nieder. Vor meinen Augen.“

      Belle wusste nicht, was sie sagen sollte. Instinktiv griff sie erneut nach seiner Hand. Kein Wunder, dass er Larissa so entschlossen schützte – und seine ungeborenen Kinder.

      Loukas sah auf ihre miteinander verschlungenen Finger. Dann hob er den Kopf und schaute Belle ins Gesicht. „Ich will nicht, dass du Aura für ein Gefängnis hältst, Belle. Die Insel soll unser Zuhause sein.“

      Sie nickte. „Ich habe kein Problem damit, hier zu sein.“

      „Heißt das, ich bin das Problem?“ Er sah sie unverwandt an, und in seinem Blick lag ein Ausdruck, den sie sich nicht erklären konnte. „Ich bin nicht wie dein Stiefvater“, beteuerte er. „Ich werde dich nie verletzen, das schwöre ich.“

      Er beugte sich zu ihr und küsste sie so zart, dass Belle die Tränen in die Augen traten. Sie legte ihm die Arme um den Hals, und er hob sie hoch. Ihr Herz schlug schneller, als er sie ins Haus und die Treppe hinauf in ihr Schlafzimmer trug.

      Seit ihrer Rückkehr hatten sie getrennte Schlafzimmer. Sie war darüber erleichtert gewesen. So viel war seit ihrer Affäre passiert.

      Aber jetzt, als Loukas sie aufs Bett legte und mit wachsender Leidenschaft küsste, sehnte sie sich danach, mit ihm zu schlafen. Er war der Vater ihrer Babys. Sie fühlte sich ihm tief verbunden, und dieses Band würde für den Rest ihres Lebens bestehen bleiben.

      Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und streichelte seine Wangen zärtlich. Hier wollte sie sein, hier in seinen Armen, während er eine glühende Spur aus kleinen Küssen auf ihren Hals zeichnete und sanft ihre Brust liebkoste. Sie erinnerte sich daran, dass ihm fast die Stimme gebrochen war, als er über seine tragische Vergangenheit gesprochen hatte. Er war ein Mann, der sich seinen Weg aus der Armut heraus zu großem Reichtum erkämpft hatte. Aber hinter der rauen Schale konnte sie den kleinen Jungen erahnen, dessen Seele die Mörder seines Vaters tief getroffen hatten.

      Loukas konnte die Nächte schon nicht mehr zählen, in denen er keinen Schlaf gefunden und sich nach Belle gesehnt hatte. Jetzt lag sie endlich in seinen Armen. Der rasch pochende Puls in ihrer Halsgrube verriet ihm, dass sie sich genau wie er danach verzehrte, die Leidenschaft wieder zu entdecken, die ihre Beziehung ausgemacht hatte.

      Aber sie waren kein sorgloses Liebespaar mehr. Nichts war mehr wie zuvor. Er hob den Kopf, und sein Herz krampfte sich bei Belles Lächeln zusammen. Sie war so schön, aber anders als viele Frauen nicht nur äußerlich, sondern auch seelisch. Wie viel leichter wäre es, wenn sie hohl und oberflächlich wäre, dachte er sarkastisch. Dann könnte ich einfach nur Sex mit ihr haben.

      Aber wenn er jetzt mit Belle schlief, dann war das eben nicht nur Sex. Ihm wurde heiß und kalt, als ihn die Erkenntnis traf. Er wollte nicht, dass Belle ihm etwas bedeutete. Das Leben hatte ihn gelehrt, keine Gefühle zu investieren. So konnte man auch nicht verletzt werden.

      Belle fragte sich, wieso Loukas plötzlich so angespannt war. Was war nur los? Eben war sie sich noch sicher gewesen, dass er mit ihr schlafen würde, und jetzt sprang er vom Bett auf und ging zur Tür.

      „Du musst müde sein nach deinem Ausflug“, war alles, was er sagte. „Ruh dich aus. Wir sehen uns beim Dinner.“

      Seine Zurückweisung war wie eine Ohrfeige für sie. Die Schwangerschaft hatte ihren Körper bereits verändert. Vielleicht war sie nicht mehr attraktiv genug für Loukas.

      Wieder stellte sie die bevorstehende Hochzeit infrage. Wenn Loukas sie nicht mehr sexy fand, würde er vielleicht woanders Befriedigung suchen. Und sie wäre dann um das Wohl ihrer Kinder willen in einer lieblosen Ehe gefangen. Genau wie ihre Mutter. Plötzlich erschien ihr die Zukunft beängstigend ungewiss.

10. KAPITEL

      Belle beendete das Telefongespräch. Sie fuhr sich über die Augen, in denen Tränen brannten. Als sie aufschaute, stand Loukas in der Tür.

      „Die Party beginnt um sieben. Wir sollten jetzt wirklich gehen.“ Er runzelte die Stirn, als er das verdächtige Glitzern in Belles Augen sah. „Thee mou, was ist los?“, fragte er und war schon bei ihr.

      „Jenny hat angerufen. Das Warenhaus ist verkauft worden. In einem Monat müssen wir raus“, sagte sie mit erstickter Stimme. „Ich habe im Internet nach anderen Räumen gesucht – aber es gibt nichts, was ich bezahlen kann. Und dann noch all das andere – Umzugskosten, Lagerungskosten … Nach der Hochzeit muss ich sofort nach London.“

      Loukas erstarrte. „Du willst deine Firma doch behalten?“

      „Natürlich. Sie ist das Einzige, worauf ich wirklich stolz bin. John hielt mich nicht für talentiert genug. Aber meine Mutter glaubte an mich.“ Sie biss sich auf die Lippe. „Mum starb, während ich Wedding Belle aufbaute. Sie wäre stolz auf mich.“

      Sie merkte nicht, dass ihre Verzweiflung Loukas das Gefühl gab, als würde ihm jemand ein Messer ins Herz stoßen. „Ich weiß nicht, wer mein Vater ist, aber Wedding Belle gibt mir eine Identität. Mein Laden zeichnet mich aus.“

      Das Messer in Loukas’ Brust grub sich tiefer. „Das macht dich doch nicht aus“, sagte er heiser. Er hob ihr Kinn hoch und wischte mit etwas zittriger Hand die Tränen weg. „Du bist eine schöne, talentierte junge Frau, und morgen werde ich stolz sein, dass du mich heiratest. Und ich bin sicher, dass deine Mutter auch wahnsinnig stolz auf dich wäre.“ Er zögerte. „Hast du mal daran gedacht, deine Firma nach Griechenland zu verlegen? Ich könnte dir in Athen bei der Suche nach einem Studio helfen.“

      „Das wäre eine Idee“, sagte Belle nachdenklich. „Ich habe mich schon gefragt, wie ich in London arbeiten soll, wenn die Babys auf der Welt sind. Aber die Firma ins Ausland verlegen – das macht mir etwas Angst.“ Sie sah ihn fest an. „Ich weiß, du bezweifelst, dass ich Kinder und Firma unter einen Hut bringen kann. Ich schaffe das aber. Und ich werde ernsthaft über ein Studio in Athen nachdenken.“

      „Du solltest dich eine Weile hinsetzen“, meinte Loukas, während er Belle von der Tanzfläche führte. „Den ganzen Abend bist du schon auf den Beinen.“

      „Ich bin überhaupt nicht müde“, protestierte sie und wäre lieber weiter eng an ihn geschmiegt über die Tanzfläche geschwebt. Für kurze Zeit hatte sie so tun können, als wären sie ein ganz normales verliebtes Paar.

      „Du siehst wunderschön aus.“ Er wusste, dass das kornblumenblaue Ballkleid eine ihrer eigenen Kreationen war. Der weite Rock verbarg den kleinen Bauch, und die schulterfreie Korsage betonte ihre jetzt noch volleren Brüste. Loukas träumte davon, die seidene Hülle abzustreifen und die zarte Haut mit Zärtlichkeiten zu verwöhnen. Die Gastgeberin trat zu ihnen, und Loukas riss sich zusammen.

      „Ich hoffe, Sie beide genießen den Abend?“, begrüßte Gaea Angelis sie herzlich. „Loukas, Zeno möchte mit dir in der Bibliothek über das neue Projekt sprechen.“

      Er warf Belle einen Blick zu. „Entschuldigst du mich?“

      „Morgen ist also Ihre Hochzeit – sind Sie aufgeregt?“, wollte Gaea wissen.

      Ängstlich – wäre der bessere Ausdruck, dachte Belle.

      Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Ja, ich kann es kaum erwarten.“

      „Schön, Loukas jetzt so zufrieden zu sehen. Als seine Beziehung zu Sadie so jäh endete, glaubten wir nicht, dass er darüber hinwegkommen würde.“

      „War Sadie die Frau, die er heiraten wollte?“ Belle bemühte sich, ihre Frage beiläufig klingen zu lassen.

      „Ja, Sadie Blaine – Sie haben sicher schon von ihr gehört. Ihre Filmerfolge machen Sie zum begehrtesten Star Hollywoods.“

      Sadie Blaine war nicht nur eine ungeheuer gute Schauspielerin, sie war auch bildschön. Dass Loukas mit dieser Frau verlobt gewesen war, überraschte Belle.

      „Nach der Trennung war Loukas am Boden zerstört, doch er wollte nicht darüber reden“, erklärte Gaea. „Aber jetzt wird er Sie heiraten, und ich bin überzeugt, dass Sie beide sehr glücklich werden.“

      Werden wir das? fragte Belle sich später im Helikopter und sah aus dem Fenster auf die hellen Lichter Athens hinunter.

      Loukas schien in Gedanken versunken, und Belle quälte die Eifersucht, wenn sie sich Sadie mit ihm zusammen vorstellte. Als sie nach der Landung zur Villa gingen, konnte sie sich die Frage nicht länger verkneifen.

      „Warum hast du mir nicht gesagt, dass du mit Sadie Blaine verlobt warst?“

      Er sah sie scharf an. „Gaea hat geklatscht, was?“ Er zuckte die Schultern. „Weil es nicht wichtig ist.“

      „Aber du hast sie geliebt?“

      Er schwieg lange, und Belle dachte schon, er würde nicht antworten. „Ja“, meinte er endlich, und sein Tonfall sagte ihr deutlich, dass er das Gespräch damit für beendet hielt.

      Belle kämpfte mit Selbstzweifeln. „Mit Sadie kann ich doch überhaupt nicht mithalten. Ich habe sie letztes Jahr im Londoner Palladium gesehen. Sie ist die Traumfrau jedes Mannes.“ Und ich werde in ein paar Monaten dick und plump sein und geschwollene Knöchel haben.

      „Stimmt, du bist nicht wie Sadie. Aber sie gehört der Vergangenheit an. Und du bist die Frau, die ich heirate.“

      Aber nur, weil ich schwanger bin, dachte sie verzweifelt.

      Wieder quälten sie die gleichen Minderwertigkeitskomplexe wie in ihrer Kindheit. Für Loukas war sie nur die zweite Wahl. War er deshalb in der vergangenen Nacht aufgestanden und fortgegangen? Begehrte er vielleicht immer noch seine schöne Ex?

      „Wollen wir noch auf die Dachterrasse gehen?“, schlug Loukas vor. Seit Belles Rückkehr war das zu einer allabendlichen Gewohnheit geworden. Inzwischen liebte Belle diese Abende unter den Sternen, an denen sie plauderten oder in vertrautem Schweigen beieinandersaßen. Aber heute war sie zu aufgewühlt, um mit Loukas allein zu sein.

      „Ich gehe ins Bett“, sagte sie knapp. „Morgen wird ein anstrengender Tag.“ Sie lief die Treppe hinauf, aber er folgte ihr und holte sie vor ihrer Schlafzimmertür ein.

      „Was ist los, agape?“

      Der zärtliche Kosename ließ ihr Herz erzittern. „Nichts“, murmelte sie und wollte weitergehen. Aber er fasste sie am Kinn und hob ihr Gesicht an. Besorgt sah er Tränen in ihren Augen schimmern. „Alles ist auf einmal anders“, schluchzte Belle plötzlich. „Ich weiß nicht, was mit Wedding Belle wird, ich habe Angst, keine gute Mutter zu sein, und heute Abend habe ich entdeckt, dass du vielleicht lieber eine andere heiraten würdest …“, schloss sie hilflos.

      „Das ist doch nicht wahr!“, widersprach Loukas heftig. „Du bist die Frau, die ich heiraten will!“ Er brachte es nicht fertig, länger gegen seine Gefühle anzukämpfen. Er wollte nur noch den Schmerz fortküssen, den er in Belles Augen sah. Und er musste ihr so viel sagen.

      Als er sie an sich zog und ihre Körper sich berührten, brach seine mühsam aufrechterhaltene Beherrschung zusammen. Eigentlich hätten sie jetzt miteinander reden sollen, aber alles, wonach er sich sehnte, war, sie zu lieben und sich in ihr zu verlieren.

      Er beugte sich herab, um sie zu küssen, und spürte, wie ein leichtes Zittern sie durchlief, während sie zögernd die Lippen öffnete und seinen Kuss schließlich hingebungsvoll erwiderte. Nie würde er ihrer überdrüssig werden. Er küsste sie wieder und wieder, bis er sie endlich ungestüm hochhob, mit der Schulter die Tür zu ihrem Schafzimmer aufdrückte und Belle zum Bett trug.

      Seine drängende Leidenschaft erregte Belle und zerstreute all ihre Zweifel, er könnte sie nicht attraktiv finden. Ungeduldig zerrte er am Reißverschluss ihrer Korsage und umfasste dann aufstöhnend ihre Brüste. Wie im Fieber streifte er ihr das Kleid über die Hüften, sodass es sich um ihre Füße bauschte. Unsicher versuchte Belle, mit den Händen ihren gerundeten Bauch zu verbergen. „Mein Körper verändert sich“, flüsterte sie verlegen.

      „Natürlich – aber die Schwangerschaft macht dich nur noch schöner.“ In seinem Blick lag unbändiges Verlangen, aber seine Stimme war voller Zärtlichkeit, während er sanft Belles Hände fortzog. „Kannst du dir überhaupt vorstellen, was es für mich bedeutet, zu wissen, dass meine Babys da drin sind?“ Langsam sank er auf die Knie und presste ihr die Lippen auf den Bauch.

      Er streifte ihr das Höschen ab, und Belles Puls begann zu rasen, als Loukas mit den Lippen über das blonde Dreieck glitt und schließlich das Zentrum ihrer Weiblichkeit liebkoste. Eine Welle der Lust erfasste ihren Körper, und ihr versagten die Knie. Loukas fing sie auf und legte sie auf Bett. Dann riss er sich in wahnsinniger Hast die Kleider herunter und schmiegte sich an Belle.

      „Belle mou.“ Sein Atem strich über ihre rosigen Brustwarzen. Er ließ seine Zungenspitze über die empfindlichen Knospen gleiten, bis Belle ihm wie in stummem Flehen die Hüften entgegenhob.

      Loukas zügelte sein Verlangen, auch wenn er seine gesamte Willenskraft aufbieten musste. Er spreizte Belle die Schenkel und liebkoste sie, bis Belle vor Lust aufschrie. Erst dann drang er vorsichtig in sie ein. Wollüstig stöhnend spürte er, wie sie ihn samtweich in sich aufnahm, ihn so fest umschloss, dass er mit jeder Bewegung dem Höhepunkt näher kam. Aber er zwang sich zu warten, und erst als er sah, dass ihre Augen dunkel wurden und er ihr leises Keuchen hörte, hielt er sich nicht länger zurück und gab sich seiner Leidenschaft hin. Er spürte, wie Belle immer wieder erbebte, und schließlich erreichten sie gemeinsam einen unbeschreiblichen Höhepunkt.

      Eng umschlungen, ihr Kopf an seiner Schulter, kamen sie langsam wieder zu Atem. Durch das offene Fenster konnte Belle die Wellen hören, die ans Ufer schlugen, gleichmäßig und stetig wie Loukas’ Herzschlag. Mit dem Gefühl, in seinen Armen sicher und geborgen zu sein, schlief sie ein.

      Das Erste, was Belle beim Aufwachen sah, war die rote Rose auf dem Kopfkissen neben ihr. Sie lächelte. Loukas’ zärtliche Leidenschaft letzte Nacht hatte ihr das Gefühl gegeben, ihre Ehe könnte doch funktionieren. Vielleicht liebte er sie nicht, aber Freundschaft und Respekt waren auch eine gute Basis.

      Die Hochzeit sollte nur in kleinem Kreis stattfinden. Dan war leider auf einem Fotoshooting, hatte aber versprochen, so bald wie möglich nach Aura zu kommen.

      „Sie sind so schön!“, rief Maria bewundernd aus, nachdem sie Belle ins Brautkleid geholfen hatte.

      „Hoffentlich gefällt es Loukas“, meinte Belle und betrachtete im Spiegel das elfenbeinfarbene Seidenkleid mit dem engen Oberteil und dem weiten Rock.

      Ihr Handy klingelte. Es war Jenny, die ihr Glück wünschen wollte. „Wohin fahrt ihr in den Flitterwochen?“

      „Nirgendwohin. Ich will so bald wie möglich nach London kommen. Du hast die neuen Besitzer des Lagerhauses nicht überreden können, uns noch etwas mehr Zeit zu geben?“

      „Leider nein. Der Mann von Poseidon Developments sagt, das Ganze soll zu Luxuswohnungen umgebaut werden.“

      „Poseidon Developments? Ist das die Firma des neuen Besitzers?“

      „Ja.“

      Belle hatte plötzlich ein eiskaltes Gefühl in der Magengrube. Loukas besaß eine Tochtergesellschaft, die so hieß. Das hatte Chip einmal in einem Gespräch erwähnt. Die Unternehmen von Loukas trugen fast alle Namen griechischer Götter.

      Nur ein Zufall, dachte sie. Warum sollte Loukas ein altes Warenlager in London kaufen? Und er wusste doch, dass sie dort ihr Studio hatte. Hätte er es gekauft, hätte er ihr das doch gesagt, oder?

      Sie versuchte, nicht mehr daran zu denken, und ging die Treppe hinunter, um Chip zu treffen, der sie in die Kirche führen sollte. Aber die böse Vorahnung ließ sie nicht los. Loukas gefiel es nicht, dass sie nach der Heirat ihr kleines Unternehmen weiterführen wollte. Aber gestern Abend hatte er sie doch mit dem Vorschlag überrascht, in Athen neue Räume für sie zu suchen.

      Wenn das Warenhaus nicht verkauft worden wäre, bräuchtest du keine Räume in Athen, hielt ihre innere Stimme dagegen. Das ergab alles keinen Sinn! Wenn Loukas wirklich der neue Besitzer des Gebäudes war, dann würde er ihr doch erlauben, ihr Studio zu behalten – außer, er hoffte, dass sie Wedding Belle aufgab.

      „Sie sehen toll aus, Belle“, begrüßte Chip sie und überreichte ihr ein Rosenbouquet. „Die sind vom Boss.“

      Belle nahm die Blumen entgegen.

      „Alles klar?“ Er bot ihr seinen Arm. „Wir sollten jetzt zur Kirche gehen.“

      Sie zögerte. „Chip, Sie sagten doch, Loukas besäße ein Unternehmen mit dem Namen Poseidon Developments?“

      „Stimmt. Unter der Dachgesellschaft Christakis Holdings führt er mehrere Unternehmen. Warum?“

      „Nur so“, erwiderte sie etwas zittrig.

      Die Rosen fest umklammernd, betrat Belle die kühle, klösterliche Stille der Kirche. Sie brauchte ein paar Sekunden, um sich nach dem blendenden Sonnenschein an das Dämmerlicht zu gewöhnen. Dann sah sie Loukas’ große Gestalt vorn am Altar stehen und wurde von Panik ergriffen. Alles war bestimmt nur ein Zufall. Was aber, wenn Loukas es ihr ganz bewusst schwer machen wollte, Wedding Belle weiterzuführen?

      Sie blieb stehen. Nein, sie konnte Loukas nicht heiraten. Es gab zu viele offene Fragen.

      Er musste sich gewundert haben, warum sie so lange für den kurzen Weg brauchte, und wandte den Kopf. Sie suchte in seinen Augen nach einem Hinweis, dass ihre Verzweiflung grundlos war.

      „Sag mir, dass die Firma Poseidon Developments, die mir mein Studio genommen hat, nicht deine Firma ist“, flehte sie.

      Er stand völlig regungslos da, ein zuckender Muskel an seiner Wange war das einzige Zeichen seiner Anspannung.

      „Oh nein!“, flüsterte sie und schüttelte den Kopf, als könnte sie so die fürchterliche Wahrheit ausblenden, die sie in seinem entsetzten Blick las. „Oh nein!“ Sie biss sich so sehr auf die Lippe, dass sie Blut schmeckte. „Warum hast du das getan?“

      „Belle …“ Sie wich vor ihm zurück und hielt den Rosenstrauß wie einen Schutzschild vor sich.

      „Ich sollte Wedding Belle aufgeben, nicht wahr?“, fragte sie verzweifelt. „Ich dachte, du wärst anders als John. Aber du bist genau wie er. Es ist dir egal, wen du verletzt, solange du nur deinen Willen durchsetzt.“

      „Nein, so ist es nicht.“ Er machte einen Schritt auf sie zu, und plötzlich verlor Belle die Fassung. Sie sah Larissas entsetztes Gesicht und Chip, der zu verstehen versuchte, was ablief. Aber sie wollte nur noch eines – weg von Loukas. „Hau ab!“, brüllte sie ihn an. „Deine verdammten Rosen kannst du behalten.“ Sie schleuderte das Bouquet mit solcher Wucht, dass die Blütenblätter sich auf den Boden ergossen – wie Blutstropfen von Belles gebrochenem Herzen. Es folgte eine entsetzte Stille, und Belle rannte tränenblind aus der Kirche. Sie rannte und rannte, als ginge es um ihr Leben.

      Loukas holte sie am Strand ein. „Belle – bitte, hör mir zu!“ Er war blass unter der Sonnenbräune.

      „Warum sollte ich? Du bist ein Lügner. Ich denke nicht daran, dich zu heiraten.“

      Er fuhr zurück, als hätte sie ihn geschlagen. „Du musst“, stieß er heiser hervor. „Du musst mich heiraten.“

      Entschlossen, ihm nicht zu zeigen, wie es in ihr aussah, reckte sie wütend das Kinn vor. „Warum? Wegen der Babys? Für die ist es vielleicht besser, ohne Vater aufzuwachsen, als mit einem, der über jeden die Kontrolle besitzen will.“

      Er legte die Hand über die Augen, und Belle sah entsetzt, dass seine Wangen nass von Tränen waren. „Ich will dich nicht kontrollieren – ich will doch nur für dich sorgen!“ Seine Stimme zitterte, und er schluckte hart. „Du musst mich heiraten – nicht wegen der Babys. Nur aus einem einzigen Grund … Ich liebe dich.“

      Belles Gesicht verlor alle Farbe. Einen Moment lang wurde ihr schwindelig. „Wie kannst du das sagen, nach allem, was du getan hast?“

      „Weil es die Wahrheit ist“, erwiderte er heftig. „Und ich sage es immer wieder, bis du mir glaubst.“

      „Wie soll ich dir denn glauben?“, schluchzte sie und wischte sich mit zitternder Hand die Tränen fort. „Wenn ich mein Studio verliere, muss ich Wedding Belle vielleicht sogar ganz aufgeben.“

      „Deshalb habe ich es ja getan. Ich wollte dich und die Babys hier auf Aura haben, damit ich euch beschützen kann. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass dir etwas passiert.“ Seine Stimme brach. „Ich weiß auch, dass das nicht realistisch gedacht ist. Aber ich habe beide Eltern unter schrecklichen Umständen verloren und dann auch noch mein Kind. Ich könnte es nicht ertragen, auch dich zu verlieren.“

      Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Als ich merkte, wie viel Wedding Belle dir bedeutet, habe ich meine Rechtsanwälte beauftragt, dir das ganze Gebäude zu überschreiben. Wenn du willst, kannst du jetzt expandieren. Und wenn du in Athen eine Tochtergesellschaft gründen willst, habe ich schon passende Räume gefunden. Alles liegt an dir, du bestimmst es. Ich unterstütze jede deiner Entscheidungen.“

      Belle hatte Mühe, ihm zu folgen. „Du hast ein Kind verloren? Wer …“

      „Vor drei Jahren war Sadie schwanger. Aber sie wollte das Baby nicht und trieb ab.“ Er sah das Entsetzen in Belles Augen. „Ich muss dir von Sadie erzählen. Willst du mir zuhören?“

      Der gehetzte Ausdruck in seinem Blick schnitt ihr ins Herz. „Ja“, flüsterte sie.

      Er griff nach ihrer Hand und führte Belle zum Ufer, an dem die Wellen träge über den Sand plätscherten.

      „Ich habe Sadie in New York kennengelernt. Damals hieß sie noch Sadie Kapowski.“ Er verzog das Gesicht. „Die Kapowskis waren die Einzigen, die noch ärmer waren als wir. Sadie teilte meine Entschlossenheit, einmal ein besseres Leben zu führen. Beide bekamen wir eine Chance: Sie ergatterte einen Studienplatz an einer Schauspielschule, und ich bekam ein College-Stipendium.“ Er sah aufs Meer hinaus. „Aber dann wurde mein Vater ermordet, und bald darauf starb meine Mutter. Ich musste das College verlassen und mich um Larissa kümmern. Mit Sadie zusammen zu sein war der einzige Lichtblick in meinem Leben“, gestand er. „Aber sie wollte unbedingt Tänzerin werden und beendete unsere Beziehung. Trotzdem konnte ich sie verstehen. Und so gingen wir getrennte Wege. Ich steckte meine ganze Energie in Grundstücksgeschäfte.“

      Belle runzelte die Stirn. „Ich dachte, Sadie war vor drei Jahren von dir schwanger?“

      Loukas nickte. „Als wir uns wieder über den Weg liefen, hatten wir beide Karrieren gemacht. Ich glaube, einer der Gründe, warum ich mich zu ihr hingezogen fühlte, war, dass sie meine Eltern gekannt hatte. Larissa war zu jung gewesen, als meine Eltern starben.“

      „Und da hast du dich erneut in sie verliebt?“, murmelte sie.

      „Ich habe geglaubt, wir wären dazu bestimmt, den Rest des Lebens miteinander zu verbringen. Ich hatte mehr Erfolg und besaß größeren Reichtum, als ich es mir je hätte träumen lassen. Aber etwas fehlte noch in meinem Leben. Sadie wieder zu treffen war, als würde das letzte Puzzleteilchen an seinen Platz rutschen. Ich dachte, dass sie mich liebt“, sagte er bitter.

      Belle sah ihn mitfühlend an.

      „Fast ein Jahr waren wir zusammen. Ich habe Aura gekauft und ein Haus für meine zukünftige Familie entwerfen lassen.“ Lukas’ Gesichtszüge verhärteten sich. „Eines Abends wurde Sadie während einer Vorstellung ohnmächtig und kam ins Krankenhaus. Sie wusste schon seit einiger Zeit, dass sie schwanger war. Nach dem ersten Schock schwebte ich wie auf Wolken und freute mich auf das Kind. Aber Sadie entschied sich dagegen und ließ es, ohne mir etwas zu sagen, wegmachen.“

      Unwillkürlich legte Belle schützend die Hand auf ihren Bauch. „Aber warum hat sie …“

      „Ihrer Meinung nach schadete ein Kind ihrer Karriere. Noch nicht einmal ein paar Monate lang wollte sie der Bühne fernbleiben. Außerdem war für sie die Vorstellung, auf einer kleinen Insel zu leben und Kinder großzuziehen, die Hölle“, schloss er verbittert.

      Jetzt ergab vieles einen Sinn. „Ich habe auch geglaubt, dass Wedding Belle für mich das Wichtigste wäre“, sagte sie leise. „Bis ich schwanger wurde.“

      „Danach schwor ich mir, mich nie wieder zu verlieben.“ Loukas schwieg. „Aber dann traf ich dich“, fuhr er leise fort. „Ich sah eine schöne Blondine im Hafen von Kea, und es verschlug mir den Atem.“

      Belle sah ihn mit großen Augen an. „Du hast versucht, mich zu bestechen, damit ich nach England zurückfahre!“

      „Weil ich wusste, dass mein Leben nicht mehr dasselbe sein würde, wenn ich dich nach Aura bringe.“

      Belles Herz raste, und sie holte zitternd Luft. „Mir ging es genauso“, gestand sie. „Als ich in dein Boot stieg, hatte ich das komische Gefühl, dass von dem Moment an alles anders würde. Und so kam es dann auch. Ein paar Wochen lang hatten wir fantastischen Sex. Und ich wurde schwanger.“

      „Stimmt, aber war das alles, was wir hatten?“, fragte er leise.

      Nein, da war noch ein Gefühl der Verbundenheit gewesen, wie Belle es mit keinem anderen Menschen gekannt hatte.

      „Am Flughafen bist du fortgegangen, ohne dich auch nur einmal umzudrehen.“ Während des ganzen Rückflugs hatte sie nur geweint.

      „Es ist mir schwer genug gefallen. In Südafrika habe ich drei Wochen wie ein Tier gelitten, bis ich es dann endlich einsah – und zu dir zurückkehrte.“

      „Du sagtest aber, du wärst geschäftlich in London“, meinte sie misstrauisch.

      „Das war gelogen. Ich bin gekommen, weil mir klar geworden war, dass ich mich in dich verliebt hatte.“

      Als Belle nicht antwortete und ihn nur mit großen Augen ansah, sprach er weiter: „Ich hatte mir vorgenommen, dich mit romantischen Abendessen und Blumen zu umwerben. Ich hoffte, dass du dich dann vielleicht auch in mich verliebst.“

      Sie wagte kaum zu glauben, dass die glühenden Gefühle, die sie in Loukas’ Augen lesen konnte, wahr waren. „Du liebst mich wirklich?“, flüsterte sie.

      Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht. „Aus tiefster Seele“, beteuerte er. „Ist das so schwer zu glauben, glikia mou?“

      Belle glaubte, ihr Herz müsste zerspringen. „Ich habe mir so lange gewünscht, du würdest mich lieben“, gestand sie. „Die Wochen mit dir waren die glücklichsten meines Lebens. Ich liebe dich, Loukas.“

      „Belle …“, stöhnte er und nahm sie in die Arme. „Ich brauche dich“, bekannte er mit bebender Stimme. „Ohne dich bin ich kein vollständiger Mensch.“

      Er küsste sie voller Hingabe. „Ich dachte, ich würde für immer allein bleiben“, flüsterte Belle. „Ich liebe dich so sehr.“

      Voll Zuneigung sah er sie an. Dann griff er in seine Jackentasche und fiel vor Belle auf die Knie. „Das hier will ich dir schon lange geben“, meinte er und schob ihr einen Ring über den Finger. „Willst du jetzt mit mir in die Kirche gehen und meine Frau werden“?

      Der Saphir an ihrem Finger schimmerte in der Farbe des Meeres, und die Brillanten um ihn herum glitzerten so hell wie Belles Freudentränen. Lächelnd legte sie Loukas die Arme um den Hals.

      „Ich will.“

      Sieben Monate später kamen die Zwillinge zur Welt.

      Sie nannten sie Petros und Anna, und als sie zwei Wochen alt waren, fuhren sie mit ihnen nach Aura. „Wenn er älter ist, nehme ich ihn mit zum Fischen“, versprach Loukas und wiegte seinen Sohn in den Armen.

      „Aber Anna auch“, forderte Belle und betrachtete das kleine Gesicht ihrer Tochter.

      „Natürlich, Anna auch – die ganze Familie wird fischen gehen.“

      Und er zog Belle eng an sich. Wie sie so beieinanderstanden und ihre Babys in den Armen hielten, floss Loukas das Herz über vor Glück. „Ich liebe unsere Kinder“, bekannte er inbrünstig. „Aber Sie, Mrs Christakis, sind die Liebe meines Lebens.“

      – ENDE –

Mit dir um die halbe Welt
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1. KAPITEL

      Jeden Moment würde sie das Opfer von Taschendieben werden. Abgeklärt beobachtete Sergej Kholodov, wie die drei Straßenkinder der Touristin einen Stapel Zeitungen unter die Nase hielten. Die junge Frau mochte Anfang zwanzig sein und dem Aussehen nach Amerikanerin.

      Sie trug einen roten Parka und stand vor der Basiliuskathedrale und blickte bewundernd zu den Zwiebeltürmen hoch, als sich die drei ihr näherten, auf sie einredeten und sie bedrängten, eine Zeitung zu kaufen. Sergej wusste genau, was da ablief. Die junge Amerikanerin offensichtlich nicht. Sie wich einen Schritt zurück und klopfte lächelnd auf die Zeitungen. Lächelnd! Konnte man wirklich so naiv sein?

      Genau aus dem Grund hatten die Burschen sie natürlich ausgewählt. Sie war ein leichtes Opfer. „Spasiba, spasiba, njet … danke, danke, nein“, versuchte sie sich jetzt lachend in gebrochenem Russisch der drei zu erwehren.

      Aber Sergejs Scharfblick entging nicht, wie plötzlich einer der Jungen eine Hand in die Parkatasche der jungen Frau schob. Keiner wusste so gut wie Sergej, wie geschickt diese kleinen Langfinger zu Werke gingen. Keiner kannte wie er den Reiz der Gefahr ebenso wie die spöttische Befriedigung, wenn der Beutezug erfolgreich war.

      Seufzend entschied sich Sergej, es nicht so weit kommen zu lassen. Zwar hatte er für diese amerikanischen Touristen nicht viel übrig, aber sie war noch sehr jung und anscheinend völlig ahnungslos. Entschlossen ging er über den Roten Platz auf sie zu – mitten durch Touristen und Straßenhändler, die ihm unwillkürlich Platz machten.

      Sergej packte den Jungen, der seine Hand in die Tasche der Amerikanerin gesteckt hatte, beim Kragen seines schmuddeligen Sweatshirts und hob ihn mühelos hoch, sodass seine Füße in der Luft baumelten. Die anderen beiden gaben so schnell Fersengeld, dass Sergej sogar etwas Mitleid mit ihrem Kumpel empfand, den sie so schmählich im Stich gelassen hatten. Trotzdem schüttelte er ihn unsanft.

      „Daj mne … gib es mir!“

      „Njet, njet“, protestierte der Junge. „Ich habe nichts.“

      Eine zarte Hand legte sich Sergej überraschend energisch auf die Schulter. „Bitte“, sagte die Frau in gebrochenem Russisch, „lassen Sie ihn los.“

      „Er hat Sie bestohlen“, erwiderte Sergej, ohne sich umzudrehen, und schüttelte den Jungen erneut. „Daj mne! Gib es mir!“

      Doch die junge Frau zerrte so heftig an seiner Schulter, dass er sich für einen Moment ablenken ließ und den Griff lockerte. Blitzschnell trat der kleine Taschendieb zu, traf Sergej schmerzhaft am Schienbein und suchte sein Heil in der Flucht.

      Langsam drehte sich Sergej zu der jungen Frau um. „Zufrieden?“, fragte er spöttisch auf Englisch, was sie sichtlich überraschte.

      „Sie sprechen Englisch?“

      „Besser, als Sie Russisch“, entgegnete er. „Warum haben Sie sich eingemischt? Jetzt bekommen Sie Ihr Geld nie wieder.“

      „Mein Geld?“, fragte sie verständnislos.

      „Der Bursche, den Sie so freundlich verteidigt haben, war ein Taschendieb.“

      Sofort schüttelte sie lächelnd den Kopf. „Nein, nein, Sie irren sich. Er wollte mir nur eine Zeitung verkaufen. Schön, vielleicht waren die drei ein wenig übereifrig“, räumte sie ein. „Verstehen Sie das Wort?“

      „Ja, ich verstehe … und noch einiges andere mehr. Lady, die Burschen waren nicht übereifrig, sondern haben Sie hereingelegt.“ Er zog spöttisch die Brauen hoch. „Verstehen Sie das?“

      Sie sah ihn überrascht und ein wenig gekränkt an. „Tut mir leid, aber ich glaube wirklich nicht, dass die drei etwas Böses im Schilde geführt haben.“

      Sergej presste die Lippen zusammen. „Dann sehen Sie nach.“

      „Was meinen Sie?“

      „In Ihren Taschen. Sehen Sie nach.“

      Wieder schüttelte sie lächelnd den Kopf. „Ehrlich, die Kinder wollten doch nur …“

      „Sehen Sie nach.“

      Ihre Augen blitzten auf. Ein Zeichen von ungeahntem Temperament, das sofort Sergejs Interesse weckte. Genau betrachtet war sie sehr hübsch mit ihren blauen Augen und dem zarten, herzförmigen Gesicht.

      Aber nun lächelte sie schon wieder gutmütig und kam resigniert seiner Aufforderung nach. „Schön, wenn ich es Ihnen unbedingt beweisen soll …“ Sie fasste in die Taschen ihres Parkas und verstummte. Verunsicherung, Ungläubigkeit, Wut spiegelten sich nacheinander in ihrem ausdrucksvollen Gesicht. Sergej konnte nicht zählen, wie oft er das in den Gesichtern gutgläubiger Touristen beobachtet hatte, allerdings gewöhnlich aus sicherer Entfernung und mit ein paar Geldscheinen in der Faust.

      Nur, dass die junge Frau vor ihm gar nicht wütend wirkte, sondern eher verletzt. Im nächsten Moment schüttelte sie aber schon wieder den Kopf in ihrer heiter resignierten Art, die ihn so irritierte und gleichzeitig seltsam anrührte.

      „Sie haben recht. Die drei haben mein Geld gestohlen.“

      Wie konnte ein Mensch nur so gutmütig sein? „Warum haben Sie überhaupt Geld in der Manteltasche?“, fragte Sergej so sachlich wie möglich.

      Ihr betretenes Lächeln lenkte seine Aufmerksamkeit auf ihren verführerisch sinnlichen Mund, was wider Willen erneut sein erotisches Interesse weckte.

      „Ich war gerade auf der Bank“, erklärte sie freimütig, „und hatte noch keine Zeit, das Geld wegzustecken.“

      Was ging es ihn an? Sie war doch nur eine dieser amerikanischen Touristen, wie er im Lauf der Jahre unzählige gesehen hatte … angefangen bei den allerersten, die mitleidig die russischen Waisenkinder wie Weltwunder begafft hatten, bis hin zu jenen, die mit festen Vorstellungen und einer Armee von Psychologen und Gutachtern gekommen waren, um sicherzugehen, dass keines der Kinder zu stark geschädigt war. Als ob die eine Ahnung hätten!

      Und dann waren da noch die Pauschaltouristen wie diese junge Amerikanerin, die wie Schwärme auf dem Roten Platz einfielen und den Kreml und das Warenhaus GUM und alles andere eher als bizarre Sehenswürdigkeiten bestaunten, denn als Zeugnisse der herzzerreißenden Geschichte seines Landes. Seine Zeit war zu schade für sie. Sergej hatte sich schon halb abgewandt, als er ihren leisen Wehlaut hörte.

      Unwillkürlich drehte er sich wieder um. „Was ist?“

      „Mein Pass …“

      „Ihr Pass steckte auch in der Manteltasche?“

      Sie lächelte zerknirscht. „Ich weiß, ich weiß. Aber ich habe Travellerschecks eingelöst und musste mich dafür ausweisen …“

      „Travellerschecks.“ Gab es die im Zeitalter des Online-Bankings überhaupt noch? „Warum, in aller Welt, haben Sie keine Scheckkarte benutzt?“ Das war doch viel einfacher und sicherer. Wenn man sie nicht lose in der Manteltasche mit sich herumtrug und womöglich die PIN-Nummer auf der Rückseite notierte, um dem Dieb entgegenzukommen. Was er dieser Frau zutraute.

      Sie blickte auf, und da war wieder dieses Aufblitzen in den Tiefen ihrer blauen Augen. „Ich ziehe Travellerschecks vor.“

      Sergej gab es auf. „Schön.“ Er wollte sich abwenden und hätte es auch getan, wenn in diesem Moment nicht ihr Lächeln so verräterisch gezittert hätte. Rasch senkte sie den Blick, um die Traurigkeit zu verbergen, die er längst bemerkt hatte. Sein Herz krampfte sich zusammen, ein Gefühl, das er seit Jahren nicht mehr gehabt hatte. Ein trauriger Blick von ihr, den er gar nicht hatte sehen sollen, hatte genügt, dieses Gefühl in ihm zu wecken. Und das machte ihn wütend.

      Hannah wusste, dass es ziemlich dumm von ihr gewesen war, Geld und Pass in die äußere Manteltasche zu stecken. Sie hatte beides ja auch sicher verstauen wollen, war aber von der Schönheit der Basiliuskathedrale abgelenkt worden, deren farbenprächtige Zwiebeltürme sich so malerisch von dem blauen Himmel abhoben. Darüber hinaus war sie in Gedanken auch damit beschäftigt gewesen, dass es der letzte Tag ihrer Reise war. Schon morgen würde sie den kleinen Laden auf dem Lande nördlich von New York aufschließen und sich abstrampeln, damit er sich rentierte. Und obwohl sie wusste, dass es nicht richtig war, empfand sie bei dieser Vorstellung … Traurigkeit? Bedauern? Sie versuchte, es zu verdrängen.

      Und jetzt sah sie dieser russische … Zorro an, als wollte er sie mit den Blicken seiner eisblauen Augen durchbohren. Bekleidet mit einem schwarzen Ledermantel und schwarzen Jeans, wirkte er buchstäblich wie ein dunkler Racheengel und ziemlich einschüchternd. Das extrem kurz geschnittene braune Haar ließ das markante Gesicht noch verwegener aussehen, weshalb Hannah fast das Herz stehen geblieben war, als er sich ihr genähert hatte.

      Zu allem Überfluss war nun ihr letztes Geld weg. Ebenso ihr Pass. Und ihr Rückflug nach New York ging in fünf Stunden.

      „Was noch?“, fragte der Mann nun und widerwillig. „Ihnen ist klar, dass Sie jetzt zu Ihrer Botschaft müssen, oder? Da wird man Ihnen wegen des Passes weiterhelfen.“

      „Ja.“ Hannah schluckte. „Wissen Sie zufällig, wie lange das dauert?“

      „Ein paar Stunden, denke ich, um den nötigen Papierkram zu erledigen.“ Er sah sie spöttisch an. „Ist das ein Problem?“

      „Ehrlich gesagt, ja.“ Sie lächelte, obwohl kalte Panik ihr den Hals zuschnürte. So allmählich dämmerte ihr, in was für einem Schlamassel sie wirklich steckte. Kein Pass. Kein Geld. Sie würde ihren Flug verpassen und saß in Moskau fest.

      „Das hätten Sie sich vielleicht eher überlegen sollen, bevor Sie so unbedarft über den Roten Platz spaziert sind“, meinte ihr Gegenüber ungerührt. „Genauso gut hätten Sie sich ein Schild um den Hals hängen können, dass Sie ein Tourist sind.“

      „Ich bin ja eine Touristin“, erwiderte Hannah ruhig. „Und warum regen Sie sich so auf? Es ist doch nicht Ihr Geld oder Ihr Pass.“

      Einen Moment schaute er sie verblüfft an. „Sie haben recht“, sagte er dann. „Es geht mich wirklich nichts an.“ Aber er wandte sich nicht ab, wie sie eigentlich erwartet hatte, sondern betrachtete sie, als würde er aus ihr nicht schlau.

      „Eigentlich ist mir das mit dem Geld auch egal“, fügte Hannah hinzu. Oder zumindest wäre es ihr egal gewesen, wenn es nicht ihr letztes Geld gewesen wäre. Und was den Pass betraf … Sie gab sich alle Mühe, dem bohrenden Blick des Russen standzuhalten. „Die Jungs waren ja höchstens zwölf und sahen aus, als hätten sie es nötiger als ich. Wenigstens können sie sich jetzt etwas zu essen kaufen.“

      „Glauben Sie das im Ernst? Auf der Straße ist man mit zwölf schon ziemlich alt“, lautete die lakonische Antwort. „Und Essen lässt sich leicht organisieren, indem man auf dem Markt etwas mitgehen lässt oder hinter den Restaurants auf die Abfälle wartet. Nein, Geld gibt man nicht für Essen aus. Es sei denn, man hat absolut keine andere Wahl.“

      Sein wissender Ton und das zornige Aufblitzen in seinen eisblauen Augen machten Hannah betroffen. „Tut mir leid“, sagte sie leise. „Und vielen Dank für Ihre Hilfe … Na ja, wenn ich Sie nicht abgehalten hätte, wäre mein Geld vielleicht immer noch da.“ Und ihr Pass.

      Er nahm ihren Dank mit einem kurzen Nicken zur Kenntnis. „Gehen Sie jetzt zu Ihrer Botschaft?“, fragte er sie nach einigem Zögern. „Sie wissen doch, wo sie ist?“

      „Ja.“ Tatsächlich hatte sie keine Ahnung, aber sie wollte nicht noch dümmer vor ihm dastehen. „Vielen Dank noch mal.“

      „Viel Glück“, sagte er schroff.

      Hannah nickte ihm zum Abschied zu und ging über den Roten Platz davon.

      Nachdem sie den russischen Macho losgeworden war, kehrte ihre Panik zurück. Für den Fall, dass er sie noch beobachtete, ging sie dennoch mit stolz erhobenem Kopf auf die andere Seite des Platzes. Dort erst zog sie ihren Stadtplan zurate, um herauszufinden, wo sich die amerikanische Botschaft befand.

      Zwei Stunden später stand Hannah vor der Eingangsloge des Konsulats der amerikanischen Botschaft und erfuhr, dass sie den Diebstahl erst bei der Polizei anzeigen musste, bevor sie mit einem entsprechenden Formular zurückkommen und einen neuen Pass beantragen konnte. Die Frau hinter dem Logenfenster zeigte weder Mitgefühl noch Interesse. Vermutlich waren derartige Geschichten alltäglich für sie.

      Hannah schluckte. „Aber … mein Flug geht heute Abend.“

      „Buchen Sie um“, sagte die Angestellte ungerührt. „Es dauert Tage, bis Sie einen neuen Pass bekommen. Dann müssen Sie ein neues Einreisevisum beantragen.“

      Einreisevisum? „Aber ich will doch abreisen.“

      Die Konsulatsangestellte zuckte die Schultern. „Ihr russischer Kontakt muss für Sie bürgen.“ Sie schob ein Antragsformular unter dem Fenster hindurch, und Hannah sah entsetzt, dass die Gebühr für den neuen Pass einhundert Dollar betrug.

      „Mein Kontakt ist nur ein Hotel. Ich glaube nicht …“

      „Sprechen Sie erst einmal mit der Polizei“, riet die Frau ihr und blickte bereits an Hannah vorbei, um den Nächsten in der Warteschlange nach vorne zu bitten.

      „Aber …“ Hannah beugte sich vor und flüsterte verzweifelt: „Ich habe kein Geld.“

      Die Angestellte zuckte nicht mit der Wimper. „Benutzen Sie Ihre Kreditkarte.“

      Natürlich. Das war ja auch normal. Nur, dass sie ihre Kreditkarten zerschnitten hatte, als ihr klar geworden war, wie viel unbezahlte Rechnungen ihre Eltern ihr hinterlassen hatten. Und nachdem sie all die Rechnungen endlich bezahlt hatte, hatte sie sich geschworen, nie wieder Schulden zu machen.

      Die Frau hinter dem Schalter schien etwas von ihrem Dilemma zu ahnen, denn sie sagte ungeduldig: „Dann rufen Sie jemanden an. In Amerika. Und lassen sich Geld überweisen.“

      „Natürlich.“ Hannah begriff endlich, wie tief sie in Schwierigkeiten steckte. „Vielen Dank für Ihre Mühe.“

      „Keine Ursache“, erwiderte die Frau und wandte sich dem Nächsten zu.

      Bedrückt verließ Hannah das Konsulat. Nach einem milden Frühlingstag war es draußen inzwischen frisch geworden, und der Himmel zeigte sich in abweisendem Grau. Hannah musste sich sehr zusammenreißen, um nicht richtig in Panik zu geraten. Normalerweise war sie ein optimistischer Mensch, stets bemüht, in allem und jedem das Beste zu sehen. Aber nun wurde es allmählich dunkel, und sie hatte kein Geld, keinen Pass und wusste wirklich nicht, was sie tun sollte.

      Sie hatte keine Freunde, die so viel Geld besaßen, dass sie sie einfach hätte bitten können, ihr einige Hundert Dollar oder mehr für einen neuen Pass, Hotelkosten und womöglich ein neues Flugticket zu überweisen. Für diese Reise hatte sie ihre letzten Ersparnisse aufgebraucht, was natürlich unvernünftig und impulsiv gewesen war und ihrem eigentlichen Wesen widersprochen hatte. Aber der russische Zorro auf dem Roten Platz hatte sie ja offensichtlich für ziemlich unvernünftig und dumm gehalten, und wahrscheinlich recht gehabt. Denn sonst hätte sie jetzt wohl kaum inmitten des geschäftigen Treibens auf den Stufen zur amerikanischen Botschaft gestanden, ohne zu wissen, wohin sie sich wenden und was sie tun könnte.

      Verzweifelt schluckte sie die aufsteigende Panik hinunter. Es musste doch eine Lösung geben …

      „Da sind Sie ja.“

      Hannah blickte auf und sah im Zwielicht der Abenddämmerung zu ihrer Überraschung den Mann vom Roten Platz auf sich zukommen. Umweht von seinem langen schwarzen Mantel, das markante Gesicht unnahbar und verschlossen, wirkte er mehr denn je wie ein dunkler Racheengel. Aber obwohl der Blick seiner eisblauen Augen sichtlich gereizt auf ihr ruhte, war Hannah unendlich erleichtert und froh, ihn zu sehen. Wenigstens ein vertrautes Gesicht.

      „Was tun Sie hier?“

      „Ich wollte mich nur vergewissern, dass Sie das mit Ihrem Pass geregelt haben.“

      „Das ist sehr nett von Ihnen“, sagte sie vorsichtig. „Aber unnötig.“

      „Ich weiß.“ Seine Mundwinkel zuckten. Man konnte es kaum ein Lächeln nennen, trotzdem fühlte sich Hannah plötzlich sicherer und mutiger. Zum ersten Mal wurde ihr auch bewusst, dass der Fremde tatsächlich ein sehr attraktiver Mann war. „Haben Sie Ersatz für Ihren Pass bekommen?“, fragte er nun.

      „Nein. Nur ein Antragsformular.“ Sie hielt es halbherzig hoch. „Offensichtlich muss ich erst zur Polizei und Anzeige erstatten.“

      „Auf den Ämtern hier herrscht Chaos.“ Er schüttelte verächtlich den Kopf. „Oder Korruption. Oder beides. So eine Anzeige kann Stunden dauern.“

      „Na wundervoll.“ Ihr Flug ging in gut zwei Stunden. Sie konnte ihn abschreiben.

      „Haben Sie überhaupt noch etwas Geld?“

      Sie zuckte gespielt gelassen die Schultern. „Ein bisschen auf dem Konto.“ Aber nicht annähernd genug, um die Gebühr für den Pass, ein Hotel, Essen und andere nötige Ausgaben zu bezahlen.

      „Eine Kreditkarte?“

      Entweder hatte er mit der Frau im Konsulat gesprochen, oder er konnte Gedanken lesen. „Nein.“

      Sein herablassendes Kopfschütteln war ihr schon vertraut. „Sie reisen in der Weltgeschichte herum … ausgerechnet nach Russland … ohne Kreditkarte und ohne Ersparnisse?“

      „Klingt ziemlich dumm, nicht wahr?“, räumte Hannah ein. Sie hatte jedoch nicht vor, ihm zu erklären, warum sie sich wegen der Reise nicht hatte verschulden wollen oder warum sie mit Kreditkarten vorsichtig war. „Aber diese Reise war sozusagen eine einmalige Chance“, fügte sie lediglich hinzu.

      „Tatsächlich“, meinte er skeptisch.

      „Ja, wirklich. Sie sind übrigens der geborene Schulmeister. Ich glaube, ich bin nicht mehr so viel belehrt worden, seit ich in der Grundschule war.“

      Sein herzliches Lachen kam für Hannah ebenso überraschend wie unerwartet. Erleichtert lächelte sie, weil er anscheinend doch Sinn für Humor besaß.

      „Ich bin nur erstaunt“, sagte er dann wieder ernst. „Reisen Sie schon lange?“

      „Seit drei Monaten.“

      „Und es gab nie irgendwelche Probleme?“

      „Nichts, was sich hiermit vergleichen ließe. Wahrscheinlich bin ich ein Glückspilz. Oder war es zumindest. Bis jetzt.“

      „Vermutlich sollte ich erst gar nicht fragen, ob Sie eine Reiseversicherung haben.“ Es war eine Feststellung, keine Frage.

      Sie lächelte. „Nee.“

      Er zog die Brauen hoch. „Nee, ich sollte nicht fragen, oder nee, Sie haben keine Versicherung?“

      „Suchen Sie sich etwas aus.“

      Wieder zuckten seine Mundwinkel, und Hannahs Herz setzte für einen Schlag aus. Er war einschüchternd und streng und vielleicht sogar ein wenig Furcht erregend, aber er war auch unglaublich attraktiv und sexy. Vor allem, wenn er lächelte.

      „Wollten Sie noch lange in diesem Land bleiben?“

      „Ehrlich gesagt, mein Flugzeug hebt …“, sie warf einen Blick auf die Uhr, „… in zwei Stunden ab.“

      „Heute ist Ihr letzter Tag hier?“, fragte er ungläubig.

      „Nun, offensichtlich nicht. Wie es aussieht, besteht Mütterchen Russland darauf, dass ich noch etwas länger bleibe. Denn ich brauche nicht nur einen Ersatzpass, sondern auch ein neues Einreisevisum.“

      Er schüttelte sprachlos den Kopf, und Hannah konnte es ihm nicht verübeln. Sie war wirklich leichtsinnig und dumm gewesen.

      „Sie müssen doch wenigsten Freunde haben, die Ihnen etwas Geld überweisen können“, wandte er schließlich genau wie die Konsulatsangestellte ein.

      „So einfach ist das nicht.“ Als sie seinen spöttischen Blick bemerkte, fügte sie erklärend hinzu: „Ich lebe in einer Kleinstadt, von wo aus es schwierig ist, Geld nach Russland zu überweisen …“

      „Keiner kann Ihnen helfen, wenn Sie in Not sind? Und ich dachte, Amerika wäre ein Land voller Gutmenschen, wo jeder jeden kennt und man sich gegenseitig hilft.“

      „Ihre Vorstellungen von einer perfekten Kleinstadtidylle stammen anscheinend aus alten amerikanischen Fernsehserien.“

      „Dann ist man unter Ihren Freunden nicht so hilfsbereit?“

      Sein zynischer Ton gefiel ihr ganz und gar nicht. Was hatte er nur gegen sie? Offenbar war er darauf aus, sie schlecht zu machen und ihr jegliche Illusion zu rauben. „Ich muss erst einmal in Ruhe nachdenken“, entgegnete sie ausweichend. „Und mir überlegen, wen ich anrufen soll.“ Wer überhaupt bereit und in der Lage wäre, so weit für sie zu gehen, buchstäblich und im übertragenen Sinn. Ashley, vielleicht, obwohl die im Moment auch Mühe hatte, finanziell über die Runden zu kommen.

      „Und während Sie nachdenken?“ Er ließ den Blick vielsagend über die Straßen ringsum schweifen, wo in der wachsenden Dunkelheit allmählich abendlicher Berufsverkehr aufkam.

      „Mir fällt schon etwas ein. Was kümmert es Sie überhaupt?“ Sie betrachtete ihn argwöhnisch.

      Wieder huschte der Anflug eines Lächelns über sein markantes Gesicht. „Keine Sorge, ich führe nichts von den schrecklichen Dingen im Schilde, die Sie sich jetzt gerade ausmalen. Am besten stelle ich mich erst einmal richtig vor.“ Er zog seine Brieftasche aus der Innentasche seines Mantels, natürlich, und entnahm ihr eine Visitenkarte, die er Hannah reichte.

      Sie begutachtete sie skeptisch, denn egal, was dieser Mann von ihr dachte, sie hatte keineswegs vor, ihm blind zu vertrauen. Sergej Kholodov las sie, Vorstandsvorsitzender, Kholodov Enterprises, und dazu eine Büroadresse im Zentrum vom Moskau. „Ich bin beeindruckt.“ Sie gab ihm die Karte zurück. Natürlich konnte sich jeder solche Visitenkarten drucken lassen, auch wenn sie noch so exklusiv aussah. Der Mann konnte trotzdem ein Drogendealer oder sonst etwas sein. Hannah fröstelte im auffrischenden Wind, der ihr das lange Haar ins Gesicht wehte.

      „Wie ich sehe, habe ich Sie nicht überzeugt.“

      „Ich bin mir nicht sicher, warum Sie hier sind.“

      „Dann beweisen Sie endlich etwas Vernunft“, meinte er anerkennend. „Ehrlich gesagt fühlte ich mich ein wenig verantwortlich dafür, dass man Ihnen Geld und Pass gestohlen hat.“

      „Warum? Ich habe Sie doch gezwungen, den Jungen laufen zu lassen.“

      „Sie haben mich zu gar nichts gezwungen“, widersprach er eine Spur zu scharf, und Hannah verkniff sich ein Lächeln. Offensichtlich hatte sie seinen Stolz getroffen. Wodurch er menschlicher wurde.

      „Tut mir leid“, sagte sie amüsiert. „Ich habe Sie von Ihrem heldenhaften Einsatz abgehalten.“

      Seine finstere Miene verriet, dass ihm das noch weniger gefiel. „Ich hätte mich früher einmischen können“, erklärte er dennoch. „Denn ich habe gesehen, was die drei vorhatten. Ich habe einen Moment zu lange gewartet. Und davon abgesehen haben Sie jetzt sowieso nicht viele Alternativen.“

      Was zweifellos stimmte. „Aber ich bin mir immer noch nicht sicher, was das mit Ihnen zu tun hat.“

      „Sie können die Nacht in meinem Hotel verbringen. Morgen früh finden wir dann irgendeine Lösung mit der Polizei und der Botschaft.“

      Es klang so einfach. „Das ist wirklich sehr nett von Ihnen“, sagte Hannah zögernd. „Aber … was für ein Hotel?“

      „Das ‚Kholodov‘.“

      „Sie meinen, das ‚Kholodov‘?“ Es war eines der luxuriösesten Hotels in Moskau, das sie sich auf keinen Fall leisten konnte. Ihr fiel der Name auf seiner Visitenkarte wieder ein. Sergej Kholodov. Der Sergej Kholodov.

      Er schien ihre Gedanken zu lesen, denn seine Mundwinkel zuckten belustigt, was seine markanten Züge verwandelte. Er wirkte plötzlich nicht mehr so unnahbar, sondern weicher … und sündhaft attraktiv. „Sie haben also davon gehört.“

      „Wer hätte nicht davon gehört?“

      Er lächelte breiter, und da zeigte sich unerwartet ein Grübchen in seiner Wange. Der dunkle Racheengel hatte ein Grübchen! Hannah durchzuckte es heiß. Kein unangenehmes Gefühl.

      „Dann können Sie ja auch eine Nacht dort verbringen.“

      Hannah zögerte immer noch. Grundsätzlich glaubte sie immer an das Gute im Menschen und wollte auch an das Gute in Sergej Kholodov glauben. Aber sie wollte auch nicht schon wieder die nächste Dummheit begehen. „Ihr Angebot ist wirklich sehr nett …“

      „Wenn Sie sich wegen Ihrer Sicherheit sorgen, können Sie mit dem Taxi zum Hotel fahren. Ich bezahle es.“

      „Sie können doch nicht …“

      „Sie haben kein Geld mehr, oder?“, unterbrach er sie. „Und glauben Sie mir, es ist wirklich kein Problem. Ich habe genügend leere Zimmer. Und reichlich Geld. Und …“, er warf einen Blick auf die Uhr, „… ich habe noch anderes zu tun. Also entscheiden Sie sich.“

      Es klang vernünftig. Hatte sie überhaupt eine Wahl? „Also gut“, willigte sie ein. „Vielen Dank.“

      „Wie ich schon sagte, kein Problem.“ In Sekundenschnelle hatte Sergej ein Taxi herangewinkt, das mit quietschenden Bremsen neben ihm anhielt. „Zum ‚Kholodov‘“, wies er den Fahrer an und gab ihm ein Bündel Rubelscheine, bevor er sich noch einmal Hannah zuwandte. „Ich rufe im Hotel an, damit man Sie erwartet. Ihr Gepäck können wir ja später holen lassen. Genügt Ihnen das?“

      Ob es ihr genügte? Es war der reine Wahnsinn! Aber sie begriff natürlich, dass er ihr ein Gefühl von Sicherheit vermitteln wollte, wofür sie ihm unendlich dankbar war. Er hatte sie ja buchstäblich gerettet. „Vielen Dank. Ich weiß wirklich nicht, was …“

      „Ab mit Ihnen.“ Er schob sie ins Taxi und schlug die Tür hinter ihr zu.

      „… ich sagen soll“, vollendete Hannah flüsternd ihren Satz, als das Taxi mit ihr davonfuhr. Würde sie ihren Retter jemals wiedersehen?

2. KAPITEL

      „Du wolltest wegen des Mädchens informiert werden?“

      Sergej blickte vom Schreibtisch auf, als Grigori, sein Assistent, ihn ansprach. „Das Mädchen“ war Hannah Pearl, wie er inzwischen herausgefunden hatte, eine allein reisende, naive Amerikanerin. Eigentlich wollte er gar nicht mehr über sie wissen … auch wenn er ständig an sie dachte, seit er sie zwei Stunden zuvor in das Taxi gesetzt hatte. Danach war er in sein Büro zurückgekehrt und hatte sich die Straßenkluft ausgezogen, die er immer trug, wenn er sich auf die Suche nach Varya in die zwielichtigeren Viertel der Stadt begab. Er hatte sie nicht gefunden, statt ihrer jedoch diese verführerische Amerikanerin.

      Schon wieder sah er ihre hinreißenden blauen Augen und den unglaublich sinnlichen roten Mund vor sich. Aber mehr noch als von ihren beträchtlichen äußeren Reizen war er von ihrer Offenheit fasziniert … und irritiert gewesen. Von ihrem unerschütterlichen Optimismus. Wann war ihm zuletzt eine Person … eine Frau wie diese begegnet? „Ist sie untergebracht?“, erkundigte er sich bewusst gleichgültig.

      „Ja, in der großen Suite.“

      Er hatte ihr die beste Suite des Hotels zuweisen lassen, denn irgendwie war es ihm unerträglich gewesen, wie sie so verloren auf den Stufen der Botschaft gestanden hatte. Er hasste es, Menschen verletzlich und verängstigt zu sehen. Viel zu oft hatte er es ertragen müssen. Für einen flüchtigen Moment hatte die junge Amerikanerin ihn an Alyona erinnert. Und eigentlich dachte er nie an Alyona.

      Doch Hannah hatte diese Erinnerung geweckt, als sie dort vor der Botschaft gestanden hatte … so verloren und gleichzeitig so tapfer, was ihn dazu gebracht hatte, zu ihr zu gehen und ihr Dinge anzubieten, die er ihr eigentlich gar nicht hatte anbieten wollen. Und Dinge zu fühlen, die er gar nicht hatte fühlen wollen.

      Als sie auf dem Roten Platz davongegangen war, hatte er sich schuldig gefühlt, was ihm ebenfalls gar nicht behagt hatte. Schließlich hatte er genau gewusst, was die kleinen Taschendiebe vorhatten und hätte früher eingreifen können. Wenn er dem Treiben nicht so spöttisch zugesehen hätte, säße Hannah Pearl jetzt vermutlich mit ihrem Pass und ihrem Geld im Flugzeug zurück nach Amerika und nicht oben in der besten Suite seines Hotels.

      Oben … bei der Vorstellung vergaß er seinen Beschützerinstinkt und ließ seine Fantasie in eine ganz andere Richtung schweifen. Er war wirklich neugierig, was für eine Figur sich unter dem roten Parka verbarg. Und fest entschlossen, seine Gefühle für diese Frau in Zukunft streng auf ein rein erotisches Interesse zu beschränken. Spontan nahm er einen der Briefbögen von seinem Schreibtisch, die das Logo des „Kholodov“ trugen, schrieb eine kurze Nachricht und reichte sie Grigori.

      „Bring ihr das. Und lass den Tisch im privaten Separee im Restaurant zum Abendessen eindecken. Für zwei.“

      Grigori nickte, zögerte aber an der Tür. „Hast du Varya gefunden?“

      Sergej seufzte. „Nein.“ Eine gewisse Amerikanerin hatte ihn zu sehr abgelenkt. Doch er wusste, dass Varya in Schwierigkeiten steckte, daran ließ die Nachricht, die sie auf seiner Mailbox hinterlassen hatte, keinen Zweifel. Aber wann steckte Varya nicht in Schwierigkeiten?

      „Sie wird wieder auftauchen“, sagte Grigori. Es klang, als wollte er damit vor allem sich selbst beruhigen. Die drei, Sergej, Grigori und Varya, waren schon damals im Waisenhaus eine verschworene Gemeinschaft gewesen, wobei Sergej den Verdacht hegte, dass Grigori auch schon seit jenen Tagen in Varya verliebt war. „Sie taucht doch immer wieder auf.“

      „Ja.“ Aber Sergej wollte nicht, dass sie als namenlose Drogentote in irgendeinem Hauseingang oder als Wasserleiche in der Moskwa auftauchte. Wie oft würde es ihm noch gelingen, sie zu retten? Die Erfahrung hatte ihn längst schmerzlich gelehrt, wie wenige Menschen man wirklich retten konnte. Manchmal nicht einmal sich selbst.

      Grigori deutete auf die Nachricht in seiner Hand. „Ich werde es sofort erledigen.“

      Zu spät für einen Rückzieher. Sergej nickte. Und vielleicht war es ja auch besser, Hannah Pearl in die Reihe der Frauen einzusortieren, die er begehrte und wieder fallen ließ. Bevor mehr daraus wurde … eine Frau, die ihn an Alyona erinnerte und an den Jungen, der er einmal gewesen war, so jung und naiv wie sie.

      Nein. Besser, es erst gar nicht zuzulassen.

      Ehrfürchtig blickte sich Hannah in der geräumigen Suite um. Noch nie war sie von solchem Luxus umgeben gewesen. Sogar ein eigenes Ankleidezimmer gab es.

      Was für ein Mann war dieser Sergej Kholodov überhaupt? Allein bei dem Gedanken an ihn erschauerte sie beunruhigt und erregt. Was ihre Frage beantwortete. Auch wenn sie in Bezug auf Männer nicht sehr erfahren war – dazu bot eine Kleinstadt wie Hadley Springs kaum die Möglichkeiten –, wusste sie doch ihre Reaktion zu deuten. Sergej Kholodov war sündhaft sexy, charismatisch und unwiderstehlich. Sie war noch nie einem aufregenderen Menschen … Mann … begegnet.

      Allerdings bezweifelte sie, dass sie ihn noch einmal wiedersehen würde. Warum also drehten sich ihre Gedanken immer noch um ihn?

      Weil es schwer war, nicht an ihn zu denken. Die Ereignisse der letzten Stunden kamen ihr immer noch völlig unwirklich und überwältigend vor, von dem Moment an, da Sergej über den Roten Platz auf sie zugekommen war, bis hin zu dem Wiedersehen vor der amerikanischen Botschaft und schließlich zu der Ankunft in seinem Luxushotel. Das war eigentlich der Stoff, aus dem Träume gemacht wurden.

      An dem letzten Tag ihrer Reise schien ihre Welt so gründlich auf den Kopf gestellt worden zu sein, dass Hannah schwindelte. Aber morgen würde hoffentlich wieder Normalität einkehren, wenn Sergej ihr, wie versprochen, half, einen Ersatzpass und einen Flug nach Hause zu bekommen.

      Bedeutete das nicht, dass sie ihn doch wiedersehen würde? Hannah entschied sich, diese verrückte Achterbahnfahrt einfach so zu nehmen, wie sie kam. Jetzt wollte sie erst einmal ein ausgiebiges Bad in der riesigen Marmorwanne im Bad der Suite genießen. Wie von Zauberhand war ihr Gepäck schon kurz nach ihrem Eintreffen ebenfalls gebracht worden, dabei hatte sie Sergej weder ihren Namen noch ihr Hotel genannt. Was ahnen ließ, wie beträchtlich seine Macht und sein Einfluss waren.

      Hannah wollte gerade ins Bad, als ein dezentes Klopfen an der Tür sie zusammenzucken ließ. Nervös eilte sie hin, blickte durch den Spion und stellte ein wenig enttäuscht fest, dass es nicht Sergej war.

      Zögernd öffnete sie die Tür und sah sich einem schmächtigen Mann bekleidet mit einem schlichten Anzug gegenüber. Seine Augen blinzelten kurzsichtig in einem Gesicht, das zur Hälfte von einem roten Feuermal entstellt war.

      „Guten Abend, Miss Pearl. Mein Name ist Grigori, und ich bin Mr Kholodovs persönlicher Assistent. Ich habe hier eine Nachricht für Sie.“

      Verblüfft nahm Hannah den gefalteten Briefbogen entgegen. „Danke.“

      „Darf ich ihm eine Antwort übermitteln?“

      „Oh … natürlich.“ Hannah überflog die zwei Zeilen, die Sergej mit schwungvoller Handschrift geschrieben hatte.

      Bitte leisten Sie mir um acht Uhr zum Abendessen im Hotelrestaurant Gesellschaft. Sergej.

      Unschlüssig blickte sie zu Grigori auf. Essen musste sie sowieso, und ein öffentliches Restaurant war nun wirklich ein unverfänglicher Ort. Sie verspürte ein neugieriges Kribbeln. Wie es schien, erwarteten sie auf dieser Achterbahnfahrt noch ein paar Höhenflüge und unvermutete Wendungen. Warum lud Sergej Kholodov sie zum Abendessen ein? Wollte er einfach nur höflich sein, oder …?

      „Miss Pearl?“

      „Ja. Danke. Ich … werde gern mit Mr Kholodov um acht zu Abend essen.“

      „Gut.“ Grigori nickte befriedigt und wandte sich ab.

      Nachdenklich schloss Hannah die Tür. Auf dem Weg ins Bad nahm sie die Hotelbroschüre vom Schreibtisch und überflog sie. Anscheinend war in dem historischen Gebäude hundert Jahre lang ein Hotel gewesen, bevor es verfallen und aufgegeben worden war. Sergej hatte es dann einige Jahre zuvor gekauft, saniert und restauriert und damit vielen Menschen Arbeit gegeben. Selbstverständlich legte sein Hotel Wert auf allerhöchsten Standard.

      Er war wirklich ein erstaunlicher Mann. Und sie würde mit ihm zu Abend essen. Ihr Herz pochte. Natürlich war es kein richtiges Rendezvous. Ein Mann wie Sergej Kholodov konnte sich unmöglich ernsthaft für sie interessieren … oder?

      Entsetzt wurde ihr bewusst, dass sie gar nichts anzuziehen hatte. Andererseits konnte sie doch sowieso nicht hoffen, einen so reichen und erfahrenen Mann wie Sergej Kholodov zu beeindrucken. Und letzten Endes war es nur ein Abendessen.

      Um halb acht war sie bereit und betrachtete sich kritisch im Spiegel. Das schlichte schwarze Kleid umschmeichelte zwar reizvoll ihre Figur, aber es war eben sehr einfach. Wenigstens hatte der unkomplizierte Jerseystoff die Monate im Koffer fast knitterfrei überstanden. Ihr einziger Schmuck war eine einreihige Perlenkette, die ihre Eltern ihr zum achtzehnten Geburtstag geschenkt hatten. Flache schwarze Pumps, ein Hauch von Lipgloss, und ihr Outfit war komplett.

      Jetzt musste sie nur noch eine halbe Stunde warten, denn sie wollte ja nicht übereifrig wirken … zumal Sergej ja die Bedeutung dieses Wortes kannte. Lächelnd erinnerte sie sich an die Szene auf dem Roten Platz. Wie schrecklich gönnerhaft musste sie ihm vorgekommen sein, vor allem, wenn man bedachte, wie gut er Englisch sprach!

      Um fünf vor acht ging sie zum Aufzug und fuhr nach unten. Nicht übereifrig, sondern nur pünktlich.

      In dem eleganten Hotelrestaurant herrschte bereits reger Betrieb. Unschlüssig blieb Hannah auf der Schwelle stehen und blickte sich suchend nach Sergej um.

      „Miss Pearl? Mr Kholodov erwartet Sie.“

      Grigori war neben ihr aufgetaucht. Sein fast scheues Lächeln machte Hannah bewusst, wie sehr er sich doch von Sergej unterschied. Ob er sich von der zynischen Art seines Bosses einschüchtern ließ? Oder war Sergej nur ihr gegenüber so streng und herablassend?

      „Miss Pearl?“, drängte Grigori.

      Hannah begriff, dass Sergej kein Mann war, der gern wartete, und folgte dem kleinen Assistenten zu einem diskreten Separee im hinteren Teil des Restaurants. Hier war ein Tisch mit einer L-förmigen, mit rotem Samt gepolsterten Sitzbank, davor war für zwei Personen gedeckt. Feinstes Kristall und Silber schimmerte im Kerzenschein. Bei Hannahs Erscheinen erhob sich Sergej und betrachtete sie eindringlich.

      Hannah durchzuckte es wie elektrisiert. Sergejs bewundernder Blick war kaum misszuverstehen. Der Gedanke, dass er sie attraktiv fand, war … verrückt. Unmöglich. Aufregend. Ihr Herz klopfte schneller. Sergej sah einfach umwerfend aus. Er hatte Ledermantel und Jeans gegen einen anthrazitfarbenen, maßgeschneiderten Seidenanzug ausgetauscht, der seine athletische Figur so eindrucksvoll zur Geltung brachte, dass Hannah ihren Blick kaum von ihm lösen konnte.

      „Guten Abend“, begrüßte er sie höflich, reichte ihr galant die Hand und führte sie lächelnd zum Tisch.

      Sergej bemerkte das Aufleuchten in Hannahs schönen Augen und die Art, wie sie nervös die vollen, sinnlichen Lippen zusammenpresste, während sie sich in dem intimen Separee umsah. Wie begehrenswert sie war! Allein ihr Anblick weckte sein Verlangen, was die Sache vereinfachte. Mit Lust ließ sich gut umgehen, Verlangen war ein sicheres Gefühl. Und als Hannah ihm schließlich direkt in die Augen blickte, offen und arglos, glaubte er sich sicher, dass sie ihn ebenfalls begehrte. Allein schon die Art, wie sie zart errötete und sich zerstreut übers Haar strich, sprach Bände.

      Er betrachtete sie erneut. Ihr kastanienbraunes Haar, das sie am Nachmittag zu einem Pferdeschwanz hochgebunden hatte, fiel jetzt offen fast bis zu ihrer Taille herab und schimmerte seidig im flackernden Licht der Kerzen. Das kleine schwarze Kleid war zwar billig und einfallslos, aber der weiche Stoff schmiegte sich reizvoll an die sanften Rundungen ihrer schlanken Figur.

      Obwohl ihr völlig ungeschminktes und damit unverfälschtes Gesicht vielleicht nicht im klassischen Sinn schön war, sah sie atemberaubend aus. Und sie war ganz sicher die einzige Frau, bei der Sergej versucht war, seine Regeln zu brechen und mehr zu wollen, als er sich je gestattet hatte.

      Energisch verdrängte er diesen Wunsch. Es ging um Lust, mehr nicht.

      „Ich hoffe, Sie haben es bequem in Ihrem Zimmer?“, erkundigte er sich.

      „Bequem? Die Suite ist der reine Luxus! Allein die Badewanne … ich habe eine ganze Stunde darin verbracht.“

      „Es freut mich, dass sie die Annehmlichkeiten der Suite genießen.“

      „Ganz bestimmt“, bestätigte sie lachend. „Vielen Dank. Das alles ist … wie ein Märchen. Wirklich.“ Ihre Augen blitzten neckend. „Sind Sie etwa meine gute Fee?“

      „Nein. Lediglich jemand, der sein schlechtes Gewissen beruhigen will.“

      „Sie brauchen wirklich kein schlechtes Gewissen zu haben“, versicherte Hannah, als sie am Tisch Platz nahm.

      Sergej stieg ein Hauch von Maiglöckchen in die Nase, der charakteristische Duft der Kosmetikserie, die in jedem seiner Hotelzimmer für die Gäste bereitstand. Ein Duft, den er seit jeher mit Zartheit und Mut in Verbindung brachte.

      „Ein Glas Wein?“ Er langte nach einer Flasche Rotwein, die bereits geöffnet auf dem Tisch stand.

      „Ja, gern. Danke.“ Sie war sichtlich bemüht, ihre Unerfahrenheit zu überspielen.

      Sergej registrierte erneut, dass er in ihrem Gesicht, in ihren Augen wie in einem offenen Buch lesen konnte. Sie verbarg nichts. Eine Erkenntnis, die ihn, der, seit er denken konnte, all seine Gefühle versteckt hatte, beunruhigte und berührte. Er reichte ihr ein Glas Wein und schenkte sich auch eines ein.

      „Auf die Überraschungsmomente des Lebens.“

      Zögernd stieß sie mit ihm an. „Davon hatte ich heute allerdings einige.“

      „Erzählen Sie mir von Ihrer Reise“, sagte Sergej und setzte sich neben sie. „Von dieser einmaligen Chance.“

      „Nun ja …“ Sie überlegte kurz. „Meine Eltern sind gestorben. Sie waren beide nicht mehr jung und kränklich, weshalb es nicht gänzlich unerwartet kam. Trotzdem war es … eine schwierige Zeit. Deshalb entschied ich danach, dass es genau der richtige Zeitpunkt wäre, mir eine Auszeit zu nehmen.“ Sie lächelte. „Obwohl ich keine Ersparnisse hatte.“

      „Mein Beileid wegen Ihrer Eltern“, sagte er ernst. Ihr Eingeständnis hatte sein Mitgefühl geweckt. Sie war also gewissermaßen auch eine Waise wie er. „Aber abgesehen von den fehlenden Ersparnissen hatten Sie genug Geld für die Reise.“

      „Gerade so“, bestätigte Hannah. „Ich musste den Laden für die Zeit natürlich zumachen und alles zusammenkratzen …“ Sie verstummte und schüttelte den Kopf. „Warum erzähl ich Ihnen das? Es ist total langweilig und uninteressant, besonders für einen Millionär, wie Sie es sind.“

      Milliardär, genau genommen, aber Sergej verbesserte sie nicht. Er war zu neugierig, mehr über ihren Laden und ihr Leben zu erfahren, vor allem, warum sie ihn so ansah, als würde sie ihm vertrauen … als würde sie jedem vertrauen. Hatte das Leben sie denn gar nichts gelehrt? Es weckte in ihm den widersprüchlichen Wunsch, ihr sämtliche Illusionen zu rauben und sie gleichzeitig vor allem Bösen zu beschützen.

      Du willst mit ihr ins Bett, rief er sich ins Gedächtnis. Einfach. Unkompliziert.

      „Sie erwähnten einen Laden …?“ Er rückte ein wenig näher, sodass sein Bein ihres berührte.

      Hannah atmete bebend ein. „Der … Laden, ja“, sagte sie heiser.

      Wenn sie auf diese leichte Berührung schon derart heftig reagierte, wie würde es dann erst sein, sie in den Armen zu halten? Sie im Bett zu haben? Für einen Moment kehrten seine Gewissensbisse zurück. Jeder ihrer Blicke, ihr ganzes Verhalten verriet, dass sie noch unschuldig war. Er hatte sich immer erfahrene Geliebte ausgesucht, die vom Leben nicht mehr erwarteten als er und seine Regeln verstanden. Die nie versuchten, ihm nahe zu kommen.

      Denn wenn sie es versucht hätten, wenn sie geahnt hätten … Sergej verdrängte seine Schuldgefühle und verschloss sein Herz. Viel besser war es, sich auszumalen, wie er der reizenden Hannah das Kleid von den Schultern streifte und seine Lippen an ihren zarten Hals presste. Sie wollte ihn. Er wollte sie. Einfach. Unkompliziert.

      All ihre Sinne schienen geschärft zu sein. Auch wenn Hannah sich ermahnte, dass es dumm sei … sie hatte sich noch nie so lebendig gefühlt. Dabei unterhielten sie sich doch nur. Aber als sein Bein ihres streifte, schien sich seine Wärme und Kraft unmittelbar auf sie zu übertragen, und ihr Blick hing fasziniert an seinem markanten Gesicht, das im flackernden Licht der Kerzen noch geheimnisvoller wirkte.

      „Ja, der Laden …“ Sie riss sich zusammen. „Meine Eltern haben ihn aufgemacht, bevor ich geboren wurde, und ich habe ihn nach ihrem Tod übernommen.“

      „Was für eine Art von Laden?“

      „Handarbeiten. Vor allem Strickwolle, aber auch Stickgarn und Nähutensilien. Alles, was wir … was ich hoffentlich verkaufen kann.“ Auch ein halbes Jahr nach dem Tod ihrer Mutter war es immer noch seltsam … und traurig …, sich bewusst zu machen, dass es jetzt ihr Laden war. Allein ihr Laden.

      „Und Sie konnten keine Vertretung für die Dauer Ihrer Reise finden?“

      „Ehrlich gesagt, ich kann sie mir nicht leisten. Hadley Springs ist eine sehr kleine Stadt, und außerhalb der Ferienzeit kommt nicht viel Kundschaft.“

      „Wo befindet sich denn dieses Hadley Springs?“

      „Etwa vier Stunden nördlich von New York.“

      „Dort muss es sehr schön sein.“

      „Das ist es wirklich.“ Hannah liebte die raue Schönheit der Gebirgslandschaft der Adirondacks, dennoch konnte es für eine junge Frau von Anfang zwanzig auch ziemlich einsam sein. Sergejs Blick verriet, dass er genau dies ahnte.

      „Sie hatten nie den Wunsch, von dort wegzuziehen?“

      „Nein, nie …“ Hannah verstummte. Genau genommen hatte ein solcher Wunsch einfach nie zur Debatte gestanden. Ihre Eltern hatten sie zu sehr gebraucht, irgendjemand musste sich um den Laden kümmern, und sie konnte sich nicht vorstellen, das alles jetzt im Stich zu lassen. Allein schon zum Andenken an ihre Eltern fühlte sie sich verpflichtet, den Laden zum Erfolg zu führen. Ihre Eltern hätten es so gewollt, ja, erwartet. Andererseits … „Ich wüsste ja gar nicht, wohin ich gehen sollte“, fügte sie hinzu und verwarf die Frage … und ihre plötzlichen Zweifel.

      Sergej lächelte. „Die Möglichkeit kann etwas Beängstigendes sein.“

      „Vermutlich“, erwiderte Hannah. Bisher hatte sie sich nie gestattet, über solche Möglichkeiten nachzudenken, aber jetzt, bei Kerzenschein in diesem Separee mit diesem charismatischen Mann, schien plötzlich alles möglich zu sein.

      Er betrachtete sie forschend. „Sie denken daran, den Laden zu verkaufen.“

      „Nein …“ Sie hatte an ihn gedacht. Aber sie konnte nicht leugnen, dass seine Fragen in ihr eine Tür geöffnet hatten, durch die sie noch nicht ganz bereit war zu gehen. „Der Laden war der Lebenstraum meiner Eltern. Ihr Baby.“

      „Waren nicht Sie ihr Baby?“

      Warum musste er alles so zynisch betrachten? „Sie wissen ganz genau, was ich meine. Meine Eltern haben all ihre Ersparnisse und all ihre Kraft in diesen kleinen Laden gesteckt. Mein Vater erlitt einen Schlaganfall, als er im Lagerraum Kisten aufstapelte.“ Sie schluckte. „Der Laden hat ihnen wirklich alles bedeutet.“

      „Er war also der Traum Ihrer Eltern“, sagte Sergej. „Aber ist er auch Ihr Traum? Jeder braucht seinen eigenen Traum.“

      „Was ist Ihrer?“, fragte Hannah sofort.

      „Erfolg“, antwortete er. „Und Ihrer?“ Er musterte sie durchdringend. Hannah schluckte und suchte nach einer lockeren Bemerkung, um die plötzliche Unsicherheit zu überspielen, die Sergej so unvermutet in ihr aufgedeckt hatte. Er schien das zu verstehen, denn er beantwortete seine Frage lächelnd selbst: „Vielleicht war ja diese Reise Ihr Traum.“

      „Ja“, bestätigte sie entschieden. „Genau.“ Und jetzt war dieser Traum zu Ende. In ein, zwei Tagen würde sie den Laden wieder aufschließen, sich mit den Rechnungen befassen und sich der wachsenden Erkenntnis stellen, dass das „Baby“ ihrer Eltern tatsächlich nur sehr wenig Geld einbrachte. Sie hatte Ideen, Pläne für Verbesserungen, die ihre Pläne waren. So, wie der Laden jetzt ihr gehörte. Sie war sich nur nicht sicher, ob es auch ihr Traum war. Doch sie verdrängte diesen unbequemen Gedanken. „Ihr Traum ist also Erfolg“, sagte sie entschlossen, um das Gespräch von sich abzulenken. „Erfolg worin?“

      „In allem.“

      „Was für ein Traum! Aber diesem Hotel nach zu urteilen, befinden Sie sich auf dem besten Weg, ihn wahr zu machen.“

      In diesem Moment erschien ein Ober und begann, ernst und konzentriert die Vorspeise zu servieren.

      „Spasiba, danke, Andrej.“

      Der junge Mann lächelte stolz und zog sich mit einer kleinen Verbeugung zurück. Hannahs Neugier war wieder erwacht. Kannte Sergej all seine Angestellten mit Namen? „Wie haben Sie Ihr Imperium aufgebaut? Ist es ein Familienunternehmen?“

      Sergej blickte einen Moment nachdenklich in sein Weinglas. „Nein“, erwiderte er dann. „Es ist kein Familienunternehmen.“

      „Sie haben es ganz allein geschafft?“

      „Ja. Ich habe schon sehr früh gelernt, dass man nur so Erfolg hat. Man darf sich von niemandem abhängig machen. Und niemandem vertrauen“, sagte er kalt.

      „Aber es muss doch irgendjemanden geben, dem Sie vertrauen?“

      „Nein. Niemanden.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Das finde ich sehr traurig.“

      „Wirklich?“ Er lächelte amüsiert. „Ich finde es zweckmäßig.“

      „Und das ist noch trauriger.“

      Sergej beugte sich zu ihr vor. Seine blauen Augen funkelten wie Eiskristalle. „Irgendwann im Leben stellt man fest, dass die Menschen einen enttäuschen. Im Stich lassen. Ich finde es besser, das zu akzeptieren und sein eigenes Ding durchzuziehen, anstatt zuzulassen, dass man immer wieder enttäuscht wird.“

      „Und ich“, erwiderte Hannah unbeirrt, „finde es besser, an die Menschen zu glauben und die Hoffnung nicht zu verlieren, anstatt so abgestumpft und zynisch zu werden, wie Sie es offenbar sind.“

      Er lachte herzlich und lehnte sich zurück. „Wir beide sind wirklich sehr unterschiedlich“, erklärte er dann mit einem unmissverständlich bewundernden Blick.

      „Ja“, pflichtete Hannah ihm heiser bei. Ihr Herz pochte. Aus ihrer kleinen Meinungsverschiedenheit war plötzlich etwas ganz anderes entstanden. Ebenso anregend. Aber viel verlockender. Sie bildete sich nicht ein, wie begehrlich Sergej sie anschaute. Und sie bildete sich ganz bestimmt nicht ein, welche Gefühle sein glühender Blick in ihr weckte. Sergej Kholodov mochte ein zynischer Mensch sein, aber er war auch unglaublich sexy. Und sie war alles andere als immun dagegen.

      „Was … ist mit Ihren Eltern“, versuchte sie zu einem unverfänglichen Thema zu wechseln. „Zumindest als Kind müssen sie doch von ihnen abhängig gewesen sein.“

      Alle Wärme wich aus seinem Blick. Augenscheinlich hatte sie genau das falsche Thema gewählt. „Nein. Ich bin Waise, wie Sie es sind. Keine Familie mehr, die sich um Ihren kleinen Laden kümmert … und keine Familie für mein Unternehmen.“

      „Wann sind Ihre Eltern gestorben?“, fragte sie mitfühlend.

      „Schon vor sehr langer Zeit.“

      Er konnte nicht viel älter als fünfunddreißig sein. „Als Sie noch ein Kind waren?“

      Sergej presste die Lippen aufeinander. „Ehrlich gesagt weiß ich es nicht. Keiner hat für nötig befunden, es mir zu sagen. Ich bin bei meiner Großmutter aufgewachsen.“ Er beugte sich spöttisch vor. „Sie sind sehr neugierig, Hannah. Aber keine Sorge, wie Sie sehen, habe ich überlebt.“

      „Leben ist nicht nur Überleben.“ Persönliche Fragen mochte er offenbar gar nicht.

      Andrej erschien, um den nächsten Gang zu servieren. Pelmeni, mit Lammhack gefüllte Teigtaschen. Hannah kostete und seufzte hingerissen.

      „Es schmeckt Ihnen?“, fragte Sergej lächelnd. „Anatoli, unser Küchenchef hier, kocht in der ersten Liga. Seine haute cuisine nach russischer Art ist weltbekannt.“

      „Es ist köstlich.“ Hannah war froh, dass die angespannte Atmosphäre wieder verflogen war. „Schön, Sie wollen also nicht über Ihr Geschäft reden … oder zumindest über keine persönlichen Themen.“

      Verblüfft schaute er sie an, und Hannah hielt seinem Blick unbewegt stand. Sie hatte nicht vor, sich von ihm einschüchtern zu lassen, denn sie ahnte, dass sich hinter all dem arroganten Gehabe ein weiches Herz verbarg. Hatte er sich nicht um sie gekümmert, wenngleich auf seine schroffe, rechthaberische Art? Sie hatte Mitgefühl in seinem Blick gesehen. Und sie vertraute Sergej Kholodov instinktiv.

      Der Anflug eines Lächelns huschte über sein Gesicht. „Sie sind sehr direkt.“

      „Wenn Sie damit meinen, dass ich ehrlich bin, ja. Aber ich bin nicht neugierig“, fügte sie neckend hinzu. „Denn dann würde ich Sie jetzt fragen, aus welchem Grund Sie nicht über persönliche Dingen sprechen wollen.“

      Jetzt lächelte er richtig. „Wie gut es doch ist, dass Sie nicht neugierig sind.“

      Sie sah ihn forschend an, denn ihre Neugier war natürlich geweckt. Sergej Kholodov steckte voller Geheimnisse. Ja, sie fühlte sich sehr zu ihm hingezogen. Es war ein für sie neues, berauschendes Gefühl, denn Männer wie Sergej Kholodov verirrten sich nur äußerst selten nach Hadley Springs … und baten sie schon gar nicht um ein Date. Und es war ein Date … oder nicht?

      „Ja, nicht wahr? Es ist wirklich gut“, pflichtete sie ihm verspätet bei, und sein Lächeln wurde unmissverständlich besitzergreifend.

      „In dem Fall würde ich jetzt viel lieber über Sie reden“, verkündete er vielsagend und blickte ihr tief in die Augen.

3. KAPITEL

      „Über mich?“, flüsterte Hannah, wie gebannt von seinem sinnlichen Lächeln. „Ich … wüsste nicht, warum. Wir haben schon genug über mich gesagt. Und ich bin sehr langweilig.“

      Er musterte sie langsam und genüsslich. „Lassen Sie mich das beurteilen.“

      Lachend gab sie sich geschlagen. „Also gut, schießen Sie los.“

      „Erzählen Sie mir mehr von diesem Laden“, bat er zu ihrer Verblüffung.

      „Da gibt es nicht viel mehr zu erzählen. Es ist eben nur ein kleiner Laden.“

      „Für Strickwolle sagten Sie?“

      „Ja.“

      „Stricken Sie gern?“

      Sie sah ihn überrascht an. Eigentlich war es eine ganz harmlose Frage, aber Sergejs wissender Blick verriet, dass das eigentliche Ziel war, mit dieser Frage die tiefsten Geheimnisse ihrer Seele zu entblößen.

      Was absurd war, denn Hannah hatte gar keine Geheimnisse. „Nein, eigentlich nicht“, antwortete sie deshalb ehrlich. „Als ich klein war, hat meine Mutter versucht, es mir beizubringen. Aber ich war hoffnungslos unbegabt, weshalb sie es zu meiner Erleichterung irgendwann aufgab.“

      „Ich verstehe.“

      Zwei Worte, die Hannah verrieten, wie viel er wirklich verstand … oder zu verstehen glaubte. Er war ein unverbesserlicher Zyniker und versuchte, ihr seine pessimistische Weltsicht aufzudrücken. Was ihr gar nicht gefiel.

      „Ich mag die geschäftliche Seite“, betonte sie deshalb, obwohl das nicht ganz der Wahrheit entsprach. Sie macht mir nichts aus, wäre treffender gewesen.

      „Und deshalb führen Sie diesen Laden allein weiter.“

      „Warum nicht? Ich kann mir nichts anderes vorstellen und habe viele Verbesserungsideen.“

      „Ist denn eine Verbesserung nötig?“

      „Kann man nicht alles noch besser machen? Wie auch immer, der Laden hat meinen Eltern alles bedeutet. Das kann ich nicht einfach ignorieren.“

      „Und was bedeutet er Ihnen?“

      „Er ist mir auch sehr wichtig“, antwortete sie prompt, aber sie hatte zum ersten Mal das unangenehme Gefühl zu lügen.

      „Erzählen Sie mir von Ihrer Reise“, wechselte Sergej unvermittelt das Thema. „Haben Sie viele Länder besucht?“

      „Einige.“ Sie lächelte, froh, den Laden vergessen zu können. „Ich habe mir einen Interrailpass besorgt und bin mit dem Zug quer durch Europa gefahren. Moskau war meine letzte Station.“

      „Was Ihren Rückflug erklärt, den Sie vor ungefähr zwei Stunden verpasst haben.“

      Eine Bemerkung, die Hannah unsanft auf den Boden der Tatsachen zurückkehren ließ. „Genau.“

      „Mit meiner Hilfe sollte es eigentlich ohne Probleme möglich sein, Sie auf einen anderen Flug morgen umzubuchen.“

      Sie atmete erleichtert auf, auch wenn sie sich andererseits wünschte, dieser Abend würde niemals enden. Wenn man Sergej glauben konnte, dann würde sie in nur vierundzwanzig Stunden wieder zurück in Hadley Springs sein. „Ich nehme an, Sie kennen wirklich einflussreiche Menschen“, sagte sie ehrlich beeindruckt.

      Er zuckte gelassen die breiten Schultern. „In Russland dreht sich alles darum, gute Verbindungen zu haben.“

      „Nun, ich kenne sie offensichtlich nicht. Denn die Lady in der Botschaft war zwar sehr freundlich …“

      „Freundlich?“, unterbrach er sie amüsiert. „Sie war doch wohl eher eine missmutige Zicke, die sich nicht im Geringsten für die Probleme der unglücklichen Reisenden interessiert, die sie um Hilfe bitten.“

      „Denken Sie eigentlich von allen Menschen nur das Schlechteste?“

      „Von Ihnen habe ich nicht das Schlechteste gedacht“, sagte er bedeutsam.

      „Und was wäre das Schlechteste, das man von mir denken könnte?“, fragte sie neugierig.

      „Dass Sie es ganz bewusst darauf angelegt hätten, sich in meiner Gegenwart von Taschendieben bestehlen zu lassen, damit ich Ihnen helfe …“

      Sie verschluckte sich fast an ihrem Wein. „Wie bitte?“

      „Und dann flirten Sie mit mir auf Teufel komm raus und erschleichen sich den Weg in mein Wohlwollen und vermutlich in mein Bett.“

      Einen Moment verschlug es ihr die Sprache. „Gibt es wirklich Frauen, die so etwas tun?“

      „Gelegentlich.“

      Ungebeten tauchte vor ihrem geistigen Auge ein verlockendes Bild auf: sie in seinem Bett. „Und diese Frauen lassen sich nicht einmal von Ihrem mürrischen Verhalten abschrecken?“

      Jetzt grinste er über das ganze Gesicht, so jungenhaft und ansteckend, dass Hannah sein Lächeln sofort erwiderte. „Ich wünschte, es wäre so.“

      „Natürlich. Es muss schon sehr anstrengend sein, sich all dieser Frauen zu erwehren. Wie schaffen Sie es nur unbelästigt die Straße hinunter?“

      „Mit Mühe.“

      „Sie Ärmster.“

      Immer noch lächelnd schenkte er ihr Wein nach, Wein, den sie am besten nicht mehr trank, weil sie sich bereits herrlich beschwipst fühlte. „Aber wir sind vom Thema abgekommen. Wir sprachen von Ihrer Reise. Warum war sie Ihnen so wichtig?“

      „Weil ich bis dahin nie weggekommen bin“, antwortete Hannah schlicht. „Ich habe mein ganzes bisheriges Leben in einer Kleinstadt im Hinterland von New York verbracht.“

      „Haben Sie nicht studiert?“

      „Auf der staatlichen Universität von Albany, nur eine Stunde von Hadley Springs entfernt.“

      „Und was haben Sie studiert?“

      „Literatur. Schwerpunktmäßig Lyrik. Zugegeben, damit kann man nicht viel anfangen. Meine Eltern wollten, dass ich Betriebswirtschaft studiere.“ Sie verstummte und wurde nachdenklich. Der Laden. Alles hatte sich immer nur um den Laden gedreht. Ihr Groll überraschte sie. Warum hatte sie nicht schon früher so gedacht? Weil sie noch nie jemandem wie Sergej begegnet war, der Fragen stellte und Zweifel weckte. Und der so unglaublich aufregend war.

      „Aber Sie haben an Ihrem Literaturstudium festgehalten?“

      Sie blickte auf. „Ich habe es abgebrochen.“ Ihr Ton deutete nicht an, wie schwer es ihr damals gefallen war.

      „Warum?“

      Hannah bemerkte das Mitgefühl in seinem wissenden Blick und fragte sich, wie er es nur schaffte, sie so gut zu durchschauen. „Mein Vater hatte diesen schweren Schlaganfall, als ich zwanzig war, und seine Pflege und der Laden waren für meine Mutter zu viel. Deshalb kehrte ich nach Hause zurück, um ihr zu helfen. Eigentlich hatte ich vor, mein Studium wieder aufzunehmen, aber …“

      „Sie haben es nie getan“, vollendete Sergej ihren Satz.

      Sie zuckte resigniert die Schultern. Was hatte es für einen Sinn, sich über Dinge den Kopf zu zerbrechen, die längst vergangen waren. „Aber eines Tages gehe ich wieder an die Universität zurück, das habe ich mir geschworen.“

      „Um Literatur zu studieren?“

      „Ja, Literatur“, bekräftigte sie, selbst überrascht, wie ernst es ihr damit war.

      Ein kleines Lächeln huschte über sein Gesicht. „Dann haben Sie also doch Ihren eigenen Traum.“

      Sie schaute ihn verblüfft an. „Sieht ganz so aus. Obwohl ich wirklich nicht weiß, was ich mit dem Abschluss eigentlich anfangen soll. Zu Hause habe ich einmal einen Abendkurs über die Dichterin Emily Dickinson belegt, aber … ich habe natürlich nicht wirklich vor, selbst Dichterin zu werden.“

      „Und ich dachte, Sie wären eine Optimistin.“

      „Ja, das bin ich auch“, sagte sie lachend. „Also, wer weiß? Vielleicht werde ich ja eines Tages nur noch in Versen reden.“ Sie stützte die Ellbogen auf dem Tisch auf und blickte verträumt in ihr Glas. „‚Ich bringe ungewohnten Wein – lang durst’gen Lippen, nahe mein, und ruf’ sie auf zu trinken.‘“

      Die Wirkung der poetischen Worte hallte in der folgenden Stille nach, während Sergej Hannah nachdenklich ansah.

      „Emily Dickinson?“, fragte er schließlich leise, und Hannah nickte, wie gebannt von seinem intensiven Blick.

      Ganz offensichtlich hatte sie schon zu viel Wein getrunken, wenn sie anfing, Gedichte zu rezitieren! Und als Sergej nun langsam sein Glas hob, als wolle er einen Toast ausbringen, und trank, tat Hannah es ihm nach. Irgendetwas war in diesem Moment zwischen ihnen geschehen, etwas Wichtiges … als hätten sie sich schweigend auf etwas verständigt. Aber auf was?

      „Wie alt sind Sie jetzt?“ Seine Frage brach das Schweigen.

      „Sechsundzwanzig. Ich weiß, das College ist schon eine Weile her, aber ich werde das Studium bestimmt wieder aufnehmen. Wenn ich etwas Geld …“

      „Gespart habe?“, warf Sergej ein, und sie lachte.

      „Ich weiß, was Sie denken. Ich hätte nicht alles für die Reise auf den Kopf hauen sollen, wenn es wirklich mein Wunsch ist, wieder zu studieren.“ Aber sie hatte diese Reise so sehr gebraucht. Nach dem Tod ihrer Mutter und dem Umzug ihrer besten Freundin Ashley nach Kalifornien hatte Hannah sich allein und verloren gefühlt. Sie musste erst einmal weg, Kraft tanken, bevor sie bereit war, den täglichen Überlebenskampf in dem kleinen Laden wieder aufzunehmen.

      „Auch wenn es nicht klug scheint, ist es manchmal gut, ein wenig impulsiv zu handeln“, meinte Sergej überraschend.

      So wie jetzt? Denn mit diesem aufregenden Mann bei Kerzenschein zu Abend zu essen, war ganz sicher das Impulsivste … und möglicherweise Leichtsinnigste …, was sie je in ihrem Leben getan hatte. Und dennoch hätte sie diesen Abend um nichts in der Welt missen mögen.

      „Es erstaunt mich, das aus Ihrem Mund zu hören“, entgegnete sie mit einem kessen Augenaufschlag. „Wenn man bedenkt, wie sehr Sie mich heute Mittag in die Mangel genommen haben, weil ich meinen Pass in die Manteltasche gesteckt hatte.“

      „Es gibt einen Unterschied zwischen impulsiv und verrückt.“

      Hannah wurde ganz flau im Magen, als er sie so neckend ansah. „Also schön, haben Sie schon einmal etwas so Impulsives getan? Warten Sie, ich wette, Sie haben Schuhsohlen gegessen und auf der Straße geschlafen, um sich das Startkapital für Ihr eigenes Geschäft zusammenzusparen!“

      Schlagartig wurde sein Gesicht so hart und abweisend, dass Hannah erschrak. Für Sekundenbruchteile schien sie einen Blick auf den Mann zu erhaschen, der sich hinter der gut aussehenden Fassade des erfolgreichen Geschäftsmannes verbarg, und was sie sah, ließ dunkle Geheimnisse und tiefe Verletzungen erahnen, die ihre Vorstellung übertrafen.

      Dann hatte er sich wieder im Griff und lächelte. „Gar nicht so weit daneben.“

      Sie ging auf seinen lockeren Ton ein. „Nun, diese Reise war jedenfalls sehr wichtig für mich, ob sie nun klug war oder nicht.“

      „Warum hat Ihre Mutter sich nicht anderswo Hilfe gesucht, damit Sie Ihr Studium hätten beenden können?“

      „Es war meine Entscheidung.“ Sie erinnerte sich noch genau an den Anruf, als ihre Mutter sie über den schweren Schlaganfall ihres Vaters informiert hatte. „Ich wollte nach Hause zurückkehren und meine Mutter im Laden und bei der Pflege meines Vaters unterstützen.“

      Sergej nickte nur, aber Hannah spürte, dass er ihr nicht glaubte. „Was, in aller Welt, hat Sie eigentlich so zynisch gemacht?“, fragte sie eindringlich. „Sie misstrauen allem und jedem. Was hat Sie so werden lassen?“

      „Die Erfahrung“, antwortete er schlicht.

      „Aber Sie sind Millionär! So schlecht kann Ihr Leben also nicht sein.“

      „Heißt es nicht, dass sich Glück nicht mit Geld erkaufen lässt?“

      „Irgendetwas in Ihrem Leben muss doch gut gelaufen sein. Fällt Ihnen denn gar nichts Positives ein?“

      Er lachte. „Sie sind wirklich eine unverbesserliche Optimistin und sehen in allem etwas Gutes.“

      Sie verzog das Gesicht. „Das klingt irgendwie kitschig. Aber ich stehe dazu. Es ist nicht meine Art, immer nur schwarzzusehen und alles schlecht zu machen. Was gewinnt man damit?“

      Sergej sah sie nachdenklich an. „Zumindest verhindert es, dass man enttäuscht wird.“

      „Und es verhindert auch, dass man richtig lebt“, entgegnete sie sofort. Darum war es ihr auch bei dieser Reise gegangen: endlich einmal das Leben richtig zu genießen, nachdem sie sechs Jahre lang erst ihren Vater und dann ihre Mutter gepflegt und sich gleichzeitig um den kleinen Laden gekümmert hatte. Sie blickte Sergej herausfordernd an. „Nennen Sie mir eine richtig gute Sache, die Ihnen passiert ist. Oder, noch besser, einen wirklich guten Menschen, den Sie gekannt haben. Einen Freund oder einen Verwandten. Jemanden, über den Sie nie zynische Bemerkungen machen würden.“

      „Warum?“

      Sie seufzte ungeduldig. „Weil ich es sage. Weil ich Ihnen zeigen will, dass es manche Dinge, manche Menschen gibt, die uneingeschränkt gut sind.“

      Er beugte sich vor und blickte ihr intensiv in die Augen. „Ich könnte einfach lügen.“

      „Wo wäre da der Spaß?“

      „Haben wir denn Spaß?“, fragte er vielsagend.

      „Etwa nicht?“, erwiderte sie kess.

      Sie bemerkte das Aufblitzen in seinen Augen, und ihr Herz schlug schneller. Es war aufregend, hier zu sitzen und sich mit diesem wundervollen Mann zu messen. Das war das richtige Leben, und es weckte den Wunsch nach mehr.

      „Alyona“, sagte er so unvermittelt, dass Hannah einen Moment brauchte, um seinem Gedankengang zu folgen. „Sie war der eine gute Mensch, den ich kannte.“

      Und die Art, wie er es sagte, ließ Hannah vermuten, dass es diese Alyona – wer immer sie auch sein mochte – nicht mehr in seinem Leben gab.

      Hannah lehnte sich zurück. Das überschwängliche, berauschende Gefühl verpuffte. „Sehen Sie, es gibt also doch jemand wirklich Guten in Ihrem Leben. Erzählen Sie mir von ihr.“

      „Nein.“

      Seltsam, dass seine Ablehnung sie so kränkte, wo sie doch wirklich kein Recht hatte, in seine Geheimnisse zu dringen. „Nun, wenigstens gibt es einen solchen Menschen für Sie.“

      „Gab.“

      Seine abweisende Miene verbot ihr, weitere Fragen zu stellen, obwohl sie natürlich neugierig war, wer diese Alyona gewesen sein mochte. Freundin? Ehefrau? Hatte Sergej sie geliebt? War sie der Grund, warum er so verschlossen, so zynisch geworden war? Verbarg sich dahinter ein gebrochenes Herz? Oder hatte sie einfach nur zu viele Seifenopern gesehen?

      „Warum begegnen Sie den Menschen mit so viel Misstrauen?“, kam sie auf ihre ursprüngliche Frage zurück. „Warum trauen Sie niemandem?“

      „Wie ich schon sagte, die Erfahrung hat es mich gelehrt. Die meisten Menschen haben einen Grund für ihr Handeln, und gewöhnlich ist es kein sehr netter.“ Er lächelte sie an. „Sie vielleicht ausgenommen.“

      „Ich?“

      „Ja, ich glaube, ich bin noch niemandem begegnet, der so erfrischend … und nervtötend … optimistisch ist wie Sie.“

      „Nervtötend?“, wiederholte sie empört.

      „Ja, wir Zyniker empfinden Optimismus meist als ziemlich nervtötend.“

      „Vielleicht brauchen Sie einfach etwas mehr Optimismus in Ihrem Leben.“

      Sergej musterte sie wieder langsam und eingehend. Wusste er eigentlich, wie sexy er war, wenn er sie so ansah … fast, als würde er sie mit seinen Blicken ausziehen? Heißes Verlangen wallte in Hannah auf. Was immer geschehen würde, sie wollte es.

      Nachdenklich, forschend schaute er ihr schließlich wieder in die Augen. „Vielleicht haben Sie recht.“

4. KAPITEL

      Sergej bemerkte das verheißungsvolle Aufleuchten in Hannahs Augen und bekam sofort Gewissensbisse. Allmählich war er es leid. Seit wann hatte er ein Gewissen? Bei vielem, was er getan hatte, hätte er sich gar keines leisten können. Und dennoch schien er eines zu besitzen, jedenfalls, wenn es um eine Frau wie Hannah Pearl ging.

      Sie erinnerte ihn an Alyona mit ihren blitzenden Augen und dem schelmischen Lächeln, als würde sie vom Leben immer noch Gutes erwarten. Hoffnung. Sie hatte ihn sogar dazu gebracht, Alyonas Namen zu erwähnen, was er niemals tat.

      Ärgerlich stand er auf und streckte Hannah auffordernd eine Hand entgegen. Sie nahm sie, ohne zu zögern, und erhob sich ebenfalls.

      „Kommen Sie.“

      „Wohin?“

      Sie blickte ihn so vertrauensvoll an. Sacht strich Sergej ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. Er fühlte, wie zart ihre Haut war, und roch den Duft von Maiglöckchen. „Ich habe für meine persönlichen Gäste einen privaten Raum. Wir nehmen dort noch einen Drink zu uns.“

      „Ich glaube, ich habe schon genug getrunken“, sagte sie lachend.

      Er lächelte. „Dann eben ein Dessert.“ Obwohl sie ganz bestimmt süß genug war.

      Hannah blickte ihn mit großen Augen an. Kein Zweifel, so unschuldig sie auch sein mochte, sie wusste genau, worauf es hinauslief. Unschlüssig senkte sie für einen Moment den Blick, und Sergej hätte sie fast … fast … gehen lassen. Sie fortgeschickt. Ihr gesagt, sie solle ihn vergessen.

      Doch dann blickte sie unverkennbar entschlossen auf. „Zeig mir den Weg.“

      Er nahm ihre Hand fester und führte Hannah zu einer unauffälligen, holzvertäfelten Tür, die aus dem Restaurant in seinen Privatraum führte. Spätestens als Sergej die Tür hinter ihnen schloss und sich zu Hannah umdrehte, war der Vorwand eines Drinks oder Desserts vergessen.

      „Was …?“ Sie verstummte abwartend.

      „Was ich jetzt mache?“, vervollständigte er ihre unausgesprochene Frage. „Ich werde dich küssen.“

      „Mich … küssen …“ Heißes Verlangen durchzuckte sie. War es wirklich möglich, dass ein Mann wie Sergej Kholodov sie begehrte? Sie wusste nur eins: dass sie es wollte. Diesen Kuss und wohin er auch führen mochte. Sie wusste, was Sergej wollte und was sie wollte. Genau das.

      „Ja, dich küssen“, bekräftigte Sergej nun und umfasste zart ihr Gesicht. Zärtlich berührte er mit dem Daumen ihre sinnlichen Lippen. „Willst du, dass ich dich küsse?“

      Hannah lachte leise. „Ich nehme an, du bist ein erfahrener Mann. Siehst du es nicht?“

      „Doch, ich sehe es“, erwiderte er lächelnd.

      Sie wollte ihn so sehr, dass es ihr egal war, wie offensichtlich es war. Mit pochendem Herzen wartete sie, dass Sergej die Initiative ergreifen würde.

      Er ließ sie nicht lange warten. Sacht fasste er ihr ins seidige Haar und zog sie zu sich heran. Hannah kam ihm bereitwillig entgegen, nahm den Kopf zurück und öffnete die Lippen in Erwartung seines Kusses.

      Es war so leicht. Zu leicht. Und deshalb falsch. Sergej schob diesen Gedanken beiseite. Er würde sich einfach nehmen, was sie ihm so freiwillig anbot, weil er das immer getan hatte. Weil er genauso überlebt hatte.

      Es war seine Art, und er würde nie anders sein.

      Die erste zarte Berührung von Hannahs Lippen weckte in ihm ein unerwartet zärtliches Verlangen. Unwillkürlich vertiefte er seinen Kuss, um dieses fast schmerzliche Gefühl auszulöschen, und drängte sie, ihre Lippen ihm zu öffnen. Hannah kam ihm sehnsüchtig entgegen und legte ihm die Arme um den Nacken.

      Eigentlich hatte Sergej sich fest vorgenommen, bei der ganzen Sache einen kühlen Kopf zu bewahren, aber ihre ebenso unschuldige wie leidenschaftliche Reaktion machte diesen Vorsatz zunichte. Alle Vernunft vergessend, küsste er sie heiß und wild und begann ihren schlanken Körper zu streicheln, dessen reizvolle Rundungen er durch den dünnen Stoff ihres Kleides fühlte. Hannah stöhnte leise auf, als er ihr die Hand unter den Rock schob und ihre nackte Haut berührte. Er umfasste ihre Hüften und hob sie an, um Hannah an sich zu pressen und unmissverständlich fühlen zu lassen, wie sehr er sie begehrte.

      Hannah erstarrte und schob ihn fort. Und Sergej ließ sie los, denn seine Schuldgefühle waren noch immer da. Das kastanienbraune Haar umschmeichelte zerzaust ihr zartes Gesicht, die blauen Augen blickten groß zu ihm auf … sie sah einfach hinreißend aus.

      „Das … geht mir alles ein bisschen schnell“, sagte sie atemlos. „Ich meine, es ist wundervoll, aber …“, sie drückte die Hände an ihre erhitzten Wangen, „ich habe nicht viel Erfahrung damit.“

      „Ich weiß.“ Sergej lächelte. „Du bist noch Jungfrau, richtig?“

      Sie errötete noch stärker „Ich nehme an, es ist offensichtlich.“

      Er nickte. „Sehr.“

      Sie ließ die Hände sinken und lachte befangen. „Du musst mich für ziemlich dumm halten.“

      Er hätte Nein sagen und sie einfach wieder in die Arme nehmen können, um ihr zuzuflüstern, wie schön und begehrenswert sie sei. Dann wäre er mit ihr nach oben gegangen und hätte eine heiße Liebesnacht mit ihr verbracht. Und am Morgen wäre sie abgereist. Einfach. Unkompliziert.

      Stattdessen schwieg er jedoch.

      Hannah stand mit gesenktem Kopf vor ihm, das Gesicht hinter dem seidigen Schleier ihres langen Haares verborgen. Sie wirkte unglaublich jung und zerbrechlich. Schließlich blickte sie auf, trat einen Schritt vor und legte ihm beide Hände auf die Brust, sodass er ihre Wärme fühlen konnte. Sein Herz pochte, als er ihr in die Augen blickte und ihren zarten Duft einatmete.

      „Ich nehme an, es hängt ganz davon ab, ob es dir etwas ausmacht“, sagte sie.

      „Mir etwas ausmacht?“, fragte er verständnislos. Ihre Offenheit erstaunte ihn genauso sehr, wie sie ihn wütend machte. Kein Mensch sollte so verletzbar sein. Das konnte nur zu Enttäuschung und Schmerz führen.

      „Ob es dir etwas ausmacht, dass ich so dumm bin“, flüsterte sie bewusst scherzhaft, aber ihre Augen blickten groß zu ihm auf, und er spürte, dass ihre Hände zitterten.

      Sergej wusste, dass er dieser Sache ein Ende bereiten musste. Und er wusste auch, wie. „Oh, es macht mir nichts aus“, versicherte er ihr genüsslich, um sie im nächsten Moment erneut zu küssen. Diesmal allerdings hielt er sich nicht zurück. Sein Kuss war leidenschaftlich und fordernd wie zum Beweis, dass Hannah in ihm keine anderen Gefühle weckte als jede andere Frau.

      Als sie ihm entgegenkam, umfasste er ihre Hüften und presste sie an sich. Sie erstarrte nur kurz, bevor sie sich seufzend an ihn schmiegte und die Finger in sein dichtes Haar krallte. Atemlos erwiderte sie seine Küsse, bis Sergej, wie berauscht von einem Verlangen, das nicht nur körperlich war, alles andere vergaß.

      Warum weckte diese Frau … diese nervtötend optimistische Frau, die in allem nur das Gute sah … derart tiefe Gefühle in ihm? Eine solche Sehnsucht? Erinnerungen?

      Er drängte Hannah gegen die Tür, schob ihr den Rock hoch, hob sie hoch und legte sich ihre Beine um die Hüften. Er konnte ihr nicht nahe genug sein, wollte ihre nackte Haut spüren, und hatte dabei ganz vergessen, dass er sie eigentlich nur hatte abschrecken wollen.

      Hannah hielt sich an seinen breiten Schultern fest und erschauerte heftig, als er die Hand in ihren Spitzenslip schob. „Sergej“, flüsterte sie, und der Klang seines Namens brachte ihn brutal auf den Boden der Realität zurück.

      Was war nur in ihn gefahren? Sie war noch Jungfrau, und er fiel wie ein unzivilisierter Grobian über sie her! Dabei hatte er sie doch nur durch einen wilden Kuss abschrecken wollen. Willig oder nicht … sie wusste doch gar nicht, was sie tat.

      Er dagegen wusste es ganz genau. Überwältigt von Selbstverachtung, wich er zurück.

      „Sergej?“

      Hannah richtete sich auf und zog mit zitternden Händen den Rock wieder herunter.

      Sergej wich ihrem Blick aus. Es war besser so. Für sie beide.

      Auch wenn Hannah noch Jungfrau, unerfahren und hoffnungslos optimistisch war, wie Sergej behauptete, wusste sie doch, dass etwas nicht stimmte. Nachdem er sie so leidenschaftlich geküsst und diese ungeahnten Gefühle in ihr geweckt hatte, sah er sie jetzt nicht einmal an.

      Sie fühlte sich ziemlich schlecht. „Wahrscheinlich bin ich dümmer, als ich dachte“, sagte sie schließlich heiser und rang sich ein Lächeln ab.

      „Ja, allerdings“, entgegnete Sergej so heftig, dass sie erschrocken zurückfuhr.

      Verwirrt versuchte sie, ihre Gedanken und Gefühle zu ordnen. Was wäre geschehen, wenn Sergej nicht aufgehört hätte? Und hätte sie es bereut? Nein, da war sie sich trotz allem sicher. „Sergej, warum …?“

      „Lass es.“ Er strich sich erregt durchs Haar. „Geh in dein Zimmer“, wies er sie an, als wäre sie ein ungezogenes Kind. „Grigori wird sich morgen um dich kümmern.“

      „Um mich kümmern?“

      „Ja, um deinen Pass, deinen Flug.“ Er lächelte spöttisch. „Schon morgen um diese Zeit kannst du auf dem Weg nach Hause sein, maja sladkaja.“

      Meine Süße. Dazu reichte ihr Russisch. Aber so, wie Sergej es sagte, klang es zynisch. „Warum hast du mich weggestoßen?“

      „Sei doch nicht so verdammt naiv, Hannah!“ Er ging wütend auf sie zu. „Willst du es wirklich wissen? Weil ich Jungfrauen nicht anfasse, maja sladkaja, schon gar keine, die kaum küssen können.“

      Autsch. Hannah blinzelte und blickte dann trotzig auf. „Das sagst du nur so“, erklärte sie unbeirrt, denn er war so zornig, dass der Grund tiefer sitzen musste.

      „Es gibt Optimisten und Menschen, die sich in Selbsttäuschungen ergehen“, entgegnete er verächtlich. „Du neigst zum Zweiten.“

      Hannah verschränkte die Arme vor der Brust. So naiv war sie nicht, dass sie nicht gefühlt hatte, wie sehr er sie begehrte. „Ich täusche mich nicht.“

      „Wirklich?“, spottete er.

      „Wirklich.“ Dennoch wurde sie nicht schlau aus der Sache. Wenn Sergej sie nicht fortgestoßen hatte, weil er sie nicht mehr wollte, warum dann?

      Weil er ihr nicht wehtun wollte. Der Gedanke war plötzlich da, einleuchtend und überzeugend. Aber war das möglich? Ihr war noch nie ein Mensch begegnet, der so distanziert und zynisch wie Sergej war. Trotzdem … „Ich glaube dir nicht“, sagte sie ruhig.

      Er lachte und schüttelte den Kopf. „Du glaubst wirklich stets an das Gute im Menschen. Mach das bei mir besser nicht.“

      „Aber du warst so großzügig zu mir“, widersprach Hannah.

      „Großzügigkeit ohne Hintergedanken gibt es nicht.“ Er sah sie kalt und durchdringend an. „Ich sagte dir doch, dass jeder stets ein Motiv für sein Handeln hat, das meistens nicht sehr nett ist.“ Er trat dicht an sie heran, aber Hannah wich nicht zurück. „Und mein Motiv kennst du, nicht wahr, maja sladkaja.“

      „Nenn mich nicht so!“

      „Aber du bist doch wirklich süß.“ Er berührte zart ihre Wange, und Hannah zuckte zurück. Es gefiel ihr gar nicht, was er sagte und wie er es sagte, als wollte er alles bewusst kaputt machen. Auch wenn sie immer noch nicht genau verstand, warum. „Ich wollte dich in mein Bett bekommen“, fuhr er vielsagend fort. „Was glaubst du, warum ich die kleinen Taschendiebe vertrieben habe? Du bist eine natürliche und sehr schöne Frau.“

      „Dann solltest du aber an deinen Verführungskünsten arbeiten“, entgegnete Hannah heiser. „Denn bei unserer ersten Begegnung warst du ziemlich unfreundlich.“

      Er lächelte kalt. „Es hat doch funktioniert, oder nicht? Ich hätte dich eben haben können, hier gegen die Tür gelehnt.“ Seine eisblauen Augen funkelten. „Also muss ich etwas richtig gemacht haben.“

      Hannah ließ sich nicht beirren. „Und warum hast du dann aufgehört?“

      Er nahm die Hand von ihrer Wange und wich zurück. „Ist das nicht offensichtlich? Weil ich dich nicht mehr wollte.“

      Ganz mutig richtete sie den Blick bewusst dahin, womit er ihr bewiesen hatte, wie sehr er sie begehrte. „Ach wirklich?“, sagte sie herausfordernd. „Ich mag zwar noch Jungfrau sein, aber so unschuldig bin ich auch nicht.“

      Seine Augen wurden schmal. „Ein schnelles Vergnügen ist nicht mein Stil, maja sladkaja, da habe ich andere Ansprüche. Offen gesagt, du warst der Mühe nicht wert. Jungfrauen sind so langweilig und werden hinterher meist auch noch gefühlsduselig. Ich hatte wirklich keine Lust, mich auch noch mit deinen Tränen abgeben zu müssen.“

      Jedes einzelne seiner Worte traf sie wie ein Dolchstoß mitten ins Herz. Vielleicht hatte sie sich ja doch getäuscht. Als sie jedoch benommen aufblickte, sah sie, dass Sergej sie seltsam angespannt beobachtete. Und sie wusste, dass sie sich nicht geirrt hatte. Wenn sie ihn gelangweilt hätte, hätte er sie doch längst kalt lächelnd abserviert und wäre gegangen. Entschlossen ging sie zu ihm hin und berührte nun ihrerseits seine Wange, zärtlich und liebevoll. „Nein, Sergej, ich glaube dir nicht. Ich bin nicht sicher, warum du versucht hast, mich wegzustoßen. Vielleicht hast du Angst, mir wehzutun, vielleicht hast du auch nur Angst. Und vielleicht sollte es heute Nacht auch einfach nicht sein. Ich bin nicht so naiv, mir einzubilden, dass sich so schnell etwas zwischen uns entwickeln könnte, aber … ich weiß auch, dass du mir nicht die Wahrheit sagst.“

      „Sergej …“

      Hannah erstarrte, als in diesem Moment die Tür aufging. Eine Frau stolperte herein, bekleidet mit einem trägerlosen, hautengen schwarzen Top und einem äußerst kurzen roten Lederrock. Kniehohe schwarze Lacklederstiefel mit Stilettoabsätzen vervollständigten dieses gewagte Outfit. Die ungekämmte wasserstoffblonde Mähne reichte ihr fast bis zur Taille, das ursprünglich sicher schöne, aber verlebte Gesicht war stark geschminkt. Mit anderen Worten, die Frau strahlte die krasse, billige Erotik einer Straßenhure aus, und danach zu urteilen, wie sie Sergej anlächelte, kannten sich die beiden sehr gut.

      „Sergej …“ Sie kicherte betrunken, bevor sie undeutlich etwas auf Russisch sagte.

      „Nein“, erwiderte Sergej auf Englisch, vermutlich, damit auch Hannah es verstand, „du störst gar nicht, Varya. Ehrlich gesagt“, fügte er bedeutungsvoll hinzu, „ich habe dich sogar erwartet.“

      Stumm sah Hannah zu, wie Sergej sich Varya näherte, ihr einen Arm um die Taille legte und sie an sich drückte. Und Varya schmiegte sich ganz selbstverständlich an ihn und lehnte den Kopf kichernd an seine Schulter. Leise sagte er etwas auf Russisch, worauf sie ebenfalls auf Russisch antwortete. Dann küsste Sergej sie auf die Stirn und drückte sie noch fester an sich.

      In diesem Augenblick hatte Hannah das schreckliche Gefühl, als würde alles, woran sie je geglaubt hatte, auf den Kopf gestellt. Sergej hatte recht, sie hatte sich mit ihrem unverbesserlichen Optimismus nur etwas vorgemacht. Sie hatte sich getäuscht … in allem.

      „Nun …“, irgendwie schaffte sie es, zu sprechen, „… ich lasse euch wohl besser allein.“

      Varya blickte sie nur aus trüben Augen an, Sergej lächelte ungerührt. „Ja, allerdings“, erwiderte er nur, bevor er sich wieder Varya zuwandte.

      Mechanisch ging Hannah zur Tür. Hinter ihr sprach Sergej mit Varya russisch. Es klang liebevoll.

      Hannah hielt inne. Wie kam ein Mann wie Sergej zu einer so kaputten Frau wie Varya? Das alles wirkte so falsch, so … inszeniert. Was war hier eigentlich los?

      Die Hand an der Türklinke drehte sie sich noch einmal um. Varyas Kopf lehnte immer noch an seiner Schulter, und Sergej betrachtete sie mit einem Ausdruck unendlicher Traurigkeit. Im nächsten Moment blickte er auf, sah, dass Hannah noch an der Tür stand, und seine Miene wurde kalt und abweisend.

      Ohne zu überlegen, sagte sie: „Du bist ein besserer Mensch, als du denkst, Sergej.“

      Ein seltsamer Ausdruck huschte über sein Gesicht. „Du täuschst dich schon wieder“, erwiderte er nur und wandte sich ab.

      Wahrscheinlich, dachte Hannah unglücklich und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum.

      Als die Tür leise ins Schloss fiel, atmete Sergej erleichtert auf.

      „Du bist immer so gut zu mir, Sergej“, lallte Varya auf Russisch. Ihr Atem roch nach Wodka.

      Seufzend streichelte er ihr Haar. „Warst du schon bei Grigori?“

      „Ich will nicht, dass er mich so sieht“, schluchzte Varya. Wenn sie betrunken war, wurde sie immer sentimental.

      „Dann wollen wir dich mal wieder herrichten.“ Sergej führte sie langsam durch eine Tür auf der gegenüberliegenden Seite in einen privaten Flur. Immer noch sah er Hannahs entsetztes Gesicht vor sich. Der schmerzliche Ausdruck in ihren weit aufgerissenen Augen traf ihn mitten ins Herz und weckte Schuldgefühle und Reue. Aber er konnte sich diese Gefühle nicht leisten. Es war besser so. Varyas Auftritt war zum perfekten Zeitpunkt erfolgt. Das todsichere Mittel, Hannah loszuwerden und ihre optimistischen Illusionen endgültig zu zerstören.

      Du bist ein besserer Mann, als du denkst.

      Sie war wirklich erschreckend naiv.

      Fürsorglich führte er Varya in eine Suite, die er ausschließlich für sie reserviert hatte. Obwohl Varya ziemlich regelmäßig auftauchte, konnte man nie genau vorhersagen, wann. Aber all seine Angestellten waren angewiesen, sie immer durchzulassen. Von allen Menschen besaß sie als Einzige einen völlig ungehinderten Zugang zu ihm. Zu viel hatten sie miteinander erlebt.

      Jetzt saß sie leise schluchzend auf der Bettkante, während Sergej ihr ein Schaumbad einließ. Dann bestellte er etwas zu essen und saubere Kleidung aufs Zimmer.

      Varya blickte mit Tränen erfüllten Augen zu ihm auf. Schwarze Mascara rann ihr über die Wangen. „Du bist so gut zu mir, Sergej. Eigentlich solltest du mich verleugnen und nie mehr mit mir reden.“

      Er setzte sich lächelnd zu ihr aufs Bett und strich ihr eine widerspenstige Haarsträhne hinters Ohr. „Das könnte ich nie tun. Wir kennen uns doch, seit wir Kinder waren.“

      Sie lächelte, obwohl sie noch immer Tränen in den Augen hatte. „Das war keine tolle Kindheit, was?“

      „Nein.“ Er seufzte. Jedes Mal, wenn Varya wieder in seinem Leben auftauchte, wirkte sie verlebter und verbrauchter. Die tiefen Falten, das verschmierte Make-up, die geröteten Augen … das alles verriet eine Geschichte, die er seit Jahren vergeblich versucht hatte, neu zu schreiben. Aber Varya war zu stolz, Almosen anzunehmen, und fühlte sich nicht wohl in Sergejs neuer Welt. Sie kam nur zu ihm, wenn sie wirklich verzweifelt war, und verschwand so schnell wie möglich wieder.

      „Du bist so gut zu mir“, schluchzte sie erneut, „aber du bist so allein, Serjosha“, nannte sie ihn bei dem Kosenamen, den sie ihm als Kind gegeben hatte. „So einsam. Du lässt niemanden an dich heran. Nicht einmal mich.“

      Ich finde das sehr traurig, hatte Hannah gesagt. „Alte Gewohnheiten legt man nur schwer ab, Varya.“

      Sie blickte zu ihm auf. „Ich will, dass du glücklich bist.“

      Glücklich? Sergej erinnerte sich nicht, wann er das letzte Mal Glück empfunden hatte. Befriedigung, ja. Triumph, ganz sicher. Aber ehrliche Freude? Niemals. „Kümmern wir uns erst einmal um dich“, lenkte er ab und half Varya aufzustehen. „Komm in die Wanne.“ Wie ein Kind zog er sie aus, und als sie schließlich entspannt zwischen den Schaumbergen in der Wanne lag, ließ er die Tür einen Spalt auf, um immer wieder nach ihr zu sehen.

      Es klopfte dezent an der Tür. Auf Sergejs Ruf hin trat Grigori leise ein. Er war kreidebleich bis auf das Feuermal, das der Grund gewesen war, warum man ihn als Kind ausgesetzt und auch im Waisenhaus das Leben schwer gemacht hatte.

      „Entschuldige, Sergej, es tut mir so leid. Der Wachdienst hat mich informiert, dass Varya nach dir gesucht hat, aber ich wusste nicht, dass sie im Restaurant aufgetaucht ist …“

      „Schon gut“, unterbrach Sergej seinen Assistenten. „Ich bin froh, dass sie mich gefunden hat.“

      Grigori schaute ihn besorgt an. Obwohl er Sergej nie gestanden hatte, dass er Varya liebte, war es nicht zu übersehen. „Ist sie …?“

      „Sie braucht ein Bad, eine warme Mahlzeit und zwölf Stunden Schlaf“, sagte Sergej.

      Grigori nickte. Sie wussten beide, dass Varya tatsächlich viel mehr brauchte, es aber nie annehmen würde. Das Leben auf der Straße hatte bei ihr noch viel tiefere Wunden hinterlassen als bei ihnen beiden. „Und Miss Pearl?“, erkundigte er sich zögernd.

      Sergej wich seinem Blick aus. Er glaubte immer noch, ihre zärtliche Hand auf seiner Wange zu spüren und ihre eindringlichen Worte zu hören. Sie hatte wirklich an ihn glauben wollen. Und er war froh, wenigstens diese Illusion zerschlagen zu haben. Entschlossen schaute er Grigori an. „Bitte sorg dafür, dass sie morgen Visum und Pass bekommt. Ich habe nicht vor, sie noch einmal wiederzusehen.“

5. KAPITEL

      Ein Jahr später

      Sergej blickte düster auf die Skyline von Manhattan, während seine Verhandlungspartner am Konferenztisch mit ihren Unterlagen raschelten.

      „Mr Kholodov …?“

      Widerstrebend widmete er den versammelten Vorstandsmitgliedern, die ihn ein wenig verunsichert ansahen, wieder seine Aufmerksamkeit. Er stand im Begriff, ihre Firma aufzukaufen, und dieses Meeting diente eigentlich nur der Unterzeichnung der fertigen Verträge. Er gab dem Mann, der ihm am nächsten saß, ein Zeichen.

      „Ich bin bereit, zu unterschreiben.“

      Mechanisch setzte er seine schwungvolle Unterschrift unter ein halbes Dutzend Dokumente, in Gedanken immer noch bei der eindrucksvollen Skyline.

      Hadley Springs … etwa vier Stunden nördlich von New York.

      Auch ein Jahr danach hatte er jede Einzelheit jenes Abends in Erinnerung. Alles, was Hannah Pearl betraf.

      Er schob die Papiere weg und lauschte nur mit halbem Ohr, als die wesentlichen Vertragspunkte noch einmal referiert wurden. Was bedeutete ihm schon eine weitere Firma? Rastlos stand er auf und ging zu dem Panoramafenster mit Blick auf den Central Park.

      „Reden Sie nur weiter“, sagte er mit dem Rücken zum Konferenztisch. „Ich höre Ihnen zu.“

      Tatsächlich aber war er mit seinen Gedanken ganz woanders. Ob sie immer noch so naiv und optimistisch und offen war wie an jenem Abend?

      Du bist ein besserer Mann, als du denkst.

      Er hörte ihre Stimme, als wäre es gestern gewesen. Vielleicht hatte das Leben sie inzwischen ja auch eines Besseren belehrt. Ob sie immer noch den Laden betrieb? Sie strickte nicht einmal gern und hatte dennoch aus Loyalität zu ihren Eltern … und vielleicht auch aus ungerechtfertigtem Optimismus … an dem kleinen Laden festgehalten. Aber Sergej wusste als erfahrener Geschäftsmann, dass sich ein winziger Laden mitten im Nirgendwo auf die Dauer nicht halten konnte.

      Hatte sie sich also schließlich etwas anderes gesucht? Irgendwo anders ein Leben aufgebaut? Vielleicht hatte sie ja tatsächlich ihr Studium wieder aufgenommen … oder war sogar verheiratet.

      Ich wüsste ja gar nicht, wohin ich gehen sollte.

      Erstaunlich, an was er sich alles erinnerte. Wie oft er noch an sie dachte. Wie viel ein einziger Abend verändert hatte.

      Einige Monate, nachdem Hannah – dank Grigoris Hilfe ausgestattet mit Ersatzpapieren und einem Erste-Klasse-Flugticket nach New York – abgereist war, hatte Sergej etwas getan, was er vorher nicht einmal in Erwägung gezogen hatte. Er hatte einen Privatermittler beauftragt, Nachforschungen über Alyona anzustellen und sie wenn möglich ausfindig zu machen. Über zwanzig Jahre hatte er sie nicht mehr gesehen, seit sie vier Jahre alt gewesen war und er vierzehn.

      Die Ermittlungen erwiesen sich als recht schwierig, weil die Aufzeichnungen des Waisenhauses sehr lückenhaft waren. Zweimal hatte Sergej den Auftrag storniert, weil er sich nicht sicher war, ob er es wirklich wollte. Dann hatte er Hannahs offenes Lächeln vor sich gesehen und den Ermittler erneut beauftragt. An einen guten Menschen.

      Doch es irritierte ihn schon sehr, dass er sie nicht vergessen konnte. Hadley Springs war nur vier Stunden entfernt. Es würde ihn nur wenige Minuten kosten, um im Internet herauszufinden, ob sie noch immer da wohnte. Falls ja, könnte er sich einen Wagen mieten und schon am Nachmittag dort sein.

      Auch wenn er im ersten Moment davor zurückschreckte, kam ihm der Gedanke plötzlich völlig naheliegend und logisch vor. Er würde sie wiedersehen, seine Neugier befriedigen … und mehr. Immerhin hatten sie sich beide sehr zueinander hingezogen gefühlt. Wenn er diesem Gefühl Rechnung trug, konnte er sie sich vielleicht endlich aus dem Kopf schlagen und sie vergessen.

      War es nicht das, was er wollte? Oder wollte er sie einfach nur wiedersehen, egal, aus welchem Grund?

      Unwichtig. Sergej war immer ein Mann der Tat gewesen und wusste jetzt, was er zu tun hatte. Entschlossen wandte er sich zu den Herren am Konferenztisch um, die ihn erwartungsvoll anblickten, und beendete das Meeting.

      „Gentlemen, ich denke, es ist alles geklärt. Ich betrachte die Sache als abgeschlossen.“

      Die Glocke an der Ladentür zu „Knit & Pearl“ läutete scheppernd, und Hannah blickte von ihrer wenig erfreulichen Buchprüfung auf. „Hallo, Lisa.“

      Lisa Leyland war ihr im vergangenen Jahr eine gute Freundin geworden. Wenige Wochen nach Hannahs Rückkehr aus Moskau war sie an einem kühlen Frühlingsabend in den leeren Laden gekommen und hatte ihr vorgeschlagen, ihre schönen, selbst gestrickten Pullover über den Laden zu verkaufen und Hannah zur Hälfte an dem Erlös zu beteiligen. Nachdem ihr Mann arbeitslos geworden war, hatte sie nach kreativen Möglichkeiten gesucht, etwas Geld dazuzuverdienen. Die Pullover verkauften sich tatsächlich erstaunlich gut, und seit einiger Zeit bot Lisa abendliche Strickkurse an, die das Geschäft ebenfalls ein wenig ankurbelten.

      Jetzt brachte sie neue Pullover und Sets aus Mützen und Handschuhen, die sie auf der Ladentheke ausbreitete. „Und, wie sieht es aus?“, fragte sie mit einem bezeichnenden Blick auf die Bücher.

      „Leider nicht so gut.“ Hannah stand auf, um sich Lisas Ware anzuschauen. Trotz aller Bemühungen hielt sich der kleine Laden nur mit Ach und Krach über Wasser. Kein Wunder, dass ihre Eltern so viele unbezahlte Rechnungen angehäuft hatten. „Die Sachen sind wirklich wunderschön, Lisa“, sagte sie lächelnd.

      „Danke.“ Aber die Freundin ließ sich nicht von den Büchern ablenken. „Was willst du unternehmen?“

      Hannah rieb sich seufzend die schmerzenden Schläfen. Sie fühlte sich unendlich müde, als würde der ständige Kampf ums geschäftliche Überleben ihr alle Energie rauben. Sie wusste nicht, wie lange sie das noch aushalten konnte. Sie wollte nicht mehr. „So lange weitermachen wie möglich“, antwortete sie dennoch. „Was soll ich denn sonst tun?“

      „Du könntest den Laden verkaufen.“

      Hannah erstarrte. Es war das erste Mal, dass Lisa es so deutlich aussprach. Verkauf den Laden. Was bedeutete, alles aufzugeben, wofür ihre Eltern gelebt, woran sie geglaubt hatten. Aber hatten ihre Eltern das wirklich getan?

      Seit ihrer Rückkehr aus Russland hatte sie angefangen, so manches zu hinterfragen. Die Begegnung mit Sergej Kholodov, die Entdeckung, wie sie von ihren Eltern getäuscht worden war … das alles hatte sie verändert.

      „Ich bin noch nicht bereit zu verkaufen. Und ich weiß gar nicht, ob sich überhaupt ein Käufer finden ließ.“

      „Wenn du es nicht versuchst, wirst du es nie herausfinden.“

      Ich wüsste ja nicht einmal, wohin ich gehen sollte.

      Seltsam, dass all die Zweifel mit Sergej angefangen hatten. Obwohl sie sich alle Mühe gab, ihn zu vergessen, musste sie ständig an ihn denken. Mit wenigen scharfsichtigen Beobachtungen … und einem leidenschaftlichen Kuss … hatte er die Zweifel gesät. All ihr Überzeugungen waren zunichtegemacht worden, eine deprimierende Kettenreaktion, die ihre ganze Welt auf den Kopf gestellt hatte. Jetzt war sie sich nichts mehr sicher. Sie war auch nicht mehr nervtötend optimistisch. Was Sergej sicher egal war. Denn bestimmt hatte er in diesem Jahr nicht einen Gedanken an sie verschwendet.

      Weil ich Jungfrauen nicht anfasse … schon gar keine, die kaum küssen können.

      Bei der Erinnerung zuckte Hannah zusammen. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so gedemütigt gefühlt. Deutlicher hätte er nicht sagen können, dass er sich nicht im Geringsten für sie interessierte. Was hatte sie sich nur eingebildet?

      Mit einem bewusst fröhlichen Lächeln wandte sie sich wieder Lisa zu. „Außerdem solltest du mir nicht raten zu verkaufen, denn schließlich hängt dein Lebensunterhalt ja auch von dem Laden ab.“

      Lisa winkte ab. „Es ist nicht so, als würde ich Millionen an dem Verkauf der Pullover verdienen. Und ich möchte vor allem, dass du glücklich bist.“

      „Ich bin glücklich.“ Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen, aber sie war gelogen. Hannah war nicht glücklich. Jedenfalls nicht so, wie sie es einmal gewesen war … oder geglaubt hatte zu sein. Nervtötend optimistisch. Sie fragte sich, ob sie jemals wieder so glücklich sein könnte.

      Vielleicht war sie ja einfach nur erwachsen geworden.

      „Ich muss los.“ Lisa knöpfte sich den Mantel wieder zu. „Dave hat heute Nachmittag ein Vorstellungsgespräch, und ich möchte zu Hause sein, wenn er zurückkommt.“

      „Ich drück die Daumen“, sagte Hannah herzlich.

      „Die Hoffnung stirbt nie“, erwiderte Lisa lächelnd und tätschelte ihr tröstend die Schulter. „Pass auf dich auf, Kindchen. Und denk über meine Worte nach.“

      Hannah nickte, ohne die Freundin anzusehen. Sie wollte keine Versprechungen machen, die sie nicht einhalten würde. Und sie war noch nicht bereit, auch nur an den Verkauf des Ladens zu denken. Auch wenn es sich wie Verrat anfühlte.

      Jeder braucht seinen eigenen Traum.

      Sie seufzte frustriert. Warum konnte sie nicht aufhören, an Sergej Kholodov zu denken? Sie erinnerte sich praktisch an jedes seiner Worte. Dabei war es schon ein Jahr her, seit sie zusammen zu Abend gegessen hatten. Seit sie sich geküsst hatten. Ein Kuss, den sie nicht vergessen konnte, der sie bis in ihre Träume verfolgte.

      Hannah legte die Bücher in die Schublade zurück und nahm sich vor, später noch einmal über alles nachzudenken. Aber wann? Die Probleme lösten sich nicht von allein. Nachdem sie endlich alle Schulden auf den Laden und das Haus getilgt hatte, brachte er gerade genug ein, um damit über die Runden zu kommen. Eine schlechte Saison, eine unvorhergesehen größere Ausgabe, und sie stand vor der endgültigen Pleite.

      Als die Ladenglocke erneut ertönte, rang Hannah sich ein müdes Lächeln ab und drehte sich zu dem vermeintlichen Kunden um. Doch das Lächeln schwand, als sie erkannte, wer da, bekleidet mit einem eleganten dunklen Maßanzug, ihren kleinen Handarbeitsladen betreten hatte.

      Sergej.

      Sie hatte sich nicht verändert. Ehe Sergej begriff, wie ihm geschah, wurde er von Freude und Erleichterung überwältigt, als er Hannah vor sich erblickte: das seidige dunkle Haar, das ihr zartes Gesicht umschmeichelte, die ausdrucksvollen blauen Augen, an die er sich so gut erinnerte. Und sie lächelte. Wie sie immer gelächelt hatte. Vielleicht freute sie sich ja wirklich, ihn zu sehen.

      Nachdem Grigori rasch herausgefunden hatte, dass Hannah immer noch in Hadley Springs lebte und dort ihren kleinen Laden führte, hatte Sergej sich sofort einen Mietwagen genommen und war losgefahren. Er stellte fest, dass Hannah nicht übertrieben hatte: Hadley Springs war wirklich ein verschlafenes Nest, in das sich auch nur wenige Touristen verirrten. Kein Wunder, dass der kleine Laden kaum genug abwarf. Sergej wunderte sich, warum Hannah noch immer daran festhielt.

      „Hallo Hannah.“

      Bestürzt beobachtete er, wie ihr Lächeln schwand und sie sich hinter einer verschlossenen, abweisenden Miene verschanzte. Eine Reaktion, die er seit Kindertagen trainiert hatte, als er begriffen hatte, dass ihm sowohl Tränen wie Lachen nur Strafe einbrachten. Besser, nichts zu sagen und nicht zu zeigen, was man fühlte.

      Doch von Hannah hatte er das nicht erwartet.

      „Was … was machst du hier?“

      „Nun, ich bin bestimmt nicht wegen der Sehenswürdigkeiten gekommen“, antwortete er lächelnd. „Sondern, um dich zu sehen.“

      „Um mich zu sehen.“ Sie lachte, und Sergej stellte betroffen fest, dass es falsch klang.

      Vielleicht hatte sie sich ja doch verändert.

      Hannah schaute Sergej ungläubig an. Er konnte doch unmöglich den ganzen Weg von Russland hergekommen sein, um sie zu sehen! Lächerlich.

      Doch er stand wirklich in ihrem Laden und blickte sie abwartend an.

      Worauf wartete er?

      Sie konnte es sich nicht erklären. Die Erinnerung, wie er sich von ihr abgewandt und diese Frau … Varya … in den Arm genommen hatte, stand ihr unauslöschlich vor Augen. Deutlicher hätte er nicht ausdrücken können, wie leid er sie war. Warum, in aller Welt, tauchte er dann jetzt bei ihr auf?

      „Was willst du?“, fragte sie stolz.

      „Wie ich schon sagte … dich sehen.“

      „Warum?“

      Er musterte sie schweigend von Kopf bis Fuß. Ein unergründlicher Ausdruck huschte über sein Gesicht. „Ich wollte herausfinden, ob du noch dieselbe bist.“

      „Dieselbe?“, wiederholte Hannah schroff. „Was soll das heißen? Nun, ich bin auf jeden Fall älter geworden.“ Sie wandte sich ab und begann mit zitternden Händen die Pullover zusammenzufalten, die Lisa auf der Theke liegen gelassen hatte.

      „Und vielleicht um ein Jahr weiser?“

      Sie lachte erneut spöttisch. „Wenn du damit meinst, dass ich immer noch so nervtötend optimistisch bin, dann nein. Ich bin es nicht mehr.“

      Er atmete tief ein. „Erfrischend optimistisch habe ich auch gesagt.“

      „Egal.“ Sie drückte die Hände in die weichen Pullover, um ihr Zittern zu verbergen. Warum übte er noch immer eine so heftige Wirkung auf sie aus? Sie hatten einen Abend miteinander verbracht. Einander geküsst. Und doch hatte es sich so angefühlt, als er ihren Laden betreten hatte, als hätte sie nur auf sein Kommen gewartet. Wie genau sie sich an seine eisblauen Augen, an das markante Gesicht erinnerte! An das unvergleichliche Gefühl, von ihm geküsst zu werden!

      „Schön.“ Sie wandte sich zu ihm um. „Bist du zufrieden?“

      „Ganz und gar nicht.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Ahnung, warum du hier bist, Sergej.“

      Er lächelte fast ein wenig kläglich, was seinem sonst so verschlossenen Gesicht einen ungewohnt weichen, jungenhaften Ausdruck verlieh. „Ehrlich gesagt, ich weiß es auch nicht.“

      „Dann … solltest du vielleicht besser wieder gehen.“

      „Ich bin gerade vier Stunden mit dem Auto hierher gefahren! So schnell wirst du mich nicht los. Und“, fügte er rau hinzu, „ich glaube auch nicht, dass du das willst.“

      „Du weißt nichts über mich.“

      „Bist du sicher?“

      „Ziemlich. In dem vergangenen Jahr ist viel passiert. Als wir in Moskau zu Abend gegessen haben, war ich vielleicht noch sehr naiv und dumm, aber inzwischen habe ich dazugelernt und mich verändert. Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, was du noch von mir willst.“

      „Warum bist du so zornig?“

      „Warum?“ Sie sah ihn fassungslos an. „Musst du das wirklich fragen? So, wie du mich behandelt hast? Wie du mich gedemütigt hast?“

      „Das ist ein Jahr her, Hannah.“

      „Und dein Erscheinen hier wühlt alles wieder auf.“

      „Weißt du, ich habe da so eine Theorie …“ Er kam auf sie zu, und blieb so dicht vor ihr stehen, dass sie den Duft seines exklusiven Aftershaves riechen konnte. „Du bist so zornig, weil du dich noch immer zu mir hingezogen fühlst. Wenn du mich vergessen hättest, würdest du jetzt nicht wie eine Furie auf mich losgehen, als wolltest du mir das Herz aus dem Leibe reißen.“

      Ihr Herz pochte, weil sie wusste, dass er recht hatte, und sie hatte große Mühe, ein Lächeln zu unterdrücken. „Das würde ich auch am liebsten tun!“

      Sergej lächelte triumphierend. „Du fühlst dich also noch zu mir hingezogen.“ Er berührte ihren zarten Hals, wo er das Pochen ihres Pulses spüren konnte.

      Die Art, wie sie erschauerte und tief errötete, verriet mehr, als ihr lieb war. Hannah wünschte, sie hätte die Kraft aufgebracht, zurückzuweichen und ihn mit wenigen Worten in seine Schranken zu weisen. Doch das Problem war, dass es sich so wundervoll anfühlte, ihm wieder so nahe zu sein. Und die zärtliche Berührung seiner Hand weckte so unglaublich erotische Erinnerungen.

      „Tatsächlich fühle ich mich genauso zu dir hingezogen“, fuhr Sergej nun fort, während er sie streichelte.

      „Nein“, wehrte sie ab. „Das stimmt nicht. Ich weiß nicht, warum du gekommen bist, aber …“, sie nahm all ihre Willenskraft zusammen und wich zurück, „ich bin sicher, deine Neugier ist jetzt befriedigt.“

      Er betrachtete sie nachdenklich. „Noch lange nicht.“

      „Also schön, was willst du?“

      „Mit dir zu Abend essen.“

      Sofort wurden die Erinnerungen an Moskau wieder lebendig. Aber sie brachte es nicht fertig, Nein zu sagen, sondern sah ihn nur sprachlos an.

      Er lächelte. „Es gibt in der Gegend doch sicher ein einigermaßen vernünftiges Restaurant, oder?“

      „Möglich“, räumte sie wider alle Vernunft ein.

      „Zeigst du es mir?“

      Und obwohl sie befürchtete, es schon bald zu bereuen, konnte sie ihm die Bitte nicht abschlagen.

6. KAPITEL

      Sergej blickte Hannah über sein Weinglas hinweg an. Sie wirkte immer noch verärgert und abweisend. Kein Lächeln, weder für ihn noch für irgendjemanden. Er fragte sich, wie das Leben für sie im vergangenen Jahr verlaufen war und wie sehr sie sich wirklich verändert hatte.

      Sie nippte an ihrem Wein und blickte sich in dem Restaurant um, als wolle sie vermeiden, ihn anzusehen. Da Sergej nichts dem Zufall überließ, hatte er Grigori angerufen und sich von seinem Assistenten das exklusivste Restaurant in der Gegend heraussuchen lassen. So saßen sie jetzt in einem romantischen Landhotel etwa zwanzig Meilen von Hadley Springs entfernt.

      Vor ihrem Aufbruch war Hannah kurz in ihrem kleinen Haus hinter dem Laden verschwunden, das kaum mehr als ein Anbau war, um sich umzuziehen. Sie trug jetzt ein betont schmuckloses schwarzes Kleid, das Haar zu einem Pferdeschwanz hochgebunden, das Gesicht ungeschminkt. Womit sie natürlich ein deutliches Signal setzen wollte.

      Es war ihm egal. Ihre ganze Reaktion verriet ihm, dass sie ihn noch genauso sehr wollte wie er sie. Und er beabsichtigte, so viel wie möglich daraus zu machen. Allein deshalb war er hier. Einen anderen Grund wollte er sich nicht eingestehen.

      „Erzähl mir doch, was du in diesem letzten Jahr alles gemacht hast.“

      Hannah schaute ihn ungläubig an. „Willst du das wirklich wissen?“

      „Sonst würde ich nicht fragen.“

      Sie schüttelte langsam den Kopf. „Was erwartest du denn, was ich getan habe? Ich habe gearbeitet, Rechnungen bezahlt und versucht, über die Runden zu kommen.“

      „Hast du noch einen Lyrikkurs besucht?“

      „Nein“, antwortete sie müde. Sie hatte weder Zeit noch Geld dafür gehabt. Ganz zu schweigen von einem Grund.

      Sergej blickte nachdenklich in sein Weinglas. Die Vorspeisen wurden serviert, aber Hannah war plötzlich jeglicher Appetit vergangen.

      „Warum bist du wirklich hier, Sergej?“, fragte sie leise. „Was willst du?“

      Er schwieg lange. „Ich wollte dich wiedersehen“, sagte er schließlich widerstrebend.

      „Bei unserem Abschied in Moskau hast du einen ganz anderen Eindruck vermittelt“, erwiderte sie skeptisch.

      Er presste die Lippen aufeinander. „Da ist noch etwas zwischen uns, maja sladkaja.“

      „Nenn mich nicht so!“, entgegnete sie heftig. Auch nach einem Jahr tat die Erinnerung immer noch weh.

      „Kannst du es abstreiten?“

      „Du hast es jedenfalls getan. Du hast mir damals unmissverständlich mitgeteilt, dass du jegliches Interesse verloren habest und ich die Mühe nicht wert sei.“ Hannah lächelte spöttisch. „Erinnerst du dich? Jungfrauen fasst du nicht an, schon gar keine, die kaum küssen können.“ Sie trank einen großen Schluck aus ihrem Weinglas. „Das zumindest hat sich inzwischen glücklicherweise erledigt.“

      Voller Genugtuung bemerkte sie, wie Sergej den eleganten Stiel seines Weinkelchs fester umklammerte. Gut, dass er es jetzt wusste, denn was bewies deutlicher, dass sie ihm nicht lange nachgetrauert hatte? Obwohl ihr Versuch, sich in eine andere Beziehung zu flüchten, zugegebenermaßen in einer ziemlichen Katastrophe geendet war. Allein der Gedanken an Matthew und wie er sie hintergangen hatte, war nur schwer zu ertragen.

      „Wie erfreulich“, meinte Sergej betont locker und wandte sich mit unergründlicher Miene seiner Vorspeise zu.

      Eine Weile aßen sie in angespanntem Schweigen, jeder mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt.

      „Du hast den Laden deiner Eltern also weitergeführt“, sagte Sergej schließlich.

      „Mehr schlecht als recht“, antwortete sie ehrlich. „Früher oder später werde ich ihn wohl verkaufen oder schließen müssen.“

      „Wie hast du es denn bisher geschafft?“

      „Indem ich einfach so sparsam wie möglich bin. Eine Zeit lang habe ich auch abends als Bedienung in einem Imbiss im Ort gearbeitet. Aber die mussten mir kündigen. Alle Geschäfte in Hadley Springs kämpfen mehr oder weniger ums Überleben.“

      „Dann zieh fort.“

      „So einfach ist das nicht.“

      „Könnte es aber sein.“

      Sie sah ihn forschend an. „Warum interessiert es dich überhaupt?“

      Sergej hielt ihrem Blick stand. „Ich weiß es nicht“, antwortete er ruhig.

      Hannah durchzuckte es heiß. Sie wollte ihn noch immer. Sehnte sich nach ihm, egal, was in Moskau geschehen war. Sie wollte seine Küsse spüren, die Wärme seiner Umarmung, noch genauso sehr wie vor einem Jahr. Vielleicht sogar noch mehr. Und wenn er sie auch noch begehrte …

      Der Gedanke machte ihr Angst. Erneut trank sie einen großen Schluck Wein. Es war eine ebenso verrückte wie verführerische Vorstellung, mit Sergej zu Ende zu führen, was damals in Moskau angefangen hatte. Nur ein Kuss … eine Nacht … und dann würde sie diejenige sein, die ging.

      „Woran denkst du?“, fragte Sergej rau und beugte sich beschwörend zu ihr vor.

      „Warum fragst du?“

      „Weil du errötest und deine Augen so verträumt blicken“, antwortete er sanft. „Da frage ich mich natürlich …“

      Natürlich. Was, wenn sie ihm die Wahrheit sagte? Dass sie daran dachte, mit ihm zu schlafen? Würde er lächeln? Sie auslachen? Vielleicht täuschte sie sich ja schon wieder und würde ein zweites Mal abgewiesen.

      Genau genommen ein drittes Mal, wenn sie Matthew mitrechnete. Wobei es in dem Fall für sie nicht das Schlimmste gewesen war, von ihm abgewiesen zu werden.

      „Frag dich ruhig weiter“, erwiderte sie überraschend kess. Was war nur in sie gefahren? Flirtete sie etwa mit ihm?

      Sergej schenkte ihnen beiden Wein nach, bevor er nachdenklich sagte: „Es hat also in diesem Jahr für dich auch noch etwas anderes gegeben als nur die Arbeit in deinem Laden.“

      „Ja, Essen und Schlaf.“

      „Und Liebe“, ergänzte er, wobei seine eisblauen Augen aufblitzten, als ob er tatsächlich eifersüchtig wäre.

      Liebe? Nein, das zwischen Matthew und ihr war keine Liebe gewesen. Keine Liebe, kein Respekt, keine Freude. Aber sie hatte nicht vor, Sergej das zu verraten. „Wie heißt es so schön? Essen, trinken und fröhlich sein“, entgegnete sie spitz, aber es fühlte sich nicht gut an, weil Sergej sie nur weiter mit seinem Blick durchbohrte. Genervt legte sie ihre Gabel auf den Teller. „Du kannst unmöglich eifersüchtig sein! Hast du nicht gesagt, dass du nicht auf Jungfrauen stehst? Außerdem hast du doch im vergangenen Jahr bestimmt mit hundert Frauen geschlafen!“

      „Mit hundert kaum.“

      „Ich streite mich nicht um Zahlen.“

      Er nickte, wirkte aber immer noch verstimmt, ja, sogar wütend. Hannah wollte es nicht glauben. „Geht es hier vielleicht um so ein typisches Machogebaren … nach dem Motto: Ich will sie zwar nicht, aber ein anderer soll sie auch nicht haben?“

      „Ich habe nie gesagt, dass ich dich nicht will!“, entgegnete er heftiger als beabsichtigt.

      Für einen Moment verschlug es ihr die Sprache. „Doch, das hast du sogar sehr deutlich gesagt. Ich kann mich noch an die genauen Worte erinnern.“ Sie schluckte, weil ihre Kehle wie zugeschnürt war. „‚Ist das nicht offensichtlich? Weil ich dich nicht mehr wollte.‘“

      „Dann will ich dich jetzt eben wieder“, erwiderte er schroff.

      Sie lachte ungläubig. „Besten Dank! Zu schade, dass ich dich nicht mehr will.“

      Womit sie natürlich seinen Stolz herausforderte. „Oh doch, du willst mich noch“, sagte Sergej und beugte sich zu ihr vor.

      Wie hätte sie es leugnen sollen? Wenn ihr das Herz bis zum Hals schlug und ihr heiß bei dem Gedanken wurde, mit ihm zu schlafen? Und Sergej wusste es.

      „Du willst mich“, wiederholte er unbeirrt. „Und ich will dich. So einfach ist das.“

      Einfach? Aber warum eigentlich nicht? Wieso sollte sie nicht mit ihm schlafen? Sie hegte längst keine Illusionen mehr, was die Liebe anging, und hatte auch ihre optimistische Überzeugung aufgegeben, dass Sergej ein besserer Mensch war, als die meisten vermutlich dachten. Sie hatte nicht vor, sich ihre erotischen Träume zu versagen und zu tun, was ihr Verstand, und vermutlich auch ihr Herz, ihr riet: zu gehen.

      Hannah war überzeugt, dazu fähig zu sein. Sie war nicht mehr die gleiche Frau, die vor einem Jahr noch ihr Herz auf der Zunge getragen und Sergej praktisch angefleht hatte, sie zu lieben. Sie war älter und weiser … und ihrer Illusionen beraubt.

      Ganz bewusst lächelte sie Sergej an, aufreizend und verführerisch, und bemerkte zufrieden das Aufleuchten in seinen Augen. Aber plötzlich war es kein Spiel mehr, sondern ihr viel zu wichtig. „Du hast recht“, gestand sie heiser. „Ich will dich. Und da du mich anscheinend auch wieder willst …“ Sie verstummte bedeutungsvoll. Was machte sie da eigentlich? Dieses Hin und Her war doch weder gut für ihren Stolz noch für ihr Herz.

      „Was genau willst du damit sagen?“, hakte Sergej angespannt nach.

      Nicht gerade die Reaktion, die sie sich erhofft hatte. „Was meinst du denn?“

      Er beugte sich erneut zu ihr vor. „Spiel nicht mit mir, Hannah.“

      „Wirkt es wie ein Spiel auf dich?“, entgegnete sie leise.

      „Nein“, antwortete er ernst.

      Eine knisternde Spannung lag plötzlich zwischen ihnen. Damit hatte Hannah wirklich nicht gerechnet, als sie eingewilligt hatte, mit ihm essen zu gehen. Sie hatte gar nicht so weit gedacht.

      Sergej stand auf. Sie blickte fragend zu ihm auf. „Wo gehst du hin?“

      Er reichte ihr herausfordernd die Hand. „Was meinst du? Nach oben natürlich.“

7. KAPITEL

      Nach oben.

      Hannah wusste, wenn sie Sergejs ausgestreckte Hand nahm, willigte sie ein. In eine einzige Nacht. In eine flüchtige, bedeutungslose Affäre.

      War es nicht das, was sie wollte? Sie glaubte doch schon längst nicht mehr an die Liebe oder hoffte auf das ewige Glück mit ihrem Märchenprinzen. Schon gar nicht mit Sergej. Trotzdem war nicht zu leugnen, dass sie sich stark zueinander hingezogen fühlten. Warum sollte sie sich dieser Leidenschaft nicht für eine Nacht hingeben? Nur Sex, ohne gefühlsmäßige Bindung, ohne lästige Verpflichtung.

      „Hast du Angst?“

      Glaubte er etwa, dass sie bluffte? Hannah hielt seinem intensiven Blick stand und nahm die dargebotene Hand, obwohl ihr Herz wie wild klopfte.

      Sofort zog Sergej Hannah hoch und führte sie weg.

      Was tat sie da eigentlich?

      Schweigend verließen sie das Restaurant. Von wilden Zweifeln geplagt, ließ Hannah es geschehen, dass Sergej sie an der Rezeption vorbei in die plüschige Lobby führte und dann die Treppe hinauf in einen langen Flur. Vor der letzten Tür, die ein Messingschild als „Adirondack Suite“ auswies, blieb sie abrupt stehen.

      „Warte … du hast schon ein Zimmer gebucht? Warst du dir so sicher …?“

      Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Natürlich habe ich für mich ein Zimmer gebucht. Irgendwo muss ich heute Nacht ja schlafen.“

      Schweigend beobachtete sie, wie er einen altmodischen Messingschlüssel aus der Tasche zog.

      „Hast du es dir vielleicht anders überlegt?“

      „Nein“, antwortete sie stolz. „Es hätte mir nur nicht gefallen, wenn du dir meiner so sicher gewesen wärst.“

      Er betrachtete sie nachdenklich. „Du bist auch etwas zynisch geworden, oder?“, meinte er, und es klang fast traurig.

      „Nur realistisch“, verbesserte sie ihn, als er die Tür aufschloss und sie zuerst eintreten ließ.

      Die Suite war ebenso elegant wie gemütlich eingerichtet mit einem riesigen Himmelbett und einem großen offenen Kamin, indem bereits Holz aufgeschichtet war. Sergej hockte sich sofort davor, um Feuer zu machen, während Hannah ihren Mantel auf einen Stuhl legte und die Pumps auszog, deren Absätze vorher tief in den dicken Teppich eingesunken waren.

      Sie ging zum Fenster und blickte hinaus auf die in abendliches Dunkel getauchten Hügel, die weit am Horizont von dichtem Wald begrenzt wurden. Es war unglaublich still. So still, dass sie glaubte, ihr Herz pochen zu hören, und sich unwillkürlich fragte, ob Sergej es auch hörte.

      „So.“ Er richtete sich auf und deutete auf das Feuer, das anheimelnd im Kamin prasselte.

      „Gut gemacht.“ Sie versuchte zu lächeln, aber es fiel ihr schwer.

      Sergej bemerkte es sofort. „Du hast es dir doch anders überlegt.“

      „Nein. Aber es ist ein wenig … ungewöhnlich für mich. Ich meine, ich habe noch nie …“ Sie verstummte. Ihm würde sowieso sehr schnell klar werden, dass sie trotz allem, was sie angedeutet hatte, immer noch sehr unerfahren war.

      „Ich weiß“, erwiderte er ruhig, und sie sah ihn erstaunt an.

      „Was weißt du?“

      „Dass so etwas für dich nicht normal ist.“

      Hannah konnte sich nicht entscheiden, ob sie gekränkt oder dankbar sein sollte. „Vielleicht mache ich es ja alle Tage“, entgegnete sie trotzig.

      „Nein, das tust du nicht.“ Sergej kam zu ihr und streichelte ihr sacht die Wange. Lächelnd bemerkte er, dass sie erschauerte. Nein, sie konnte wirklich nicht vor ihm verbergen, welche Wirkung er auf sie ausübte. Wie sehr sie ihn wollte.

      „Glaubst du etwa, du bist etwas Besonderes?“, fragte sie dennoch bewusst locker.

      „Nein, aber du bist etwas Besonderes.“

      Damit hatte sie nicht gerechnet. Urplötzlich standen ihr Tränen in den Augen. „Sergej …“

      „Schsch.“ Er umfasste zärtlich ihr Gesicht und streichelte mit den Daumen sacht ihre Wangen, wobei er sie so eindringlich ansah, als wolle er ihr geradewegs ins Herz blicken. „Ich habe nie aufgehört, dich zu wollen“, sagte er sanft, beugte sich herab und küsste sie.

      Sein Kuss war unglaublich zart, wie ein Frühlingshauch an ihren Lippen. Wie konnte dieser zynische, skrupellose Mann so unvorstellbar zärtlich sein? Hannah verharrte ganz still und öffnete ihre Lippen seinem zarten Drängen. Ich habe nie aufgehört, dich zu wollen. Sein Kuss schien diese Worte zu besiegeln. Keine leidenschaftliche Eroberung, sondern eine zärtliche Frage.

      Eine Frage, die sie nur mit einem vorbehaltlosen Ja beantworten konnte.

      Ohne zu zögern, legte sie Sergej die Arme um den Nacken und schmiegte sich an ihn. Augenblicklich vertiefte er seinen Kuss, umfasste ihre Hüften und presste sie an sich. Dann begann er, ihr Gesicht, ihren Hals, ihre zierlichen Schultern mit unvorstellbar erregenden Küssen zu bedecken, und Hannah gab sich den ungeahnten Gefühlen, die er in ihr weckte, lustvoll seufzend hin.

      Nur kurz löste er sich von ihr, um ein einziges Wort zu sagen: „Bitte.“

      Völlig überwältigt begriff sie gar nicht, worum er sie bat, bis er sie bei der Hand nahm und zum Bett zog. Sein glühender Blick verriet mehr als alle Worte. Behutsam zog Sergej den Reißverschluss im Rücken ihres Kleides auf und streifte es ihr von den Schultern, sodass es ihr zu Füßen fiel. Nur noch mit ihrem zarten BH und Slip bekleidet, stand sie nun etwas befangen vor ihm. Ein Mann wie Sergej Kholodov war natürlich an die Gesellschaft von Supermodels gewöhnt … Sie fröstelte und wollten den Blick senken.

      Sergej legte ihr eine Hand warm auf eine Schulter. „Nicht. Du sollst dich nicht schämen oder Angst haben.“

      „Aber ich bin sicher nicht so …“

      „Nein“, fiel er ihr sanft ins Wort, „du bist viel schöner.“

      Sie nickte stumm, denn sie glaubte ihm. Matthew hatte ihr nie gesagt, dass sie schön sei. Er hatte bei ihren heimlichen, hastigen Begegnungen – die nicht einmal die Bezeichnung „Date“ verdient hatten – sowieso nur wenig mit ihr geredet. Später – zu spät – hatte sie entdeckt, warum. Sie würde es sich nie verzeihen.

      Energisch verdrängte Hannah diese unangenehmen Erinnerungen, denn sie sollten das Wundervolle, das zwischen ihr und Sergej war, nicht trüben. Dieser Augenblick war einfach perfekt, auch wenn klar war, dass es dabei bleiben würde. Ein Moment. Eine Nacht.

      Ihre Finger zitterten ein wenig, als sie Sergej das Hemd aufknöpfte. Er zog sein Jackett aus und warf es auf einen Stuhl. Hannah konnte sich nicht zurückhalten, die Hände bewundernd über seine breiten, muskulösen Schultern gleiten zu lassen. Sie spürte seine Wärme durch die dünne Seide des Hemdes.

      Mit einem Ruck zog Sergej die Bettdecke zurück, bevor er Hannah mühelos hochhob und sanft auf das Bett legte. Ohne den Blick von ihr abzuwenden, entledigte er sich seiner übrigen Kleidung. Wie gebannt und voller Bewunderung sah Hannah ihm zu … und hielt dann überrascht den Atem an, als sie im flackernden Schein des Kaminfeuers die Narben sah.

      Sergejs athletischer Körper war nicht nur schön, sondern auch ein Abbild des Leids.

      Er hatte ihre Reaktion bemerkt und wich ihrem Blick angespannt aus. „Du bist schockiert“, sagte er ausdruckslos, als wäre es nichts Neues für ihn.

      Sie schüttelte den Kopf. „Traurig“, flüsterte sie. „Deinetwegen.“ Sie fragte nicht, woher die vielen Narben stammten. Die kleinen runden Abdrücke auf einem der Unterarme sahen erschreckend nach Zigarettenverbrennungen aus. Es mussten mindestens zwanzig sein. Eine lange Narbe zog sich von seiner einen Schulter bis hinunter zur Hüfte. Und viele andere Narben von unterschiedlicher Größe zeugten davon, dass Sergej Kholodov ein Mann mit vielen Geheimnissen war und viel Leid erlebt hatte. Kein Wunder, dass er oftmals so zynisch war.

      Wortlos streckte Hannah die Arme nach ihm aus. Und Sergej legte sich zu ihr, presste sie an sich und barg das Gesicht an ihrem Hals.

      In diesem Augenblick begriff Hannah, dass dies zumindest für sie mehr werden würde als eine Nacht voller Leidenschaft. Schon jetzt war es viel mehr als nur das. Unvorstellbar, fast beängstigend intensiv.

      Zärtlich streichelte sie Sergejs Rücken und drückte ihn an sich. Er blickte auf und schaute sie eindringlich an. Ein Mann voller Geheimnisse, Widersprüche und Leid. Als Hannah ganz zart seine Wange berührte, beugte er sich herab und küsste sie so leidenschaftlich, dass sie im Nu all ihre Zweifel und Ängste vergaß.

      Ohne Vorbehalte erwiderte sie seinen Kuss und gab sich den wundervollen Gefühlen hin, die sein Liebesspiel in ihr weckte. Mit geschlossenen Augen genoss sie es, wie er ihre Brüste, ihren Bauch, ihre Schenkel mit Lippen und Händen erkundete, und drängte sich seinen erregenden Zärtlichkeiten lustvoll seufzend entgegen. Schließlich, als sie die süße Qual nicht länger ertragen konnte, schob sie Sergej zurück aufs Bett, um nun ihrerseits seinen Körper zu streicheln und zu küssen. Bewundernd glitten ihre Hände über seine samtene Haut. Trotz der Narben war er ein wunderschöner Mann mit einem perfekten, athletischen Körper. Sergej hatte auch zwei Tätowierungen: ein kunstvolles Kreuz auf seiner Brust und drei Türme wie die der Basiliuskathedrale auf der Rückseite der einen Schulter. Wofür die Tätowierungen standen, ließ sich nicht erraten: weitere Geheimnisse des Mannes, von dem sie so wenig wusste.

      Als sie seine Narben berührte, wollte er ihren zärtlichen Händen zuerst ausweichen. „Nicht …“

      „Tut es dir weh?“

      Noch nie hatte er sie so offen, so verlangend angesehen. „Nein.“

      Zart und behutsam presste sie ihre Lippen auf seine Narben, als könnte sie die alten Wunden heilen. War es vielleicht das, was sie wirklich wollte? Diesem verschlossenen, tief verletzten Mann Heilung zu bringen?

      In jedem Fall war das Zusammensein mit ihm schon sehr viel mehr, als sie je beabsichtigt hatte. Sie war mit Sergej in diese Suite gekommen, um ihre Lust zu befriedigen und sich zu beweisen, dass dies alles war, was sie für ihn empfand. Stattdessen hatte sie womöglich genau das Gegenteil entdeckt.

      Unwillkürlich hielt sie inne, als sie diese ungebetene Einsicht traf. Sie wollte nicht, dass es mehr war als nur eine Nacht. Nicht mit einem Mann wie Sergej, der so zynisch und voller dunkler Geheimnisse war.

      Mit einem Mann, der sie gerade fast so geküsst hatte, als würde er sie … lieben.

      Unmöglich. Wie es aussah, war sie noch immer ziemlich naiv.

      Sergej hatte ihr Zögern anscheinend gespürt, oder vielleicht kämpfte auch er mit ähnlich widersprüchlichen Gefühlen. Jedenfalls drückte er sie plötzlich aufs Bett zurück, streifte sich rasch ein Kondom über und nahm sie mit einem machtvollen Stoß. Hannah kam ihm unwillkürlich entgegen und umfing ihn mit ihren Beinen. Alle Zweifel und Ängste waren im nächsten Moment vergessen, als er begann, sich mit ihr zu bewegen, und unbändige, entfesselte Leidenschaft alle anderen Gefühle hinwegfegte. Wild und heftig kamen sie zueinander, bis Hannah mit einem Aufschrei den Gipfel der Lust erreichte, auf den Sergej ihr nur Sekunden später folgte.

      Eng umschlungen sanken sie atemlos auf das Bett zurück. Noch nie in ihrem Leben hatte Hannah sich so erfüllt, so glücklich gefühlt, und wusste doch, dass sie dieses Gefühl nicht zulassen durfte. Denn es war eine Täuschung. Was sie mit Sergej erlebt hatte, war nur Sex gewesen. Hatte er das nicht mehr als deutlich gesagt?

      Du willst mich. Ich will dich. So einfach ist das.

      Nur, dass es für sie in diesem Moment nicht mehr so einfach schien. Bebend atmete sie ein und versuchte, ihre chaotischen Gefühle zu unterdrücken. Ja, es würde einfach sein. Sie würde dafür sorgen, weil Sergej es so wollte … und sie auch.

      Sergej streckte sich auf dem Rücken aus und lauschte seinem pochenden Herzschlag, der sich nur langsam beruhigte. Noch nie hatte eine Frau in seinen Armen so reagiert wie Hannah, noch nie hatte eine Frau solch unglaublich intensive Gefühle in ihm geweckt. Aber er hatte ja auch noch nie eine Frau wie sie gehabt.

      Sein Herz krampfte sich zusammen, als er sich erinnerte, wie unglaublich zärtlich sie seine Narben geküsst hatte … die Zigarettenverbrennungen, die ihm seine Großmutter zugefügt hatte, wenn sie sich wieder einmal über ihn geärgert hatte, die lange Messerwunde, die er aus einem Kampf mit einer rivalisierenden Straßengang davongetragen hatte. Unwillkürlich ballte er abwehrend die Hände zu Fäusten. Er wollte dieses Gefühlschaos nicht. Der Sex mit Hannah hatte ihn ja gerade davon befreien sollen. Stattdessen schien er sein Verlangen nur noch vermehrt zu haben.

      Wortlos stand Hannah nun vom Bett auf, und Sergej hörte erleichtert, wie sie im Bad verschwand. Sentimentales Bettgeflüster hätte er jetzt wirklich nicht ertragen, und er war froh, dass Hannah offensichtlich ähnlich empfand. Je länger er jedoch allein im Bett lag, desto mehr wuchs seine Verunsicherung. Ein ungewohntes Gefühl, das ihm nicht gefiel.

      Kurz entschlossen sprang es aus dem Bett und klopfte an die Badezimmertür. „Alles in Ordnung?“

      „Bestens.“ Sie klang genauso gereizt wie er, was ihn nur noch mehr ärgerte.

      Er entschloss sich, sie in Ruhe zu lassen, und kehrte zum Bett zurück, um sich seine Boxershorts wieder anzuziehen. Als Hannah kurz darauf aus dem Bad kam, war sie zu seiner Überraschung vollständig angezogen.

      „Wohin gehst du?“, erkundigte er sich bedrohlich freundlich.

      „Nach Hause.“ Sie wandte sich ab und griff nach ihrem Mantel.

      Sergej betrachtete sie, aber sie sah ihn gar nicht an. „Warum?“

      Sie zog ihren Mantel an und ließ dabei zu, dass ihr langes Haar ihr wie ein Schleier ins Gesicht fiel. „Darum. Ich bin müde, und ich will schlafen. Ich muss morgen arbeiten.“

      Es klang nur vernünftig, aber Sergej war es gewohnt, als Erster zu gehen. Es gefiel ihm gar nicht, dass Hannah ihm zuvorgekommen war.

      „Du kannst hier schlafen. Ich fahre dich morgen nach Hause.“

      Hannah schaute ihn unbewegt an. Damals in Moskau hatte er in ihren ausdrucksvollen Augen wie in einem Buch gelesen. Jetzt konnte er nicht mehr erkennen, was sie dachte. „Das finde ich keine gute Idee.“

      „Aber ich halte es für eine sehr gute Idee“, widersprach er energisch. „Und ich habe keine Lust, mich jetzt anzuziehen, um dich mitten in der Nacht nach Hause zu fahren.“

      „Kein Problem. Ich rufe mir ein Taxi.“

      „Nein.“

      Ihre blauen Augen blitzten gereizt auf. „Was ist los, Sergej? Wir wollten beide etwas beenden, was vor einem Jahr angefangen hat. Aber das war’s.“

      Er presste die Lippen zusammen. „Ich habe noch nicht genug. Und ich glaube, du hast auch noch nicht genug, maja sladkaja.“

      „Ich habe dir gesagt, du sollst mich nicht so nennen!“

      „Warum, es bedeutet …“

      „Ich weiß, was es bedeutet, und ich weiß auch, dass du mich nur so nennst, wenn du mir zeigen willst, dass du der große Macho bist, der alles im Griff hat, und wie verrückt ich nach dir sein muss. Ich habe genug, okay? Es war sehr nett, aber jetzt will ich nach Hause.“

      Sehr nett? Er hätte es ihr übel genommen, wenn er ihr geglaubt hätte. Doch ihre Stimme zitterte verräterisch, und ihr Gesicht war kreidebleich. Sie log. Warum?

      Er wich zur Seite, auch wenn es ihm schwerfiel. „Also gut. Dann geh.“

      Hannah sah ihn ungläubig an, von einer seltsamen Enttäuschung beschlichen. Hatte sie etwa wirklich erwartet, dass er sie bitten würde zu bleiben?

      „Schön.“

      Doch als sie nach der Türklinke griff, stand Sergej plötzlich mit zwei Schritten neben ihr.

      „Bitte bleib, Hannah.“

      Drei Worte, so flehentlich ausgesprochen, dass Hannahs Widerstand auf der Stelle dahinschmolz.

      „Nicht“, bat sie, weil sie keine Kraft mehr hatte, ihre wahren Gefühle zu verbergen und so zu tun, als wäre es wirklich nur Sex gewesen.

      Sie schloss die Augen, als er zärtlich ihre Wange berührte. Warum war er jetzt so liebevoll, wo sie doch gehofft hatte, er würde sie schroff abweisen? War es eine neue Taktik, um sie dazu zu bringen, zu tun, was er wollte? Denn sie machte sich wegen Sergej keine Illusionen mehr, und er hatte gesagt, er habe noch nicht genug.

      Aber seine Hand an ihrer Wange war so unglaublich zärtlich und seine Stimme ein raues Flüstern. „Ich will nicht, dass du gehst.“

      Hannah blickte auf. „Wann dann?“, fragte sie ernst.

      Einen Moment streichelte er ihr schweigend die Wange, und Hannah schloss erneut die Augen. „Ich weiß es nicht“, gestand er schließlich.

      Mit anderen Worten, der Zeitpunkt würde irgendwann kommen, wenn seine Leidenschaft für sie erloschen war. Dann würde er sie wegschicken. Aber jetzt, wo er ihr so nahe war und die Erinnerung noch so frisch, war die Versuchung groß, sich einfach wieder in seine Arme zu schmiegen und Ja zu sagen.

      „Bitte, Hannah.“

      Sein flehentlicher Ton verriet, dass er es genauso sehr wollte wie sie. Aber was genau? Eine Affäre? Ein flüchtiges Abenteuer? Sie blickte auf und sah ihn offen an. „Was genau schlägst du vor?“

      „Komm mit mir. Ich muss geschäftlich nach Paris. Komm mit.“

      Paris. Unwillkürlich verspürte Hannah ein aufgeregtes Kribbeln. Zwar konnte sie sich nicht vorstellen, dass sie mit Sergej wie ein glückliches Liebespaar den Eiffelturm und den Louvre besuchen würde, aber natürlich war die Verlockung groß. „Und was soll ich dort tun?“

      Seine Miene entspannte sich. Er wusste, dass er gewonnen hatte. „Ich bin sicher, uns fällt etwas ein.“

      Hannah lächelte, obwohl ihr eigentlich zum Weinen zumute war. Sie würde mit ihm gehen. Hatte sie eine Wahl? Was Sergej betraf, anscheinend nicht. „Ja, bestimmt“, sagte sie bewusst locker.

      Triumphierend nahm er sie in die Arme und küsste sie. „Wir werden eine schöne Zeit haben“, versprach er, während Hannah das Gesicht an seinem Hals barg und versuchte, die überwältigende Sehnsucht zu verdrängen, die in ihr aufwallte. „Wir werden ganz bestimmt Spaß haben.“

      Spaß. Natürlich, nur darum ging es. Einfach nur Spaß haben, nicht mehr.

8. KAPITEL

      Gleich am nächsten Tag leitete Sergej alles in die Wege. Sie fuhren nach New York, wo sein Privatjet wartete, um sie nach Paris zu fliegen. Als Hannah an Bord ging, betrachtete sie ungläubig die elegante Lounge mit Ledersofas und niedrigen Tischen.

      „Gehört der Jet dir?“

      Er nickte beiläufig, während ein Steward ihnen die Mäntel abnahm. „Ein notwendiger Luxus, den ich mir erlaube. Ich muss ständig schnell an alle möglichen Orte in der Welt gelangen, und ein Privatflugzeug bietet dazu eine nicht zu unterschätzende zusätzliche Sicherheit. Aber keine Sorge, ansonsten achte ich bei meinen Unternehmungen schon sehr darauf, dass sie umweltbewusst sind.“

      „Das will ich hoffen.“ Sie blickte ihn ungewohnt streng an. „Wie es aussieht, hast du ziemlich viel Macht und Einfluss, Sergej Kholodov. Du solltest das zum Guten einsetzen.“

      „Danke, Frau Lehrerin“, erwiderte er amüsiert. „Möchtest du jetzt vielleicht eine kleine Führung durch meinen Privatjet?“

      „Ja, sehr gern“, antwortete sie lachend, denn sie brannte natürlich vor Neugier.

      Er zeigte ihr den ganzen Jet, vom Cockpit, wo der Pilot zum Abflug bereit war, über ein komplett eingerichtetes Büro bis hin zu einem Schlafzimmer im Heck samt luxuriösem Bad.

      „Wow“, sagte Hannah, als sie bewundernd das große Doppelbett betrachtete. „Man könnte hier eigentlich wohnen.“

      Sergej war auf der Schwelle stehen geblieben. „Manchmal habe ich das Gefühl, genau das zu tun.“

      Sie musterte ihn prüfend, doch sein Blick war unergründlich. „Ist das nicht mit der Zeit sehr einsam?“

      Er zuckte die Schultern. „Ich bin es gewöhnt.“

      Daran, ständig um die ganze Welt zu fliegen … oder daran, einsam zu sein? überlegte Hannah. „Gib es denn einen Ort, den du dein Zuhause nennen würdest? Ein Haus oder eine Wohnung irgendwo?“

      „Ja.“

      „In Moskau?“

      Er zögerte. „In der Nähe.“

      Sie entschied sich, ihn nicht weiter zu drängen. „Nun, als Haus über den Wolken ist dies hier schon sehr beeindruckend. Es kommt mir vor wie ein Traum.“

      Sergej kam zu ihr und nahm sie in die Arme. „Oh, dies ist sehr wirklich“, flüsterte er ihr verführerisch ins Ohr und drückte sie im nächsten Moment sanft, aber bestimmt zurück auf das Bett. Lachend fiel Hannah auf die weiche Daunendecke und schloss die Augen, als Sergej sich neben ihr ausstreckte und die Lippen auf ihren Hals presste.

      „Du bist wundervoll wirklich“, flüsterte er und wandte sich ihrem Ausschnitt zu.

      „Ja, aber …“, sie hatte Mühe, klar zu denken, als er seine Hand in ihre Bluse schob, „… das ist doch nicht das Einzige, was wirklich ist, oder?“ Sie spürte, dass er mit seinem Streicheln innehielt. „Ich meine, du hast mich doch nicht nur deshalb mitgenommen, oder?“

      Zögernd blickte sie auf. Sergejs Miene war verschlossen, als hätte er sich innerlich von ihr zurückgezogen. Warum hatte sie nicht den Mund gehalten? Sie wusste doch, worauf sie sich eingelassen hatte. Aber jedes Mal, wenn sie einander so gut verstanden, sehnte sie sich unwillkürlich nach mehr. „Oder?“, hakte sie wider besseres Wissen nach.

      Zärtlich folgte Sergej mit der Fingerspitze den zierlichen Bogen ihrer Augenbraue und der sanften Rundung ihrer Wange. „Nein“, sagte er dann. „Nicht nur deshalb.“

      Aber dann stand er vom Bett auf und wandte sich ab. „Lass uns in die Lounge zurückgehen. Das Flugzeug wird jeden Moment starten.“

      In Paris wartete am Flughafen bereits eine Limousine auf sie, die sie zum „George V“, dem legendären Luxushotel, brachte, wo Sergej eine königliche Suite gebucht hatte. Staunend ging Hannah durch die eleganten Räume und bewunderte hemmungslos die kostbaren Antiquitäten und nahezu unbezahlbaren Gemälde. Hinter einem der Bilder, das sich auf Knopfdruck zur Seite schob, verbarg sich ein riesiger Flachbildfernseher.

      „Der hat sicher Kabelanschluss, oder?“, fragte sie erwartungsvoll.

      Sergej, der sie amüsiert beobachtet hatte, lächelte. „Das wird aber extra berechnet.“

      „Ich wusste doch, dass der Service hier mies ist!“

      Sein herzliches Lachen klang wie Musik in ihren Ohren.

      „Tatsächlich gibt es, glaube ich, über dreihundert Programme.“

      „Nur dreihundert? Wie billig!“ Sie schüttelte den Kopf.

      „Ich werde mich beschweren.“

      „Du musst mich für sehr hinterwäldlerisch halten“, meinte sie scherzhaft, aber ihr Blick war ernst. „Das alles ist so ungewohnt für mich.“

      „Kein Problem. Für mich war es das ursprünglich auch.“

      „Wirklich? Du bist ein richtiger Selfmademan, ja?“

      „Das kann man so sagen.“

      Sie deutete neckend auf den großen Fernseher. „Dann darf ich mich also durch die Programme zappen?“

      „Oh, ich bin sicher, uns fällt etwas Besseres ein, als fernzusehen“, erwiderte Sergej und kam zu ihr.

      Hannah ließ sich bereitwillig von ihm in die Arme nehmen, lehnte aber die Wange an seine Schulter. Ihr war natürlich klar, dass Sergej sie küssen und dann verführen wollte. Aber sie wollte es nicht. Noch nicht. Wenigstens für einen Moment wollte sie sich einfach an ihn schmiegen und seinem Herzschlag lauschen. Doch als sie glücklich seufzte, wich Sergej zurück und nahm sein BlackBerry aus der Jackentasche. „Wir müssen gleich los.“

      Sie versuchte, ihre Enttäuschung zu ignorieren. „Wohin? Wir sind doch gerade erst angekommen.“

      „Wir haben einen Termin in einer Boutique.“

      „In einer Boutique?“, wiederholte sie überrascht.

      „Du wirst mich hier auf verschiedene Veranstaltungen begleiten, und nach dem, was ich bisher an dir gesehen habe, nehme ich an, dass du ein paar neue Outfits brauchen kannst.“

      Er schaute sie bei diesen Worten nicht einmal an, und Hannahs zarte Hochstimmung löste sich in Nichts auf. Dabei hatte er ihr gerade gesagt, dass er ihr Kleider kaufen wollte! Welche Frau hätte sich nicht darüber gefreut? Doch für Hannah hatte die Vorstellung einen fahlen Beigeschmack. Als wäre sie käuflich.

      „Okay“, sagte Hannah dennoch. „Dann mache ich mich nur etwas frisch.“

      „Gut.“ Sergej war damit beschäftigt, eine Nachricht in sein BlackBerry zu tippen, und blickte gar nicht auf.

      „Drehen Sie sich.“

      Hannah befolgte die Aufforderung der Verkäuferin und drehte sich, sodass der weite Rock des lavendelfarbenen, seidenen Abendkleides ihre schlanken Beine umspielte.

      Sergej, der ihr, das BlackBerry in der Hand und einen Stapel Unterlagen auf dem Schoß, vom Sofa des privaten Vorführraums der exklusiven Boutique zusah, nickte zustimmend. „Perfekt.“

      Dann wandte er sich wieder seiner Arbeit zu, und die Verkäuferin führte sie in den Ankleidebereich hinter den Vorhängen, um ihr in das nächste Kleid zu helfen.

      Es war ihr dritter Einkaufstripp in drei Tagen, und Hannah hatte seit ihrer Ankunft in Paris immer mehr das Gefühl, dass Sergej ihr auch auf diese Weise zeigen wollte, welcher Platz ihr in seinem Leben zukam. Was ihr gar nicht gefiel. Er distanzierte sich gefühlsmäßig bewusst von ihr, sodass sie das Gefühl bekam, lediglich eine … Geliebte zu sein. Auf jeden Fall schien er eine andere Vorstellung von ihrer Beziehung zu haben, als Hannah es hatte.

      Wem will ich etwas vormachen? fragte sie sich, während sie in eine elegante, aber eher strenge schwarze Abendrobe schlüpfte. Sie hatten keine richtige Beziehung. Drei Tage aufregenden Sex und einige wenige liebevolle Momente. Das war’s. Aber sie liebte diese entspannten Momente, wenn sie Sergej zum Lachen und seine Augen zum Leuchten brachte. Meist aber trug er seine Autorität und seine Macht wie einen Schutzschild vor sich her, der ihn vor jeglichen Gefühlen abschirmte.

      Die wenigen Moment aber genügten, dass Hannah es fast wieder wagte, an so etwas wie Hoffnung, Glück und, ja, sogar Liebe zu glauben.

      Nein, sie durfte sich dieser Illusion nicht hingeben. Hatte sie denn das vergangene Jahr gar nichts gelehrt? Die Erfahrungen mit Matthew, mit dem ungeahnten Egoismus ihrer Eltern und natürlich mit Sergej. Es versetzte ihr immer noch einen Stich, wenn sie daran dachte, wie brutal er sie in Moskau zurückgewiesen hatte.

      „Hannah?“ Seine Stimme hinter den Vorhängen klang ungeduldig.

      „Ich komme ja schon.“ Mit kleinen Trippelschritten, so schnell es der enge Rock des schwarzen Kleides eben zuließ, trat sie hinaus in den Vorführraum.

      Sergej blickte nur kurz auf. „Nein“, sagte er und wandte sich wieder seinem BlackBerry zu.

      Hannah stand wie angewurzelt da. Sie kam sich irgendwie lächerlich und dumm vor. Die Verkäuferin nahm sie dienstbeflissen am Arm. „Selbstverständlich. Wir werden etwas anderes versuchen. Vielleicht etwas Helleres.“

      Aber Hannah schüttelte den Kopf. „Ich bin hier fertig“, verkündete sie entschieden.

      Sie war das Spiel leid. Vielleicht war Sergej es ja von seinen Geliebten anders gewöhnt, sie aber hatte keine Lust mehr, von ihm mit Kleidern überschüttet zu werden, die sie nicht selbst aussuchen durfte. Die Augenblicke, in denen sie sich nicht wie ein teures Schmuckstück an seiner Seite fühlte, konnte sie an einer Hand abzählen.

      Wortlos verschwand sie hinter den Vorhängen, ohne die Verkäuferin zu beachten, die ihr besorgt folgte. Rasch zog Hannah das Kleid aus und suchte nach dem schlichten T-Shirt und der Jeans, die sie bei ihrer Ankunft getragen hatte.

      „Wo sind meine Sachen?“, wandte sie sich an die Verkäuferin.

      „Mr Kholodov bat mich, sie wegzutun.“

      „Wegzutun?“ Empört schob Hannah die Vorhänge beiseite und kehrte in den Vorführraum zurück. Sergejs Augen leuchteten vielsagend auf, als sie sich, bekleidet nur mit ihrem Spitzen-BH und Slip, vor ihn stellte.

      Lässig lehnte er sich auf dem Sofa zurück und betrachtete sie lächelnd. „Ist dir nicht kalt?“

      „Nein“, entgegnete sie unbeirrt, „mir ist nicht kalt. Ich bin wütend. Ich will nicht, dass du mir all diese Sachen kaufst.“

      Er zog spöttisch die Brauen hoch. „Es gefällt dir nicht, eingekleidet zu werden?“

      „Du weißt genau, was ich meine.“

      „Nein, das weiß ich nicht.“ Er sah sie unbewegt an.

      Kein Zweifel, er wollte es nicht verstehen, und wie sollte sie es erklären? Denn im Grunde ging es ja gar nicht um die Kleider, sondern um das, was zwischen ihnen war. Darum, dass sie inzwischen immer mehr das Gefühl bekam, ihr Herz … und ihren Körper … zu verkaufen.

      „Vergiss die Kleider, wenn sie dir nicht gefallen“, sagte Sergej jetzt. „Zieh heute Abend einfach das Lavendelfarbene an. Die Farbe passt zu deinen schönen Augen.“

      Hannah spürte, dass ihr Zorn verflog. „Heute Abend?“

      „Ja, wir nehmen an einer Wohltätigkeitsgala teil“, erklärte er und fügte sanft hinzu: „Willst du dich nicht anziehen?“

      „Was, bitte schön? Die Verkäuferin hat meine Sachen doch weggeworfen.“

      „Such dir irgendetwas aus.“ Er seufzte gereizt, als sie noch immer zögerte. „Lieber Himmel, die meisten Frauen, die ich kenne, haben nichts dagegen, wenn ich ihnen ein paar Kleider kaufe.“

      Hannah schluckte die Tränen hinunter. „Genau.“ Aber ihr war natürlich auch klar, dass sie nun keine große Wahl hatte. Schließlich stand sie, nur mit Unterwäsche bekleidet, mitten im Vorführraum der Boutique. Deshalb wandte sie sich ab, um die Verkäuferin zu suchen, die sich taktvoll hinter die Vorhänge zurückgezogen hatte.

      Einige Stunden später stand Hannah vor dem großen Spiegel im Schlafzimmer der Luxussuite und betrachtete sich staunend. Sergej hatte zwei Angestellte aus dem Hotel-Spa für sie heraufbestellt, die sie einem ausgiebigen Schönheitsprogramm unterzogen hatten. Jetzt erkannte sie sich kaum wieder. Ihr langes kastanienbraunes Haar war zu einer eleganten Hochfrisur aufgesteckt, das professionelle Make-up betonte ihre ausdrucksvollen Augen und die vollen, sinnlichen Lippen. Zum ersten Mal in ihrem Leben fand sie, dass sie wirklich sexy aussah.

      Bewundernd strich sie über die schimmernde lavendelfarbene Seide des Abendkleides, das mit seinem schulterfreien Oberteil und dem langen, fein gefältelten Rock ihre zierliche Figur reizvoll zur Geltung brachte. Ein Schultertuch aus durchscheinendem Georgette und mit kleinen Amethysten verzierte Stilettopumps vervollständigten das Outfit.

      Nach ihrem Wutausbruch in der Boutique hatte Hannah den Entschluss gefasst, sich nicht mehr gegen Sergejs Geschenke zu wehren. Was für einen Sinn hätte es gehabt? Sie hatte doch genau gewusst, worauf sie sich einließ, als sie eingewilligt hatte, mit ihm zu kommen. „Das ist es“, sagte sie ihrem Spiegelbild.

      „Redest du mit dir selbst?“ Sergej betrat das Schlafzimmer. Er trug einen schwarzen Smoking und sah atemberaubend gut aus. Er hielt eine flache Samtbox in den Händen, die er aufklappte, während er Hannahs Blick im Spiegel begegnete. „Krasivaja, schön“, sagte er bewundernd und küsste sie auf eine Schulter. „Ich habe hier noch etwas für dich.“ Bei diesen Worten entnahm er der Samtbox ein wunderschönes Collier aus Amethysten und Diamanten. „Darf ich?“

      Sie nickte stumm, und Sergej legte ihr die Kette um. Sie war traumhaft, aber die Steine fühlten sich kalt an, und Hannah hatte das Gefühl, als würde der Schmuck ihr den Hals einschnüren.

      „Danke“, sagte sie leise, aber es klang nicht überzeugend.

      Sergej sah sie forschend im Spiegel an. „Hast du auch etwas dagegen, wenn man dir Schmuck schenkt?“, erkundigte er sich angespannt.

      Sie wollte ihn nicht verärgern. „Es ist ein sehr großzügiges Geschenk“, antwortete sie ausweichend, und Sergej lachte spöttisch.

      „Höchst diplomatisch. Aber du warst ja immer ehrlich.“

      Sie hielt seinem Blick im Spiegel stand und fühlte, wie Sergej sich innerlich wieder einmal von ihr zurückzog. Gedankenverloren berührte sie die kalten Edelsteine. „Danke“, wiederholte sie.

      Er nickte und wandte sich ab. „Wir müssen in zehn Minuten los“, sagte er und verließ das Zimmer.

      Hannah betrachtete ihr Spiegelbild. Sie fand sich jetzt nicht mehr so sexy, sondern sah eher traurig aus.

      Hör auf damit! ermahnte sie sich. Wenn dir das alles nicht passt, kannst du ja gehen.

      Sie hätte sich das teure Kleid und diese kostbare Kette herunterreißen und einfach verschwinden können. Dann hätte sie Sergej nie wiedergesehen.

      Da sie das nicht wollte, blieb sie.

      Eine Stunde später stand sie an Sergejs Seite, ein Glas Champagner in der Hand, und lächelte tapfer, während Sergej mit einem gut betuchten Gast nach dem anderen über Geschäfte sprach. Noch nie hatte sie sich mehr wie ein bloßes Schmuckstück gefühlt.

      Schließlich entschied sie sich, etwas frische Luft zu schnappen, überzeugt, dass Sergej sie nicht vermissen würde. Sie murmelte etwas Entschuldigendes, das sowieso niemand beachtete, und durchquerte den eleganten Ballsaal des Hotels, wo die allererste Gesellschaft von Paris versammelte war und es sich gut gehen ließ. Hannah atmete erleichtert auf, als sie auf die Terrasse hinaustrat.

      Es war eine schöne, laue Frühlingsnacht, und das Lachen und Stimmengewirr aus dem Saal war hier nur noch schwach zu hören. Obwohl der Hotelgarten unterhalb der Brüstung lag, glaubte Hannah den Duft von Rosen und Flieder wahrnehmen zu können. Sie atmete tief ein und versuchte, den Duft in sich aufzunehmen.

      Eigentlich hätte sie doch wie auf Wolken schweben müssen: Sie stand auf der Terrasse eines Luxushotels, hatte ein märchenhaftes Kleid an und war in Begleitung eines atemberaubenden Mannes, der ihr in wenigen Stunden wieder eine leidenschaftliche Liebesnacht bereiten würde. Trotzdem fühlte sie sich traurig und leer.

      „Ah, da sind Sie. Sergejs jüngste Eroberung.“

      Hannah erstarrte und drehte sich langsam um. Auf der Schwelle stand ein Mann, den sie in dem gedämpften Licht der Terrassenbeleuchtung nur ungenau erkennen konnte, der sie aber zweifellos auf recht unverschämte Weise von Kopf bis Fuß musterte.

      „Ich fürchte, ich kennen Sie nicht“, sagte sie förmlich.

      Er trat näher, sodass sie sein Gesicht sehen konnte: durchaus attraktiv, aber mit einem unangenehmen Zug um den Mund.

      „Sie könnten mich ja kennenlernen“, schlug er anzüglich vor. „Wenn Sergej genug von Ihnen hat.“

      Hannah wich unwillkürlich zurück. „Entschuldigen Sie mich“, erwiderte sie kühl und wollte an ihm vorbei zurück in den Saal, aber er packte sie am Arm.

      „Es wäre nicht das erste Mal, wissen Sie. Es macht mir nichts aus, Sergejs Abgelegte zu übernehmen.“

      Zitternd vor Empörung riss sie sich von ihm los. „Sie sind widerlich!“

      Er lachte amüsiert. „So hochmütig? Aber Sie sind doch seine Geliebte, nicht wahr?“

      Seine Geliebte. Zwei Worte, die sie eiskalt ins Herz trafen. Denn genau das war sie ja. Weshalb sie keine andere Behandlung erwarten konnte. „Ja“, verkündete sie stolz, „genau das bin ich. Sergejs Geliebte, aber niemals Ihre!“ Damit ging sie an ihm vorbei.

      Im nächsten Moment spürte sie, dass sie erneut gepackt wurde und jemand sie herumdrehte. Entsetzt blickte sie geradewegs in Sergejs Augen, die eisig funkelten.

      „Was, zum Teufel, treibst du hier eigentlich?“

9. KAPITEL

      „Was ich hier treibe …?“ Hannah verstummte empört.

      „Erspar dir jedes weitere Wort! Wir gehen.“ Er warf einen Blick auf den Mann, der immer noch süffisant grinsend auf der Terrasse stand. „Und mit Ihnen, de Fourney, befasse ich mich später.“

      Es klang so unmissverständlich wie eine Drohung, dass es Hannah eiskalt über den Rücken lief, als sie an Sergejs Seite den Ballsaal verließ.

      „Was ist los?“, fragte sie leise. „Warum bist du so wütend?“

      Er schob sie durch das opulente Foyer und dann zum Ausgang des Hotels hinaus. „Was war da zwischen dir und de Fourney?“

      „Du meinst den Mann auf der Terrasse?“ Mit einem Ruck entzog sie ihm ihren Arm und blieb stehen. „Bist du wirklich so … verblendet, dass du auf diesen schmierigen Kerl eifersüchtig bist?“

      „Ich bin nicht eifersüchtig!“

      „Und warum benimmst du dich dann wie ein Neandertaler? Zerrst mich hinter dir her … zurück in deine Höhle?“

      „Wenn ich dich daran erinnern darf … meine Höhle kostet fünftausend Dollar die Nacht!“

      Seine Worte trafen sie wie eine Ohrfeige. „Danke, dass ich mich jetzt noch billiger fühle, als ich mich sowieso schon gefühlt habe“, entgegnete sie und ging an ihm vorbei.

      „Hannah …“ Er hatte sie mit wenigen Schritten wieder eingeholt.

      Einer der Chauffeure, die vor dem Hotel bereitstanden, öffnete dienstbeflissen die Tür seiner Limousine. Hannah stieg ein. Was hatte sie für eine Wahl? Wohin hätte sie gehen sollen? Sergej setzte sich neben sie und schlug die Wagentür zu.

      Während der Chauffeur die Limousine durch den dichten Verkehr am Arc de Triomphe lenkte, betrachtete Hannah verstohlen Sergejs abweisende Miene. Sie begriff immer noch nicht, warum er so wütend war.

      Die gesamte Rückfahrt zum Hotel verbrachten sie in angespanntem Schweigen. Als sie endlich wieder in der Suite waren, hatte Hannah genug. Sie warf ihr Schultertuch auf einen Stuhl und stellte Sergej, nun ihrerseits zornig und gekränkt, zur Rede. „Was fällt dir eigentlich ein?“

      „Was fällt dir ein, mit diesem Widerling Guy de Fourney zu sprechen?“, entgegnete er ebenso aufgebracht.

      „Ist das sein Name? Ihr beide scheint ja dicke Freunde zu sein!“

      „Wie bitte?“, brauste Sergej auf. „Er ist der schmierigste, korrupteste Kerl, den man sich vorstellen kann. Ich habe nichts mit ihm zu schaffen.“

      „Seltsam … mir hat er gesagt, er habe deine Abgelegten übernommen“, erwiderte sie, wobei sich ihre Stimme verräterisch überschlug.

      Sergej sah sie einen Moment lang schweigend an. Dann fluchte er auf Russisch. „Dieser Mann ist … wirklich das Letzte. Er legt es darauf an, die Menschen zu beleidigen.“

      „Hat er nicht vielleicht nur die Wahrheit gesagt?“, fragte sie gnadenlos. „Hat er wirklich nie mit einer Frau geschlafen, mit der du auch geschlafen hast?“

      Sergej atmete tief ein. „Also schön, es könnte möglich sein, dass eine Frau, mit der ich … dass eine Frau zu ihm gegangen ist, nachdem sie vorher mit mir zusammen gewesen war. Aber das tut wohl kaum etwas zur Sache …“

      „Ach nein?“, fiel Hannah ihm ins Wort. Möglicherweise war es wirklich egal. Wichtig war nur, wie billig sie sich nach der kurzen Begegnung mit Guy de Fourney gefühlt hatte. Wie billig sie sich durch diese Affäre mit Sergej fühlen würde.

      „Es interessiert mich nicht, was ein Schmutzfink wie Guy de Fourney sagt!“, verkündete Sergej heftig. „Mir ist wichtig, was du sagst. Und du hast dich als meine Geliebte bezeichnet!“

      „Aber das bin ich doch auch“, erwiderte sie verblüfft.

      „Nein, das bist du nicht!“

      Es klang fast ein wenig gekränkt. Was das möglich? „Wie würdest du mich denn nennen? Du reist mit mir nach Paris, kaufst mir teure Kleider, schläfst jede Nacht mit mir … du schenkst mir dieses … Halsband …“ Mit einem heftigen Ruck riss sie sich die teure Kette vom Hals und warf sie zu Boden.

      „Hannah …“ Entsetzt sah Sergej den feinen roten Striemen, an der Stelle, wo die Kette ihre zarte Haut angeritzt hatte.

      „Ist es denn nicht wahr? Entspricht das nicht genau unserer Abmachung?“ Wütend blinzelte Hannah gegen die aufsteigenden Tränen an. „Ist es nicht genau das, was du willst?“

      Sergej kam zu ihr, zog ein blütenweißes Taschentuch aus der Jackentasche und betupfte damit den kleinen Kratzer an ihrem Hals. „Nein“, sagte er ruhig. „Es ist nicht das, was ich will.“

      Hannah schloss die Augen. Tränen rannen ihr unaufhaltsam über die Wangen, doch sie wischte sie ärgerlich weg.

      „Ich wollte dich nicht zum Weinen bringen.“ Er streichelte ihre tränenfeuchten Wangen. „Bitte weine nicht, Hannah. Ich kann es nicht ertragen.“

      Überrascht und gerührt blickte sie auf. „Es … tut mir leid.“ Sie atmete bebend ein und wich einen Schritt zurück. „Aber … ich verstehe dich wirklich nicht. Du hast in New York ziemlich deutlich gemacht, was du willst. Etwas Spaß, ein kurzes Abenteuer. Ich habe das akzeptiert. Jedenfalls bemühe ich mich, es zu akzeptieren. Aber selbst dann reagierst du wütend. Vorhin in dem Hotel hast du mich wie … deinen Besitz behandelt. Etwas, das du nach Belieben herumzerren kannst.“

      Sergej hatte sich wieder im Griff. „Es tut mir leid“, sagte er ruhig. „Ich wollte dir nicht wehtun.“

      „Warum warst du denn so wütend?“, fragte Hannah eindringlich. „Ich habe doch nichts Falsches gesagt. Ich bin deine Geliebte, oder etwa nicht? All die Leute auf der Gala heute Abend haben mich dafür gehalten. Sie haben in mir ein Schmuckstück an deinem Arm gesehen!“

      „Also schön, ja.“ Das Zugeständnis fiel ihm sichtlich schwer. „Man hält dich für meine Geliebte. Zugegeben, ich werde nie sehr lange mit derselben Frau gesehen. Deshalb käme niemand auf den Gedanken, dass ich jetzt in einer … richtigen Beziehung stecke.“

      „Wir haben ja auch keine richtige Beziehung“, erwiderte Hannah. „Wir sind keineswegs gleichberechtigte Partner. Du putzt mich heraus wie eine Puppe, zeigst mich vor, schläfst mit mir … und wenn du genug von mir hast, schickst du mich wieder dahin zurück, wo ich hergekommen bin. Du hast noch nie in einer richtigen Beziehung gesteckt, und ich glaube auch nicht, dass du es jetzt ernsthaft versuchen willst.“

      Er sah sie lange schweigend und unergründlich an. „Vielleicht will ich es ja doch“, sagte er dann überraschend, aber Hannah erstickte ihre Hoffnung im Keim.

      „Das kann ich mir nicht vorstellen.“

      Seine Mundwinkel zuckten spöttisch. „Und ich dachte, du würdest von allen Menschen immer nur das Beste glauben.“

      „Inzwischen nicht mehr.“

      „Was ist aus deinem Optimismus geworden? Vor einem Jahr …“

      „Die Menschen verändern sich“, fiel sie ihm ins Wort.

      „Aber warum hast du dich verändert? Was ist passiert?“ Er presste die Lippen aufeinander. „War es meine Schuld?“

      „Nein.“ Sie schüttelte nachdenklich den Kopf. „Obwohl es wahrscheinlich an jenem Abend mit dir in Moskau angefangen hat. Ich war so naiv, und als ich dich mit … mit dieser Varya sah …“

      „Es war nicht so, wie es schien.“

      „Tatsächlich?“ Sie schaute ihn skeptisch an. „Damals hast du dir aber sehr viel Mühe gegeben, mich vom Gegenteil zu überzeugen. Ich weiß noch, wie sehr ich darauf beharrt habe, dass du nicht die Wahrheit sagst … und …“

      „Dass ich ein besserer Mensch bin, als ich denke?“, vervollständigte Sergej den Satz sanft.

      Sie blickte ihn erstaunt an. „Warum kramst du das jetzt alles wieder hervor?“

      „Weil du mich verändert hast. Auf eine andere Weise, als ich offenbar dich verändert habe.“

      „Na ja, du warst nicht die einzige Ursache“, räumte sie ehrlicherweise ein. „Sicher, es hat sehr wehgetan, von dir so zurückgewiesen zu werden, aber es sind auch noch ein paar andere Dinge passiert. Nach meiner Rückkehr nach Amerika habe ich mich in eine Beziehung gestürzt, die … nicht so toll war.“ Sie ersparte sich und Sergej die unerfreulichen Einzelheiten. „Und zu allem Überfluss habe ich dann bei der Durchsicht alter Unterlagen herausgefunden, dass meine Eltern doch nicht ganz ehrlich zu mir gewesen sind. Ich hatte mir immer eingebildet, sie hätten mir allein die Entscheidung überlassen, ob ich mein Studium abbreche und ihnen im Laden helfe. Tatsächlich aber hatte meine Mutter mich schon vom College abgemeldet, bevor sie mich anrief, um mich über Dads Schlaganfall zu unterrichten. Sie hat mich jedoch in dem Glauben gelassen, es wäre meine Entscheidung.“ Hannah hatte diese Entdeckung wie einen Verrat empfunden.

      „Vielleicht hat sie es ja nur gut gemeint“, wandte Sergej vorsichtig ein.

      „Es war eine Lüge, und nicht die Einzige, wie ich nach und nach festgestellt habe. Es sind immer mehr unbezahlte Rechnungen und Schulden aufgetaucht, von denen ich keine Ahnung hatte. Meine Eltern haben mich absichtlich über die katastrophale Lage des Ladens im Unklaren gelassen, weil sie unbedingt wollten, dass ich ihn weiterführe.“

      „Er war ihnen offensichtlich sehr wichtig.“

      „Ja, wichtiger als ich.“

      „Vielleicht wollten deine Eltern dich auch nur beschützen.“

      Sie seufzte. „Und wer ist jetzt der Optimist? Nein, sie wollten mich an ihren dummen, kleinen Laden binden, der ihnen so viel wichtiger war als ich!“ Bis zu dem Moment war ihr gar nicht bewusst gewesen, dass sie so empfand. Es klang so hässlich, so von ihren Eltern zu sprechen, und sie hätte es auch niemals getan, wenn Sergej an jenem Abend in Moskau nicht die ersten Zweifel in ihr geweckt hätte.

      „Komm her.“

      Ehe sie begriff, was er von ihr wollte, nahm Sergej sie in die Arme. Es fühlte sich so gut, so tröstlich an. Erneut kamen ihr die Tränen, doch diesmal ließ sie ihnen freien Lauf. Sie barg das Gesicht an Sergejs breiter Schulter und weinte um alles, was sie im Lauf der Jahre verloren hatte … ihre Eltern und auch um sich selbst, um das, was sie einmal gewesen war. Seit sehr langer Zeit hatte sie sich nicht mehr so sicher und behütet gefühlt wie in Sergejs liebevoller Umarmung.

      Hoffnung keimte in ihr auf, doch sie hatte Angst, sie zuzulassen, Angst vor der nächsten Enttäuschung. Das war Sergej Kholodov, ein harter, mächtiger Mann, der niemanden an sich heranließ. Und der sie jetzt so unvorstellbar zärtlich in den Armen hielt.

      „Es tut mir leid.“ Immer noch ein wenig schniefend wich sie zurück. „Wahrscheinlich habe ich deine teure Smokingjacke ruiniert.“

      „Eine gute Reinigung vollbringt Wunder.“

      „Ja, hoffentlich.“ Sie lächelte zaghaft.

      Er schüttelte seufzend den Kopf. „Es tut mir wirklich leid, dass du all das durchmachen musstest. Wenn ich nicht …“

      „Mach dir keine Vorwürfe, Sergej“, wehrte sie ab. „Viele Menschen müssen viel Schlimmeres aushalten … und wenigstens bin ich jetzt nicht mehr so nervtötend optimistisch.“

      Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Nun ja, ehrlich gesagt, war es dein nervtötender Optimismus, der mich verändert hat. Er hat in mir Hoffnung geweckt … dass es mir vielleicht gelingt, daran zu glauben, dass nicht alle Menschen so selbstsüchtig und enttäuschend sind, wie ich gedacht habe.“

      Sie sah ihn verblüfft an. Das hatte sie wirklich nicht erwartet. „Und hat es funktioniert?“

      „Ich … bemühe mich. Deshalb war ich ja heute Abend so wütend. Ich will nicht, dass du nur meine Geliebte bist. Ja, bislang habe ich Frauen so behandelt … wie Puppen, mit denen man spielt, Spaß hat, bevor man sie … ausrangiert.“ Es bemerkte, wie Hannah unwillkürlich zusammenzuckte, und nickte. „Ich weiß, das klingt nicht nett, nicht wahr?“

      „Wenigstens gibst du es jetzt zu.“

      „Aber du bist anders. Oder zumindest bin ich anders, wenn ich mit dir zusammen bin. Sofern ich es zulasse.“

      Obwohl er genau das aussprach, worauf sie insgeheim immer gehofft hatte, ermahnte sich Hannah, skeptisch zu bleiben. Vielleicht hatte ja sein Zynismus wirklich auf sie abgefärbt, vielleicht war es auch nur Selbstschutz. „Dann bin ich also die erste Frau, die du nicht wie eine bloße … Geliebte behandeln willst?“

      „Ja. Obwohl ich mir noch nicht richtig darüber im Klaren bin, was das wirklich bedeutet. Denn, wie ich schon sagte, ich hatte noch nie eine richtige Beziehung, weder romantischer noch anderer Art“, ergänzte er aufrichtig. „Ich habe Angestellte, Geschäftspartner, Bekannte. Das war’s.“

      „Das muss ein sehr einsames Leben sein“, meinte sie traurig.

      Er nickte. „Ja, aber vielleicht … vielleicht ist jetzt wirklich die Zeit für etwas anderes gekommen.“

      Ihr Herz pochte schneller. „Wie anders? Wie willst du ändern, wer du bist?“

      Augenblicklich verschanzte Sergej sich wieder hinter einer ausdruckslosen Maske, als hätte sie ihn mit ihrer allzu direkten Frage gekränkt. „Keine Ahnung. Ich weiß nicht einmal, ob ich mich überhaupt verändern kann.“

      Hannah verwünschte ihre unbedachten Worte. Sie durfte nicht zulassen, dass er sich wieder vor ihr verschloss. „Du kannst es auf jeden Fall versuchen“, sagte sie vorsichtig. „Wir können es versuchen, denn ich … ich will auch noch immer daran glauben.“

      Sie wartete mit angehaltenem Atem. Was immer für eine Beziehung zwischen ihnen möglich war, dies war ein alles entscheidender Moment.

      „Also gut.“ Sergej lächelte, auch wenn seine Augen ernst blickten. „Also gut.“

      Sie lachte erleichtert. „Schön, und was genau geschieht jetzt?“

      „Komm mit mir.“

      „Aber habe ich das nicht schon getan? Ich bin doch mit dir nach Paris gekommen.“

      Er sah sie eindringlich an. „Komm mit mir nach Hause.“

10. KAPITEL

      Sergej blickte auf den jüngsten Geschäftsbericht, aber die Zahlen und Buchstaben verschwammen vor seinen Augen. In den letzten zwei Tagen, seit er Hannah gesagt hatte, er wolle eine andere Art von Beziehung, hatte er sich auf nichts mehr konzentrieren können. Denn er hatte keine Ahnung, was er wirklich wollte und wie er es erreichen sollte.

      Müde rieb er sich den verspannten Nacken und schob die Unterlagen weg. Zweifel und Zögern waren ihm normalerweise fremd. Dass er jetzt keine Ahnung hatte, was er tun sollte, machte ihn rastlos und gereizt.

      Ein dezentes Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken. Auf sein schroffes „Herein“ betrat Grigori sein Büro. Wortlos, als würde er Sergejs Zweifel genau spüren, legte er ihm einige Briefe zur Unterschrift vor.

      „Hast du etwas von Varya gehört?“, fragte Sergej unvermittelt.

      Grigori schüttelte den Kopf. „Ich hoffe, dass sie bald wieder auftaucht.“

      Sergej nickte. Er wusste, dass Varyas letzter „Auftritt“ seinem Assistenten Kummer und Sorge bereitet hatte. Einige Wochen zuvor war Varya nämlich mit einem blauen Auge und einem Arm in der Schlinge bei ihnen im Büro aufgetaucht. Sergej war richtig wütend gewesen und hatte sie energischer als sonst gedrängt, endlich bei ihm und in Sicherheit zu bleiben. Doch sie war wie üblich wenige Tage später schon wieder auf der Straße abgetaucht.

      Wie kannst du ändern, wer du bist?

      Hannahs Frage kam ihm in den Sinn. Varya zumindest schien sich nicht ändern zu können; die Verletzungen aus ihrer Kindheit hatten sie für ihr ganzes Leben gezeichnet. Vielleicht war es ja bei ihm ähnlich. Vielleicht würde er nie einen anderen Menschen wirklich an sich herankommen lassen. Vielleicht war er zu „geschädigt“, wie ihn damals die Therapeuten im Waisenhaus mit vierzehn beurteilt hatten.

      „Grigori?“ Er rief seinen Assistenten zurück, der sein Büro verlassen wollte. „Liebst du Varya?“ Als er sah, wie Grigori rot wurde, bereute er seine unverblümte Frage sofort. „Verzeih … ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen.“

      „Schon gut“, erwiderte Grigori. „Mir ist schon klar, dass es nichts werden kann.“

      Sergej spielte nachdenklich mit dem Kugelschreiber. „Hast du sie schon immer geliebt?“

      „Seit unserer Kinderzeit“, gestand Grigori. Und Sergej sah die beiden vor sich im Waisenhaus: Varya, die kleine, verträumte, feenhafte Schönheit, Grigori, der schmächtige, stammelnde Junge mit dem entstellenden Feuermal. Sie waren beide leichte Opfer gewesen. „Wir haben uns Geschichten ausgedacht und Pläne geschmiedet, wie unser Leben nach dem Waisenhaus sein würde.“

      Sergej sah ihn erstaunt an, denn das hatte er nicht gewusst. Obwohl er sein Bestes getan hatte, Varya und Grigori zuerst im Waisenhaus und später auf der Straße zu beschützen, war er doch immer ein Einzelgänger gewesen. „Was für Pläne?“

      Grigori räusperte sich verlegen. „Nun ja, wir wollten unsere Kopeken sparen und uns irgendwo weit draußen auf dem Land eine kleine Datscha kaufen, um dort zusammenzuleben.“ Er lächelte traurig. „Manche Träume werden nie wahr, stimmt’s?“

      „Vielleicht ist es immer noch möglich“, wandte Sergej halbherzig ein. „Ihr seid ja beide noch jung.“

      „Ach, Serjosha“, nannte Grigori ihn bei dem Kosenamen, den Varya ihm als Kind gegeben hatte, „keiner von uns ist mehr wirklich jung. Wir sind in unseren Herzen alt und das schon seit langer Zeit.“ Traurig lächelnd verließ er Sergejs Büro.

      Sergej blickte blind zum Fenster hinaus. Deprimiert fragte er sich, ob irgendeines der Kinder, mit denen er aufgewachsen war, so etwas wie Glück gefunden hatte. War Alyona glücklich geworden? Vor einigen Tagen hatte ihn der Privatermittler angerufen und von vielversprechenden Spuren gesprochen, die nach Kalifornien führten. Sergej wagte nicht zu hoffen. Aber Alyona hatte wenigstens eine Chance bekommen.

      Ruhelos stand er auf und ging zum Fenster. Am Morgen hatte er sich mit Hannah gestritten, bevor er sie in seinem Penthouse mit Blick auf den Manegenplatz zurückgelassen hatte. Sie hatte enttäuscht und abweisend reagiert, als er ihr seine Platinkreditkarte in die Hand gedrückt hatte mit dem Hinweis, sein Fahrer würde sie abholen und sie solle sich ein paar vernünftige Sachen für den geplanten Aufenthalt auf dem Land kaufen. Er konnte nicht verstehen, dass sie sich deswegen so zierte, und hatte sie wütend stehen lassen.

      Jetzt schämte er sich deswegen. Das hatte er bestimmt nicht gemeint, als er Hannah gesagt hatte, er wolle eine andere Beziehung. Aber er wusste nicht, wie er es anfangen sollte. Vielleicht war er nicht mehr fähig, sich zu ändern. Vielleicht war es ja aussichtslos, auf eine richtige Beziehung mit Hannah zu hoffen.

      Hannah war nicht zufrieden damit, wie sie die Situation gehandhabt hatte. Als Sergej die Wohnungstür hinter sich zugeschlagen hatte, war sie sich sicher gewesen, ihn gekränkt zu haben, auch wenn er das nie zugegeben hätte.

      Nach dem offenen Gespräch in Paris hätte doch eigentlich alles zwischen ihnen besser werden müssen, stattdessen schlichen sie zögernd und abwartend umeinander herum wie Schauspieler, die ihren Text nicht kannten. Nur der Sex zwischen ihnen war fantastisch. Aber das genügte nicht für eine richtige Beziehung.

      Eine halbe Stunde später wurde sie abgeholt. Hannah schrak buchstäblich zurück, als sie die gepanzerte Luxuslimousine sah und davor den bulligen Mann, der auf der rechten Wange eine beeindruckende Narbe zur Schau stellte.

      „Mr Kholodov geht kein Risiko ein“, erklärte er grimmig lächelnd.

      Du liebe Güte, dachte Hannah, als sie einstieg. Es war schon ein unwirkliches Gefühl, in so einem Gangsterauto durch Moskau chauffiert zu werden. Wieder einmal wurde ihr bewusst, wie wenig sie Sergej kannte.

      Nachdem sie sich alles gekauft hatte, was sie glaubte zu brauchen, machte sie im Café Puschkin bei einem Espresso Pause und sah durch die hohen, eleganten Fenster den Fußgängern zu, die in der milden Frühlingssonne flanierten. Ivan, der Fahrer, baute sich mit verschränkten Armen draußen neben der Tür auf, als wäre er tatsächlich ihr Leibwächter.

      Was wusste sie überhaupt von Sergej? Sie wusste, dass er reich war und ebenso hart wie großzügig sein konnte. Er war Waise, anscheinend bei seiner Großmutter aufgewachsen und hatte zahlreiche Narben am Körper. Und zwei Tätowierungen. Doch sie hatte keine Ahnung, wie er an die Narben und die Tätowierungen gekommen war und warum es in seinem Leben keinen Menschen gab, dem er vertraute und den er liebte. Sie wusste nicht, wer diese Alyona war, von der er einmal gesprochen hatte, und ob es sie noch gab.

      Hatte es überhaupt einen Sinn, eine Beziehung mit jemandem einzugehen, der so viele Geheimnisse hatte? Andererseits gab es immer wieder Momente, in denen sie deutlich spürte, dass mehr zwischen ihnen war als Leidenschaft und Lust. Und Sergej fühlte es anscheinend auch.

      Ich bin anders, wenn ich mit dir zusammen bin.

      Aber genügte es, sich etwas sehr zu wünschen? Die angespannte Atmosphäre zwischen ihnen in den vergangenen beiden Tagen stimmte Hannah nicht zuversichtlich. Andererseits war sie auch noch nicht bereit aufzugeben. Sie wollte Sergej und war bereit, um ihn zu kämpfen. Weshalb sie ganz spontan einen Entschluss fasste.

      Eine Stunde später setzte Ivan sie vor Sergejs Büro ab, obwohl er dabei sichtlich Bedenken hatte.

      „Mr Kholodov hat mich angewiesen, Sie wieder nach Hause zu fahren“, wandte er ein.

      „Ich will ihn überraschen.“ Mit einem besonders gewinnenden Lächeln konnte Hannah den bulligen Chauffeur überreden, ihre Einkäufe ohne sie zur Wohnung zu fahren.

      Sie meldete sich in der eleganten Eingangslobby an und fuhr dann in den zwanzigsten Stock hinauf, wo sich die Büros von „Kholodov Enterprises“ befanden. Grigori erwartete sie am Aufzug.

      „Miss Pearl“, begrüßte er sie höflich.

      „Sie erinnern sich noch an mich“, sagte sie lächelnd, froh, ein vertrautes Gesicht zu sehen.

      Er nickte. „Natürlich. Aber ich fürchte, Mr Kholodov …“

      „Erwartet mich nicht, ich weiß“, vervollständigte Hannah seinen Satz. „Ich wollte ihn überraschen.“ Sie ließ sich von Grigoris skeptischem Gesicht nicht entmutigen. „Ist er da?“

      „Er ist noch in einer Besprechung, die allerdings in wenigen Minuten zu Ende sein sollte“, räumte Grigori immer noch zögernd ein. „Sie können bei mir im Empfangsbereich warten.“

      Hannah folgte ihm in einen schicken, hypermodernen Empfangsbereich vor einer imposanten holzvertäfelten Doppeltür, hinter der sich vermutlich Sergejs Büro befand. Während Grigori sich an seinen Schreibtisch setzte, nahm Hannah in einem der tiefen, extravaganten Sessel Platz.

      „Wie haben Sie Sergej eigentlich kennengelernt?“, wandte sie sich an Grigori.

      Er blickte vorsichtig auf. „Hat er es Ihnen nicht erzählt?“

      Sie lächelte arglos. „Nein.“

      „Wir sind zusammen aufgewachsen“, antwortete Grigori schließlich.

      „In derselben Stadt?“

      Er sah sie verblüfft an. „Im selben Waisenhaus.“

      „Waisenhaus?“ Hannah machte große Augen. „Ich dachte, er wäre bei seiner Großmutter aufgewachsen.“

      „Nur, bis er zehn war.“

      „Und dann ist sie gestorben?“, ließ Hannah nicht locker.

      Grigori schien sich jetzt in seiner Haut sichtlich unwohl zu fühlen. „Nein, sie gab Sergej und … sie gab Sergej in ein Waisenhaus, weil sie genug hatte.“

      Hannah schaute Sergejs Assistenten entsetzt an. „Und was ist mit seinen Eltern?“

      „Die hat er nie gekannt.“ Grigori schüttelte besorgt den Kopf. „Ich hätte Ihnen das alles nicht erzählen sollen. Sie wissen doch, wie wenig Mr Kholodov von sich preisgibt. Bitte sagen Sie Sergej nichts davon. Ich möchte ihn auf keinen Fall enttäuschen.“

      Enttäuschen, nicht verärgern. Grigori sprach immer mit allergrößtem Respekt von Sergej. „Natürlich werde ich es ihm gegenüber nicht erwähnen“, versprach sie und wartete dann schweigend, bis sich die Türen hinter ihr öffnen würden.

      Es dauerte nicht lange. Sergej kam aus seinem Büro und wandte sich in schnellem Russisch an Grigori. Im nächsten Moment bemerkte er Hannah und verstummte. Seine Miene hellte sich auf. Ja, Hannah glaubte sogar, den Anflug eines Lächelns zu erkennen, bevor er sich wieder hinter seine gewohnt kühle Fassade zurückzog.

      „Was machst du denn hier?“

      „Hallo, ich freue mich auch, dich zu sehen.“ Es war gar nicht so leicht, aus diesen tiefen, modernen Sesseln elegant aufzustehen, aber irgendwie schaffte Hannah es. Wieder zuckte es belustigt um Sergejs Mundwinkel. Mutig stellte Hannah sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn, bevor sie ihn neckend anlächelte. „Ich wollte dich überraschen.“

      „Mich überraschen“, wiederholte er übertrieben verständnislos.

      „Ja, das macht Spaß.“ Sie verdrehte die Augen. „Verstehst du das Wort?“, fügte sie in bewusster Anspielung an ihre erste Begegnung auf dem Roten Platz hinzu.

      Nach kurzem Überlegen rang Sergej sich nun wirklich zu einem kleinen Lächeln durch. „Ich glaube nicht. Aber du kannst mir ja zeigen, was es bedeutet.“

      Erleichtert schenkte Hannah ihm ein strahlendes Lächeln.

      „Grigori“, rief Sergej, während er sie schon zum Aufzug führte, „ich nehme mir den Rest des Nachmittags frei!“

      „Brauchst du wirklich eine gepanzerte Limousine, um in Moskau herumzufahren?“, fragte Hannah neugierig, als sie in der Tiefgarage in seinen Privatwagen stieg.

      „Ja.“ Sergej setzte sich hinters Steuer und schnallte sich an.

      Sie sah ihn verblüfft an. „Warum?“

      Er hatte nicht vor, ihr all die Gründe zu verraten oder zu erzählen, in was für Kreisen er sich einmal bewegt hatte. Seine Vergangenheit ging niemanden etwas an. „Ich bin ein reicher Mann. Und reiche Männer haben Feinde. Außerdem ist Moskau nicht Paris oder London. Du hast es doch selbst erlebt, wie schnell man hier bestohlen wird.“

      „Taschendiebe gibt es überall auf der Welt.“

      „Das stimmt.“ Sergej versuchte, sich zu entspannen. Warum konnte er es nicht einfach genießen, mit dieser wundervollen Frau zusammen zu sein? Stattdessen fühlte er sich seit jener Aussprache in Paris ständig befangen und verunsichert. „Wohin möchtest du denn?“, fragte er nun eine Spur zu schroff.

      Sie lächelte unbeirrt. „Ich habe es nie geschafft, die Basiliuskathedrale richtig zu besichtigen.“

      „Schön, dann machen wir das.“

      Als sie eine halbe Stunde später langsam durch die berühmte Kathedrale spazierten, fiel die Anspannung allmählich von Sergej ab. Er fühlte sich in Hannahs Gesellschaft wohl und liebte es, sie lachen zu sehen. Es war also doch möglich.

      „Erzähl mir von deiner Kindheit“, bat sie ihn unvermittelt.

      Sofort horchte er auf. „Was möchtest du denn wissen?“

      „Ich möchte einfach so viel wie möglich über dich erfahren“, antwortete sie betont beiläufig und wich seinem Blick aus.

      Er blieb stehen. Sein Argwohn war erwacht. „Hat Grigori mit dir gesprochen?“

      „Wie kommst du denn darauf?“

      „Weil du eine furchtbar schlechte Lügnerin bist. Was hat er dir erzählt?“

      Hannah zögerte. „Aber du darfst ihm nicht böse sein. Er hat gesagt, ihr beide wärt zusammen in einem Waisenhaus aufgewachsen.“

      „Das ist alles?“

      „Ja.“

      Sergej entspannte sich etwas. „Nun, das stimmt allerdings.“

      Sie sah ihn mitfühlend an. „Wie war das?“

      Er lachte freudlos. „Was glaubst du? Aber lass es gut sein. Es gab auch wohlmeinende Menschen, und im Großen und Ganzen haben sie wohl ihr Bestes getan.“ Er beschleunigte seine Schritte, als könnte er ihren Fragen so davonlaufen.

      „Wie lange warst du da?“, ließ Hannah noch nicht locker.

      „Sechs Jahre. Ich bin weg, als ich sechzehn war.“ Und darüber wollte er nun ganz bestimmt nicht sprechen!

      Als sie die Basiliuskathedrale verließen und in die Frühlingssonne auf den Roten Platz hinaustraten, war Sergej richtig froh, dass Hannah das Thema zumindest fürs Erste nicht weiter verfolgte.

      Doch sie kam darauf zurück. Am Abend hatten sie in einem der besten Restaurants in Moskau einen Tisch reserviert und sich während des Essens entspannt und angeregt unterhalten. Sergej hatte es wirklich genossen.

      Als sie jedoch in sein luxuriöses Penthouse zurückkehrten und er sie zärtlich in die Arme nehmen wollte, knüpfte sie an das Gespräch vom Nachmittag an.

      „Was ist geschehen, nachdem du das Waisenhaus verlassen hast?“

      „Müssen wir wirklich darüber reden?“ Er ging zur Bar und schenkte sich einen doppelten Whisky ein.

      „Ich will dich verstehen.“

      „Aber vielleicht möchte ich gar nicht verstanden werden.“

      „Ich dachte, wir wollten eine richtige Beziehung haben“, entgegnete Hannah, sichtlich gekränkt.

      Was, zum Teufel, hatte er sich nur dabei gedacht? Sergej trank einen großen Schluck Whisky. „Das heißt doch nicht, dass wir unsere ganzen Kindheitsgeschichten wieder aufwärmen müssen.“

      „Aber eine so schwere, traumatische Kindheit hat ganz offensichtlich Auswirkungen auf …“

      „Hör auf!“ Sergej stellte sein Glas krachend auf den Tisch. „Hör ganz einfach auf!“

      „Womit?“

      „Hör auf, mich zu bemitleiden. Mitleid ist genauso schlimm wie Gewalt, nur versteckt.“

      „Aber ich bemitleide dich doch nicht, sondern bin stolz auf dich.“

      „Das ist noch schlimmer.“

      „Warum? Was ist in deiner Kindheit geschehen?“

      „Hör auf, Hannah.“ Er wandte sich ab, weil er das Mitleid in ihren schönen Augen nicht ertragen konnte. Denn dann fühlte er sich wieder wie der vierzehnjährige Junge, der von den Therapeuten und den adoptionswilligen Paaren mitfühlend wie ein Affe im Käfig begutachtete wurde. „Hör auf“, sagte er noch einmal ruhig, aber bestimmt. „Es hat einen Grund, warum ich nicht über diese Zeit sprechen will. Ich habe sie längst hinter mir gelassen.“

      „Hast du das wirklich?“, fragte sie sanft.

      „Du bist nicht meine Therapeutin“, protestierte er scharf.

      „Ich will doch nur …“

      „Helfen?“ Er schüttelte den Kopf. „Glaub mir, in meinem Leben hat es genug Leute gegeben, die nur helfen wollten. Ich ziehe Leute vor, die mich wie einen Menschen und nicht wie einen Sozialfall behandeln. Wenn du das vorhast, sind wir gleich hier und jetzt fertig miteinander.“ Seine Stimme zitterte vor Erregung.

      Hannah musterte ihn lange, und er hielt ihrem Blick abwartend stand, bereit, ihr die Tür zu weisen, wenn sie ihm noch eine einzige Frage zu seiner Kindheit stellte.

      „Es tut mir leid“, sagte sie schließlich sanft. „Du hast recht. Wenn du nicht darüber reden willst, respektiere ich das natürlich.“

      Sergej atmete erleichtert auf, unendlich froh, sie nicht wegschicken zu müssen. Stattdessen ging er zu ihr, nahm sie in die Arme und küsste sie, weil er jetzt ihre Nähe brauchte. Ohne zu zögern, legte sie ihm die Arme um den Nacken und erwiderte zärtlich seinen Kuss.

11. KAPITEL

      „So, wir sind da.“

      Zwei Stunden südlich von Moskau bog Sergej von der Landstraße in eine private Auffahrt ab, die von Birken und Linden gesäumt wurde.

      „Es ist wunderschön“, sagte Hannah so staunend, dass Sergej lächelte und sich zum ersten Mal etwas entspannte.

      Hannah bereute es längst, ihm am Abend zuvor so mit ihren Fragen bedrängt zu haben. Er hatte natürlich recht, und sie wollte sich auch gar nicht zur Therapeutin aufspielen. Sie wollte ihn lieben, wenn er es zuließ. Alles Weitere würde sich finden.

      Der Wagen bog um eine Kurve und fuhr über eine kleine Steinbrücke, die einen plätschernden Bach überspannte. Dann erhob sich vor ihnen ein stattliches Herrenhaus aus dem neunzehnten Jahrhundert mit zwei Reihen von Rautenfenstern und einem Turm an jeder Seite. Das rötliche Mauerwerk leuchtete in der Frühlingssonne.

      „Wunderschön“, wiederholte Hannah, als Sergej den Wagen parkte und sie beide ausstiegen. Es war ein warmer Frühlingstag. Hummeln summten träge in der Luft, und eine sanfte Brise ging durch das Gras und die Wildblumen vor dem Haus. „Das ist also dein Zuhause“, meinte sie lächelnd.

      „Nein, das ist mein Landhaus, wo ich Gäste empfange“, erwiderte Sergej, ebenfalls lächelnd, und bedeutete ihr, ihm zu folgen. „Mein Zuhause liegt ein kleines Stück dahinter.“

      Er trug ihr Gepäck ums Haus herum, wo nur noch das Zwitschern der Vögel und das Rauschen des Windes in den Bäumen zu hören waren. Nach der lauten Hektik von Moskau und Paris war es hier unglaublich ruhig und friedlich. Sie gingen an einem parkähnlichen Garten vorbei, durch einen Obstgarten mit alten Kirschbäumen, die schon in prachtvoller Blüte standen, vorbei an einem Birkenhain, und dann tauchte unvermutet dieses kleine Haus vor ihnen auf.

      Es war zauberhaft, wie ein Knusperhaus aus dem Märchen. Auf der einen Seite erhob sich ein kleiner Turm, auf der anderen reichte das Schieferdach fast bis zum Boden. Sergej schloss die Eingangstür auf und bat Hannah einzutreten.

      Die Innenausstattung verriet, dass hier ein Mann wohnte. Bücherregale und bequeme Ledersessel im Wohnzimmer, dazu ein gemütlicher Holzofen. Die Küche auf der anderen Seite war mit Steinfliesen und einem altmodischen Herd ausgestattet. Im Obergeschoss gab es ein überraschend modernes und luxuriöses Bad, und der kleine Turm beherbergte ein Schlafzimmer, in dem nicht viel mehr als ein riesiges Bett stand.

      Einfach perfekt. Hannah wandte sich strahlend zu Sergej um. „Ist das toll hier!“

      Wie stets hatte der nichts dem Zufall überlassen. Seine Angestellten hatten dafür gesorgt, dass Kühlschank und Vorratsschränke gut gefüllt waren. Von Milch und Brot bis hin zu Champagner und Trüffel war alles vorhanden.

      „Was man eben so braucht“, meinte Sergej lächelnd, als er einen Picknickkorb mit Köstlichkeiten packte. Dann nahm er sich im Vorbeigehen noch eine Decke und führte Hannah wieder hinaus in die Sonne.

      Sie picknickten auf einer Wildblumenwiese am Ufer eines kleinen Sees. Hannah rekelte sich zufrieden in der warmen Frühlingssonne. Sie konnte sich nicht entsinnen, wann sie sich zuletzt so wohl gefühlt hatte. Und auch von Sergej schien endlich alle Anspannung abgefallen zu sein.

      „Vermisst du den Laden?“, fragte er unvermittelt, als sie sich nach dem Essen schläfrig im Gras ausstreckten.

      „Ich habe nicht ein einziges Mal an ihn gedacht“, antwortete Hannah überrascht. „Was wohl viel besagt.“

      „Was meinst du?“, hakte er nach.

      Sie lachte ein wenig angestrengt. „Na, dass er ein hoffnungsloser Fall ist wie so ziemlich alles in meinem Leben.“

      Er drehte sich auf die Seite und berührte ihre Wange. „Alles?“

      „Natürlich nicht.“ Sie seufzte. „Aber manchmal kommt es mir so vor. Deshalb habe ich wohl auch so an dem Laden festgehalten … weil ich mich nicht schon wieder als Versagerin fühlen wollte.“

      „Aber nach allem, was ich gehört habe, steckte der Laden doch schon in Schwierigkeiten, bevor du ihn übernommen hast.“

      „Stimmt, und deshalb macht es mich ja auch so wütend, dass meine Eltern mir das Ausmaß der Probleme bewusst verheimlicht haben. Das war nicht fair. Aber es ist ja auch nicht nur der Laden. Ich habe mein Studium abgebrochen und bezweifle, dass ich es je wieder aufnehmen werde. Sollte ich den Laden also verkaufen … falls sich überhaupt ein Käufer findet …, habe ich keine Ahnung, was ich anfangen soll. Und meine einzige … Beziehung bisher war auch eine ziemliche Katastrophe.“

      „Ich hoffe, du sprichst nicht von uns“, meinte Sergej sanft.

      „Nein. Von Matthew.“ Sie blickte zögernd auf. „Du willst bestimmt gar nichts von ihm hören.“

      Er rang sich ein Lächeln ab. „Eigentlich nicht, aber erzähl es mir trotzdem.“

      „Na ja, kurz und gut, er tauchte nach meiner Rückkehr aus Moskau eines Tages auf der Durchreise in Hadley Springs auf, war sehr charmant und schaffte es mühelos, mich einzuwickeln. Ich war wirklich sehr naiv und ein leichtes Opfer. Einige Monate kam er regelmäßig vorbei, bis eines Tages seine Frau in meinem Laden auftauchte und mir eröffnete, dass er verheiratet war. Und als ich ihn beim nächsten Mal damit konfrontierte, hatte er nicht einmal ein schlechtes Gewissen, sondern sagte … ein paar sehr hässliche Dinge zu mir.“ Es tat immer noch weh, wenn sie nur daran dachte. Hannah lächelte kläglich. „Ich nehme an, spätestens da habe ich aufgehört, immer nur das Beste von den Menschen zu denken.“

      „Und ich war vermutlich auch nicht ganz unschuldig daran“, warf Sergej ein.

      Was sie nicht leugnen konnte. „Ich war verletzt. Du hast an jenem Abend ein paar unschöne Dinge gesagt.“

      „Ich weiß.“

      „Warum hast du es getan?“

      „Weil ich … wahrscheinlich, weil ich Angst davor hatte, dass sich zwischen uns etwas entwickeln könnte. Ich habe immer noch Angst.“ Er sah sie eindringlich an. „Es tut mir aufrichtig leid.“

      „Schon gut. Aber damals schien mir die ganze Welt trostlos und grau.“

      „Und jetzt?“

      Sie erwiderte seinen Blick klar und offen. „Ich will wieder glauben … wie du.“

      „Vielleicht müssen wir ja gar keine Angst haben“, sagte Sergej und setzte ihr eine Krone aus Gänseblümchen auf den Kopf, die er während des Gesprächs geflochten hatte.

      „Wo hast du denn das gelernt?“, fragte Hannah erstaunt und berührte die zarten Blüten vorsichtig mit den Fingerspitzen.

      „Ich hatte einmal sehr viel Übung darin, allerdings nicht mit Gänseblümchen, sondern mir Schneeglöckchen.“

      Sie sah ihn skeptisch an. „Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass sich die Frauen, mit denen du dich bisher umgeben hast, mit Blumenkränzen schmücken.“

      Sergej lachte leise, aber seine Augen blickten traurig. „Nein, da hast du recht. Ich habe die Kränze auch nicht für sie geflochten, sondern für meine Schwester.“

      Meine Schwester. Wann hatte er diese Worte zuletzt ausgesprochen? Oder auch nur gedacht? All die Jahre hatte er es sich verboten, aber jetzt, in der warmen Frühlingssonne mit Hannah, wollte er sie aussprechen. Vielleicht weil Hannah ihm gegenüber auch so ehrlich gewesen war oder weil Ehrlichkeit unerlässlich war, wenn man lernen wollte zu lieben. Wie auch immer, zu seinem eigenen Erstaunen verspürte Sergej plötzlich den Wunsch, es Hannah zu erzählen.

      „Damals im Waisenhaus wuchsen in einer Ecke des Hofes Schneeglöckchen. Alyona fand sie wunderschön, und ich habe ihr erzählt, dass es Frühlingsboten sind.“

      Hannah rückte den Gänseblümchenkranz auf ihrem Haar zurecht. „Alyona … ist deine Schwester?“

      „Ja. Sie war … ist zehn Jahre jünger als ich. Sie war noch ein Säugling, als sie ins Waisenhaus kam, und wurde mit vier adoptiert.“

      „Und du?“, fragte Hannah überrascht.

      Seltsam, dass es auch nach zweiundzwanzig Jahren noch wehtat. „Ich war … zu alt.“

      „Zu alt? Aber Geschwister trennt man doch nicht!“

      „Es ist nicht üblich, aber damals wurden diese Dinge vor allem bei internationalen Adoptionen noch nicht so streng gehandhabt. Aufgrund des Altersunterschiedes war ich zu dem Zeitpunkt schon in einer anderen Einrichtung als Alyona untergebracht, sodass dieses Versehen leicht zu erklären ist. Dennoch hat es mich lange verfolgt, meine Schwester verloren zu haben.“

      „Heißt das, Alyonas Adoptiveltern wussten nichts von dir?“

      „Doch, sie wussten es.“ Das war der schmerzlichste Teil. Sergej hatte noch nie darüber gesprochen, nicht einmal mit Grigori oder Varya. „Sie schickten einen Therapeuten, um mich zu beurteilen. Ich habe nicht … bestanden.“

      „Bestanden?“

      „Nun ja, ich war schon zu … ‚geschädigt‘, wie es der Direktor des Waisenhauses ausdrückte. Er war ziemlich verärgert, dass er mich nicht loswurde.“ Sergej bemerkte Tränen in Hannahs schönen Augen und senkte den Blick. „Ein aufmüpfiger Vierzehnjähriger ist eher eine Belastung.“ Er sah Alyonas blasses Gesichtchen vor sich, wie sie sich anstrengte, tapfer zu sein. Er hatte sich nicht einmal von ihr verabschieden können. „Aber das alles ist schon so lange her.“

      „Ich wünschte, ich könnte eine Zeitreise unternehmen“, erklärte Hannah unvermittelt heftig. „Ich würde diesem dummen Direktor eins auf die Nase geben!“

      Sergej lachte herzlich und war Hannah einmal mehr dankbar für ihre herrlich unverfälschte Art. „Was meinst du, wie oft ich mir genau das ausgemalt habe! Aber es hätte mir wohl nur geschadet. Glücklicherweise hat sich auch in dieser Hinsicht einiges verbessert. Das Waisenhaus, in dem ich war, liegt tatsächlich nicht weit von hier entfernt, und ich unterstütze es schon seit Jahren.“

      Hannah berührte zärtlich seine Wange. „Du bist ein besserer Mann, als du denkst. Ein wirklich guter Mann.“

      Seine Kehle war plötzlich wie zugeschnürt. Wie gern wollte er Hannah glauben, aber er wusste auch, wie schockiert sie wäre, wenn er ihr den Rest der Geschichte erzählen würde … von seinem Leben auf der Straße, seiner Zeit im Gefängnis. „Ich bin froh, dass du so denkst“, sagte er lächelnd, zog sie an sich heran und küsste sie zart. Als er spürte, wie bereitwillig sie sich an ihn schmiegte, drückte er sie sacht ins Gras zurück und schob ihr die Hände unters T-Shirt. Langsam und ohne Hast kamen sie zusammen, streichelten und küssten einander und liebten sich mit ganz neuer Zärtlichkeit.

      Es war schon spät am Nachmittag, als sie schließlich das Picknick zusammenpackten, sich lachend das Gras von der Kleidung klopften und ins Haus zurückgingen. Nach einem ausgiebigen, ungemein erotischen gemeinsamen Bad in der luxuriösen Marmorwanne hatten sie tatsächlich schon wieder Hunger, und Hannah bot an, Eier und Toast zu machen.

      „Nichts Besonderes, ich weiß, aber ich bin leider keine tolle Köchin.“

      „Wie gut, dass ich Eier mag“, erwiderte Sergej lachend.

      Sie aßen vor dem gemütlichen Holzofen, und Sergej konnte sich gar nicht an Hannah sattsehen, die, nur mit seinem Bademantel bekleidet, die überlangen Ärmel aufgekrempelt, ihren Teller auf den Knien balancierte.

      „Hast du eigentlich zu irgendjemandem aus dem Waisenhaus von damals noch Kontakt?“, fragte sie … und dann dämmerte es ihr. „Grigori!“

      „Ja.“

      „Und Ivan wahrscheinlich auch.“ Sergej nickte, und Hannah überlegte einen Moment. „Varya“, sagte sie dann. Er zuckte nur mit den Schultern.

      Sie beugte sich vor und berührte seine Wange. „Gibt es irgendeinen, den du nicht versucht hast zu retten?“

      Er lachte freudlos. „Viele. Und ebenso viele wollen gar nicht gerettet werden.“

      Hannah nickte ernst. „Ja, man muss wohl irgendwann akzeptieren, dass man niemanden zu seinem Glück zwingen kann.“

      Das Läuten seines Handys hinderte Sergej daran, ihr zu antworten. Mit einem entschuldigenden Blick griff er danach. „Es könnte wichtig sein.“ Sein Herz setzte einen Schlag aus, als er sah, wer da anrief: der Privatermittler, den er mit Nachforschungen über Alyona beauftragt hatte. „Ja?“

      „Mr Kholodov? Ich habe Neuigkeiten.“

      Sergej rückte etwas von Hannah weg. „Ja?“

      „Ich habe Alyona gefunden.“

12. KAPITEL

      Sergej umklammerte das Telefon. Wollte er es überhaupt hören? „Schießen Sie los“, sagte er, bevor er es sich anders überlegen konnte. Dann lauschte er angespannt den Fakten, die der Ermittler zu berichten hatte.

      „Sie lebt unter dem Namen Allison Whitelaw in San Francisco, ist sechsundzwanzig Jahre alt, Grundschullehrerin, unverheiratet. Ich habe ihre Telefonnummer und E-Mail-Adresse.“

      Sergej schluckte. „Geben Sie sie mir.“

      „Möchten Sie vielleicht, dass ich den ersten Kontakt herstelle?“, erkundigte sich der Ermittler vorsichtig. „Das hat sich in ähnlichen Fällen als hilfreich erwiesen.“

      „Ich verstehe.“ Sergej spürte Hannahs Neugier und wandte sich noch etwas mehr von ihr ab. „Ja, vielleicht haben Sie recht. Ich schicke Ihnen noch heute den Entwurf einer E-Mail. Und dann möchte ich, dass Sie es so schnell wie möglich versuchen.“

      „Gut, verstanden.“

      Sergej legte das Handy beiseite und drehte sich wieder zu Hannah um. Sie hatte inzwischen angefangen, Teller und Besteck zusammenzuräumen. Wortlos trug sie alles in die kleine Küche und machte sich an den Abwasch. Offensichtlich hatte sie nicht vor, Fragen zu stellen, wie Sergej dankbar erkannte.

      Es war ein rührender Anblick, wie sie da an der Spüle stand. Ihre zierliche Figur versank förmlich in dem viel zu großen Bademantel, und Sergej wurde von dem Gefühl überwältigt, dass es gut und richtig war, sie hier bei sich zu haben in dem einzigen Zuhause, dass er je gekannt hatte.

      „Der Anruf … das war ein Privatermittler, der für mich nach Alyona gesucht hat“, sagte er aus einem plötzlichen Bedürfnis heraus.

      Hannah drehte sich langsam um. „Hat er sie gefunden?“

      „Ja.“

      „Oh Sergej, wie wundervoll!“

      „Ich hatte ihn beauftragt, nachdem ich dir begegnet war. Deine Unschuld und dein Optimismus haben mich irgendwie angesteckt, sodass ich mich entschied, es zu versuchen. Zwischendurch hat mich dann immer mal wieder der Mut verlassen, und ich habe die Nachforschungen gestoppt. Um den Ermittler später wieder neu zu beauftragen. Jetzt hat er Alyona gefunden. Wie es scheint, lebt sie in Kalifornien.“ Er schüttelte den Kopf, als könnte er es immer noch nicht glauben.

      „Willst du dich bei ihr melden?“

      „Ja … Nun, wir werden sehen.“ Wie würde Alyona reagieren? Würde sie sich überhaupt noch an ihn erinnern?

      Hannah, die seine Zweifel spürte, ging zu ihm und nahm ihn in die Arme.

      Es wurden drei himmlische Tage auf dem Land voller Harmonie und Zärtlichkeit. Und wenn Sergej im Hinterkopf Sorge wegen des möglicherweise bevorstehenden Kontakts zu Alyona haben mochte, ließ er es Hannah nie merken.

      Längst hatte sie sich eingestanden, dass sie ihn liebte, und war zuversichtlich, dass es eine gemeinsame Zukunft für sie geben würde.

      Drei wundervolle Tage, dann zerbrach die Idylle. Alles begann mit einem Anruf. Auf einem Spaziergang läutete Sergejs Handy. Er nahm den Anruf entgegen, und Hannah erstarrte unwillkürlich, als sie sah, wie sich sein Gesicht verfinsterte.

      „Was ist passiert?“, fragte er schroff. Mehr verstand sie nicht, denn den Rest des Gesprächs führte er auf Russisch. Doch sein Ton verriet deutlich, dass ihre unbeschwerte Zeit vorbei war.

      „Wir müssen sofort nach Moskau zurück“, sagte er, sobald er das Handy wieder in die Tasche gesteckt hatte.

      „Ist etwas passiert?“, erkundigte sich Hannah besorgt.

      „Varya“, antwortete er nur.

      Sie packten schweigend und in aller Eile. Sogar der Himmel hatte sich zugezogen, und als Sergej die Koffer in den Wagen lud, fielen die ersten, schweren Tropfen.

      „Was ist mit Varya?“, wagte Hannah schließlich zu fragen, als sie schon ein Stück durch den strömenden Regen gefahren waren.

      „Sie ist verletzt. Wieder einmal.“ Sergejs Miene war wie versteinert. „Varya gerät ständig in Schwierigkeiten. Ich … habe versucht, ihr zu helfen, aber sie wehrte sich dagegen. Wie du schon sagtest, man kann niemanden zu seinem Glück zwingen.“

      Als sie in Moskau ankamen, hatte es aufgehört zu regnen. In den Wolkenlöchern zeigte sich zögernd der blassblaue Himmel, als Sergej auf den Parkplatz eines der besten Krankenhäuser Moskaus fuhr.

      Ärzte und Krankenschwestern schienen zu wissen, wer er war, denn sie grüßten ihn mit sichtlichem Respekt. Vor Varyas Zimmer wurden sie von Grigori erwartet, der so übermüdet und verzweifelt aussah, dass es Hannah in der Seele wehtat. Er unterhielt sich mit Sergej auf Russisch, der ihm tröstend eine Hand auf die Schulter legte. Schließlich ging Sergej, um mit den Ärzten zu sprechen, und verschwand dann allein in Varyas Zimmer.

      Hannah setzte sich ins Wartezimmer, und Grigori folgte ihr. Scheu lächelnd nahm er neben ihr Platz. „In Russland gibt es ein Sprichwort, das ungefähr bedeutet: Die Liebe ist wie eine Maus, die in eine Schachtel fällt. Es gibt keinen Ausweg.“

      Sie erwiderte sein Lächeln. „Das ist ja ein deprimierendes Sprichwort.“

      „Aber wahr, oder nicht?“

      „Mag sein“, räumte sie ein, bevor der Groschen fiel. „Sie lieben Varya?“

      Er nickte resigniert. „Seit wir Kinder waren. Schon im Waisenhaus waren wir beide ein seltsames Paar von Träumern. Sergej hat uns schon damals immer beschützt.“

      „Ja, das kann ich mir gut vorstellen“, sagte Hannah gerührt.

      „Und später … Sergej ist ein Jahr älter als wir, deshalb verließ er zuerst das Waisenhaus. Und als Varya und ich sechzehn wurden, kam er, um uns zu holen. Es ist … ganz schön beängstigend, auf der Straße zu leben, ohne etwas anderes zu besitzen als die Kleidung, die man trägt. Aber so war das damals. Sergej hat immer dafür gesorgt, dass wir etwas zu essen hatten und einen Unterschlupf, aber Varya … Ein Typ wurde auf sie aufmerksam, der schon zwanzig war. Der Chef einer Gang. Das war nicht gut für sie. Sergej hat versucht, sie zu beschützen, aber Varya ließ es nicht zu. Sie ist sehr stolz. Und gleichzeitig schämt sie sich für das, was sie ist. Und als Sergej dann auch noch ins …“ Grigori verstummte, und schüttelte den Kopf. „Ich rede zu viel. Es würde Sergej nicht gefallen, dass ich das alles erzähle.“ Er sah Hannah an und lächelte zögernd. „Sie lieben ihn, stimmt’s?“

      Sie nickte errötend. „Ja.“

      „Das ist gut. Die Liebe einer Frau hat ihm gefehlt. Ein anderes russisches Sprichwort lautet: Man kann nicht ohne die Sonne leben, so wie man nicht ohne seine Geliebte leben kann.“ Die Tür zum Wartezimmer wurde geöffnet, und Grigori stand auf. „Ich bete, dass alles für Sie gut wird“, sagte er ernst, bevor er sich Sergej zuwandte.

      „Sie will dich sehen, Grigori. Vielleicht kannst du sie ja zur Vernunft bringen.“

      Dann drehte Sergej sich müde zu Hannah um. „Es ist spät. Komm, lass uns nach Hause fahren.“

      Nach Hause. Das zumindest klang ermutigend. Wortlos folgte Hannah ihm aus dem Krankenhaus zum Auto.

      Als sie im Penthouse ankamen, zog Sergej Hannah in seine Arme, noch bevor er das Licht angeknipst hatte. Er küsste sie so sehnsüchtig und verzweifelt, dass es sie tief berührte. Vorbehaltlos schmiegte sie sich an ihn und legte all ihre Liebe in die Erwiderung dieses Kusses.

      Doch plötzlich schob er sie weg, ging zum Fenster, wandte ihr den Rücken zu und starrte hinaus in die Nacht. Hannah lehnte sich mit Tränen in den Augen gegen die Tür.

      „Was ist los, Sergej?“

      „Es ist immer das Gleiche“, antwortete er müde und strich sich durchs Haar. „Es ändert sich nie.“

      „Ich verstehe gut, warum du im Moment so schwarz siehst …“

      „Nein, du hast keine Ahnung“, fiel Sergej ihr ins Wort. „Keine Ahnung, wie das ist, wenn man seiner Vergangenheit nicht entkommen kann … der Person, die man einmal war. Die dich wie ein Gespenst verfolgt.“ Er lachte verbittert. „Varya fühlt genauso. Dieses Gespenst lässt dich nie in Ruhe. Du hast ja keine Ahnung, was wir gesehen haben, was wir getan haben! Du hast ja keine Ahnung!“

      „Nein“, erwiderte Hannah leise, „du hast recht. Ich weiß es wirklich nicht.“

      Er atmete tief ein. „Tut mir leid. Ich hätte dich nicht anschreien sollen. Ich hätte nicht erwarten dürfen, dass du es verstehst.“

      Aber ich will es doch verstehen! Schließ mich nicht wieder aus, Sergej, wollte sie sagen … Doch sie bekam nicht die Möglichkeit, weil in diesem Moment Sergejs Handy klingelte.

      Von einer dumpfen Vorahnung beschlichen, beobachtete Hannah mit angehaltenem Atem, wie Sergej das Gespräch entgegennahm und angespannt lauschte.

      „Vielen Dank“, sagte er schließlich förmlich und beendete das Gespräch.

      „Was ist …?“

      „Entschuldige mich bitte“, bat er gefährlich sanft und verließ das Zimmer.

      Als er die Tür zum Schlafzimmer leise hinter sich zuzog, hatte Hannah das Gefühl, dass irgendetwas Schreckliches passiert war.

13. KAPITEL

      Sergej starrte blind zum Schlafzimmerfenster hinaus, während er im Geiste immer wieder die Worte des Privatermittlers hörte.

      Sie wünscht keinen weiteren Kontakt. Es tut mir leid.

      Alyona wollte ihn nicht sehen. Sie wollte ihm nicht einmal eine E-Mail schreiben. Sie wünschte keinerlei Kontakt. Nachdem er sie über zwanzig Jahre vermisst, ein Jahr nach ihr gesucht und sie sein ganzes Leben lang geliebt hatte, war es unerträglich, so schroff und unbarmherzig zurückgewiesen zu werden.

      Er sank auf die Bettkante und barg das Gesicht in den Händen. Vor allem war es unerträglich, überhaupt gehofft zu haben. All die Jahre hatte er sich diese Hoffnung verboten und deshalb ganz bewusst nicht nach seiner Schwester gesucht. Bis er Hannah kennengelernt hatte. Hannah mit ihrem anrührend optimistischen Lächeln, die die Welt durch eine so lächerlich rosarote Brille sah. Hannah hatte ihn veranlasst zu hoffen, wieder an so etwas wie ein Happy End zu glauben.

      Für Menschen wie ihn gab es kein Happy End. Die Vergangenheit würde ihn sein ganzes Leben lang einholen. So reich und gesellschaftlich geachtet er jetzt auch sein mochte, er blieb das ungewollte Kind nicht-existenter Eltern, von der Großmutter ins Waisenhaus abgeschoben, das nach einer unrühmlichen Karriere in einer Straßengang schließlich sogar wegen Raubes im Gefängnis gelandet war. Diese Erfahrungen hatten ihn für immer gezeichnet und unfähig gemacht für ein „normales“ Glück.

      Wie hatte er sich nur erlauben können zu hoffen? Er musste dankbar sein, dass die Erfahrung mit Alyona ihm endgültig diese Illusionen zerstört hatte. Entschlossen stand er auf. Er wusste, was er tun musste, und es schmerzte ihn mehr, als ihm lieb war. Sergej wollte nicht so traurig und wütend sein, aber es war besser, als es unnötig in die Länge zu ziehen in dem Wissen, dass es sowieso keine Zukunft geben konnte.

      Hannah ging ruhelos im Wohnzimmer auf und ab. Wer immer Sergej angerufen hatte, er hatte ihm keine guten Nachrichten überbracht. Und Hannah hatte das schreckliche Gefühl, dass er, sollte er je wieder aus diesem Schlafzimmer herauskommen, ihr sagen würde, es sei vorbei.

      Sie blieb am Fenster stehen, lehnte die Stirn gegen das kühle Glas und schloss die Augen. Sie besaß keine Kraft mehr zu kämpfen. War es leid, enttäuscht, verletzt, zurückgewiesen zu werden.

      Irgendwann im Leben stellt man fest, dass die Menschen einen enttäuschen. Im Stich lassen. Ich finde es besser, das zu akzeptieren und sein eigenes Ding durchzuziehen, anstatt zuzulassen, dass man immer wieder enttäuscht wird.

      Vielleicht hatte Sergej ja recht mit dem, was er ihr vor einem Jahr gesagt hatte. Vielleicht hätte sie ihm besser glauben sollen. Stattdessen stand sie jetzt hier mit ihren enttäuschten Hoffnungen. Vielleicht sollte ich besser gehen, dachte sie und kämpfte mit den Tränen.

      Doch alles in ihr wehrte sich dagegen, weil sie Sergej liebte. Liebe bedeutete Bleiben. Liebe bedeutete Glauben. Liebe bedeutete Hoffen.

      Die Schlafzimmertür ging auf. Hannah drehte sich um. Sergej kam ins Wohnzimmer, und seine verschlossene Miene verriet nichts Gutes.

      „Wer hat dich angerufen.“

      „Das tut nichts zur Sache“, antwortete er schroff. „Ich bin zu einem Entschluss gelangt, Hannah. Ich kann das nicht … ich meine, eine richtige Beziehung eingehen. Ich habe gedacht, ich könnte es, aber es ist unmöglich.“

      Seine Miene war ausdruckslos ohne jegliche Regung. War das wirklich derselbe Mann, der sie in den Armen gehalten hatte? Der sie so leidenschaftlich geliebt, so liebevoll getröstet hatte? „Warum?“

      „Ich kann es einfach nicht.“ Er wich ihrem Blick aus.

      „Und das war’s?“ Sie sah ihn ebenso ungläubig wie zornig an. „Keine Begründung, keine Erklärung? Du musst mir doch wenigstens einen Grund nennen!“

      Sergej wandte sich ihr wieder zu und schien sie mit dem Blick seiner eisblauen Augen durchbohren zu wollen. „Ich muss dir gar nichts nennen.“

      Seine Stimme klang wie die eines Fremden. „Dann war es das also wirklich?“

      „Ja.“

      Hatten die vergangenen drei Tage also nichts bedeutet? Vielleicht hatte Sergej es ja von Anfang an gar nicht ernst gemeint mit dieser „richtigen Beziehung“? „So beendest du also gewöhnlich die Beziehungen zu deinen Geliebten?“, fragte sie gekränkt.

      Er sah sie lange an und zuckte dann die Schultern. „Mehr oder weniger. Manchmal schenke ich ihnen zum Abschied auch ein Armband. Aber da du bereits die Halskette bekommen hast …“ Er wandte sich wieder zum Schlafzimmer. „Ivan wird dich zum Flughafen bringen“, fügte er noch hinzu, bevor er die Tür hinter sich schloss.

      Hannah stand wie angewurzelt da. Ungläubig, fassungslos … und plötzlich irrsinnig wütend. Ohne nachzudenken, stürzte sie sich auf die Tür, die natürlich abgeschlossen war, und schlug mit den Fäusten dagegen, dass es wehtat. „Feigling!“, schrie sie. „Du bist ein Feigling, Sergej Kholodov! Du versteckst dich hinter deinem dämlichen Machogebaren, weil du Angst hast! Sobald es in unserer Beziehung etwas schwierig wird, klinkst du dich aus, weil du ein Feigling bist!“

      Atemlos sank sie zu Boden und zog die Knie unters Kinn. Sie war so traurig, dass sie nicht einmal weinen konnte. Am vernünftigsten wäre es wahrscheinlich gewesen, ihre Sachen zu packen und auf Ivan zu warten, aber alles in ihr sträubte sich dagegen, es Sergej so leicht zu machen.

      Hinter ihr klickte der Schlüssel im Schloss, die Tür ging auf. Hannah sprang auf und wich zurück. Sergej stand auf der Schwelle.

      „Ich bin kein Feigling.“

      „Dann beweise es!“ Hannah blickte ihn forschend an. Sie spürte seine ungeheure innere Anspannung, sah die Traurigkeit in seinen Augen. „Erzähl es mir!“

      „Was soll ich dir erzählen?“

      „Nun, zunächst einmal, wer vorhin angerufen hat.“

      „Der Privatermittler, den ich beauftragt hatte“, antwortete er scheinbar gleichmütig.

      „Wegen Alyona?“ Als Sergej kaum nickte, glaubte Hannah zu wissen, wie die Nachricht gelautet hatte. „Warum?“, flüsterte sie betroffen.

      „Warum sie keinen Kontakt zu mir wünscht? Ich denke, das ist offensichtlich. Es geht ihr gut. Sie hat seit vielen Jahren ihr eigenes Leben, und das schließt mich nicht ein.“

      „Aber dass sie nicht einmal …“ Hannah besann sich eines Besseren. Es hatte keinen Sinn jetzt, wo er so aufgewühlt war, mit ihm darüber zu sprechen. „Zugegeben, es ist ein empfindlicher Rückschlag für dich, aber was hat das mit unserer Beziehung zu tun? Warum entschließt du dich jetzt plötzlich, mich wieder aus deinem Leben auszuschließen? Warum erzählst du mir, dass eine richtige Beziehung zwischen uns unmöglich ist?“

      Er seufzte. „Weil ich davon überzeugt bin … und dabei geht es nicht nur um die Sache mit Alyona, sondern um … alles. Als ich Varya im Krankenhaus gesehen und wieder einmal begriffen habe, dass sie sich nie ändern wird …“

      „Du bist nicht Varya.“

      „Trotzdem.“ Er schaute sie traurig an. „Ich bin ihr ähnlicher, als du denkst.“

      „Was soll das denn heißen?“

      „Es heißt, dass ich Dinge gesehen und getan habe, die dich mit Entsetzen und Abscheu erfüllen würden“, entgegnete er scharf. „Ich bin nicht der Mann, für den du mich hältst.“

      „Du bist auch nicht der Mann, für den du dich selbst hältst“, sagte sie unbeirrt.

      „Und ich dachte, du hättest deinen Optimismus aufgegeben“, flüchtete er sich in seinen alten Zynismus.

      Doch sie ließ sich nicht ins Boxhorn jagen. „Ich bin nicht mehr naiv, wenn du das meinst, sondern sehe die Dinge sehr realistisch und klar. Du hast einfach Angst, Sergej. Angst, dass unsere Beziehung scheitern könnte. Ich bin bestimmt kein Experte in diesen Dingen, aber ich bin bereit, es zu riskieren und uns eine Chance zu geben. Bist du es auch?“

      „Ich weiß, dass diese Beziehung nicht funktionieren wird“, erwiderte er.

      „Warum? Weil du meinst, du wärst nicht fähig, jemanden zu lieben? Ich könnte das sogar glauben, wenn ich nicht gesehen hätte, wie du dich um Varya kümmerst. Oder auch um Grigori. Du hast sehr viel Liebe zu geben, Sergej. Das ist also nicht der Grund, warum du mich wieder wegstößt.“

      „Hannah hör auf …“

      „Es muss etwas anderes sein“, fuhr sie hartnäckig fort. „Vielleicht hast du ja Angst, dass ich dich nicht liebe.“

      „Und?“, fragte er angespannt. „Tust du es?“

      „Tue ich was?“

      „Liebst du mich?“, fragte er rau. Ehe sie jedoch antworten konnte, fügte er hinzu: „Liebst du den Mann, der mit sechzehn das Waisenhaus verließ, um Touristen wie dich auf der Straße zu bestehlen?“

      Ihr dämmerte es. „Deshalb wusstest du so genau, was die Jungs im Schilde führten!“

      „Und ich habe es nicht bei Taschendiebstahl belassen, Hannah. Ich war groß und stark, was mich für andere nützlich machte. Ich schloss mich einer Straßengang an, die mit allem handelte, was Profit einbrachte: Alkohol, Zigaretten …“

      „Du musstest überleben“, wandte sie verständnisvoll ein, doch Sergej war nicht mehr aufzuhalten.

      „Und weil ich so groß und stark war, wurde es meine Aufgabe, mich um jeden zu kümmern, der eine kleine Zurechtweisung brauchte … mit meinen Fäusten natürlich. Ich weiß nicht, wie viele es waren, meist kannte ich nicht einmal die Namen. Nur die Gesichter sehe ich noch immer vor mir. So viele Gesichter.“

      Hannahs Herz krampfte sich zusammen. Sie dachte daran, was Grigori im Krankenhaus gesagt hatte: Sergej hat immer dafür gesorgt, dass wir etwas zu essen hatten und einen Unterschlupf. Und sie glaubte zu begreifen, warum Sergej das alles getan hatte. Nicht für sich, sondern für seine schwächeren Freunde.

      „Mit neunzehn kam der Einschnitt. Wegen der Teilnahme an einem Raubüberfall wurde ich zu fünf Jahren Gefängnis verurteilt.“ Er deutete auf seine Brust, auf die Stelle, wo das Kreuz tätowiert war. „Das sind Knast-Tattoos. Das Kreuz bedeutet, dass ich wegen Raubes saß, und die Türme hinten auf meiner Schulter zeigen an, wie viele Jahre ich gesessen habe.“

      Drei Türme, wie Hannah wusste. Drei Jahre im Gefängnis. „Das muss schrecklich gewesen sein“, sagte sie heiser.

      Er lachte hart. „Schrecklich? Es war die Hölle! Im Gefängnis stirbt alle Hoffnung. Glücklicherweise wurde ich nach drei Jahren wegen guter Führung vorzeitig entlassen, fest entschlossen, nie wieder dorthin zurückzukehren. So gesehen muss ich dem Gefängnis sogar dankbar sein. Deshalb tat ich alles, um nicht wieder auf der Straße leben zu müssen. Erst einmal ergatterte ich einen Job in einer Elektronikfirma, denn im Gefängnis hatte ich Elektronikteile am Fließband zusammengebaut. Dann habe ich mich Schritt für Schritt hochgearbeitet, immer Augen und Ohren offen gehalten und abends gelernt: Englisch, Betriebswirtschaft, alles, was ich in die Finger bekam. Eines Tages hörte ich dann, wie zwei leitende Angestellte sich über eine Störung in dem neuesten Handymodell stritten. Ich machte einen konstruktiven Vorschlag, der das Problem löste, und sorgte dafür, dass der Erfolg auch mir zugeschrieben wurde.“

      „Hast du dafür wieder deine Muskeln spielen lassen?“, warf Hannah ein.

      Ein kleines Lächeln huschte über sein Gesicht. „So ungefähr.“

      „Und innerhalb von zehn Jahren gehörte dir die ganze Firma?“, riet sie.

      „Innerhalb von fünf.“

      „Du bist wirklich ein erstaunlicher Mann!“ Lächelnd ging sie auf ihn zu, aber er schüttelte heftig den Kopf.

      „Hast du mir denn nicht zugehört? Ich habe Dinge getan, die du eigentlich gar nicht wissen willst.“

      „Vermutlich, aber ich möchte auch nicht alles in allen Einzelheiten wissen.“ Sie sah ihn offen an. „Mich interessiert nur eines: Bist du heute noch in zweifelhafte Geschäfte verwickelt?“

      „Nein, natürlich nicht“, sagte er sofort. „Aber du weißt jetzt, wozu ich fähig bin.“

      Hannah nickte nachdenklich. „Ja, allerdings. Ich weiß, dass du es geschafft hast, von unten bis ganz nach oben zu gelangen. Ich weiß, dass du fähig bist, hart zu arbeiten, wenn alles gegen dich ist … und Erfolg zu haben, nicht nur für dich, sondern für die Menschen, die dir etwas bedeuten. Hör auf, dich immer so schlechtzumachen. Wo wären Grigori, Varya und Ivan heute ohne dich? Und wahrscheinlich sind es noch viel mehr.“ Sie ging zu ihm und blickte liebevoll zu ihm auf. „Ich bin stolz auf dich, und das hat nichts mit Mitleid zu tun. Ich bin tief beeindruckt von deiner Kraft und Energie, die dich das alles haben durchstehen lassen, damit du der Mann wirst, der du jetzt bist. Der beste Mann, den ich je kennengelernt habe.“

      Sie umfasste zärtlich sein Gesicht. „Ich liebe dich, Sergej. Ich liebe den Mann, der du jetzt bist, und das schließt auch den Mann, ja, den Jungen ein, der du einmal warst, denn sie sind Teile von dir. Ich finde dich beeindruckend, stark und ziemlich wundervoll.“ Urplötzlich blinzelte sie gegen Tränen an. „Und wenn du mich jetzt küssen würdest, wäre ich sehr, sehr glücklich.“

      Sergej betrachtete sie lange schweigend. Hannah wartete mit angehaltenem Atem. Hatte sie gerade ihre Seele entblößt, nur um erneut zurückgewiesen zu werden … und diesmal schlimmer denn je?

      Dann endlich zeigte sich in seinem Gesicht zögernd ein Anflug von … Freude. Hoffnung. Erst lächelte er unsicher, dann nahm er sie in die Arme und küsste sie.

      Und Hannah war glücklich. Sehr, sehr glücklich.

14. KAPITEL

      Nach einer himmlischen Nacht voller Leidenschaft erhielten sie am Vormittag einen Anruf von Grigori aus dem Krankenhaus, der ein wenig hoffnungsvoll stimmte. Varya ging es besser und schien endlich so weit, ernsthaft Hilfe annehmen zu wollen. Grigori hatte ihr seine Liebe gestanden, und Varya wollte nach ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus tatsächlich zu ihm ziehen und zulassen, dass er sich um sie kümmerte. Die Zeit musste erweisen, ob sie es schaffte, nicht wieder in alte Verhaltensmuster zu verfallen und sich auf die Dauer von der Straße fernzuhalten. Hannah jedenfalls wünschte es Varya und Grigori von ganzem Herzen.

      Sie aßen in einem kleinen Restaurant unweit des Roten Platzes zu Mittag, von wo aus Hannah die Türme der Basiliuskathedrale sehen konnte. Unwillkürlich fragte sie sich, wie ihr Leben wohl verlaufen wäre, wenn sie damals nicht von den jungen Taschendieben bestohlen worden wäre. Wenn Sergej sich nicht eingemischt hätte.

      Wahrscheinlich wäre sie jetzt immer noch in Hadley Springs, würde sich mit dem kleinen Laden abmühen und versuchen, sich nicht einzugestehen, wie unglücklich sie war. „Ich muss nach New York zurück.“

      Sergej horchte auf. „Wann?“, fragte er vorsichtig.

      „Bald. Spätestens nächste Woche. Ich muss mich um den Laden kümmern und sehen, was aus ihm wird.“

      „Ich verstehe. Möchtest du, dass ich mitkomme?“

      „Nein. Ich muss diese Sache alleine machen.“

      „Ich verstehe“, wiederholte er.

      „Vermutlich brauche ich nur eine Woche.“

      Sergej nickte. „Und dann kommst du zurück.“

      Hannah hatte das seltsame Gefühl, dass er das sowohl zu sich selbst als auch zu ihr sagte. „Ja, ich komme zurück“, versicherte sie.

      Es war ein unwirkliches Gefühl, wieder in Hadley Springs zu sein. Sie brachte nur ihr weniges Gepäck in ihr altes Elternhaus, dann ging sie gleich in den Laden. Das Schaufenster war einladend dekoriert und wirkte ungewohnt freundlich und hell.

      „Hannah!“ Lisa kam hinter der Theke vor und drückte sie fest.

      „Hi Lisa.“ Sie schaute sich bewundernd um. „Du hast einiges verändert.“

      „Du hast hoffentlich nichts dagegen …?“

      „Natürlich nicht. Es sieht toll aus.“

      Offensichtlich hatte Lisa immer wieder neue Ideen. Man merkte ganz einfach, dass sie den Laden liebte, was Hannah nie getan hatte.

      Hannahs Entschluss stand fest. Beim gemeinsamen Abendessen mit ihrer Freundin erzählte sie Lisa sowohl von Sergej als auch von ihrem neuen Leben und stellte die entscheidende Frage. Mit einem Glas Wein besiegelten sie das Geschäft, und Lisa war hellauf begeistert, bald stolze Ladenbesitzerin zu sein.

      Da ihr Mann inzwischen wieder einen guten Job hatte, war sie auch zuversichtlich, Hannah einen fairen Preis dafür zahlen zu können. „Ich habe nicht vor, dich übers Ohr zu hauen, nur weil du jetzt einen Milliardär heiratest.“

      „Ganz so weit ist es ja noch nicht“, wehrte Hannah ab.

      Lisa drückte ihr die Hand. „Aber du liebst ihn, nicht wahr?“

      „Ja.“ Da gab es keine Frage.

      Spät in der Nacht ging Hannah noch einmal allein in den Laden. Er war der Traum ihrer Eltern gewesen, von dem sie sich befreien musste. Jetzt konnte sie ihren Eltern verzeihen, dass sie versucht hatten, ihr diesen Traum aufzuzwingen. Sie konnte loslassen und nach vorne blicken. So wie Sergej es getan hatte. Lächelnd knipste sie das Licht aus und schloss die Tür hinter sich ab.

      Sergej schob den Stapel Papiere gereizt weg. Er konnte sich einfach nicht konzentrieren. Seit Hannah vor fast einer Woche allein in die Staaten geflogen war, benahm er sich wie ein liebeskranker Idiot. Er war es nicht gewohnt, so viel für eine Frau zu empfinden. Nur ein einziges Mal hatte er mit ihr telefoniert, denn sie wollte offensichtlich bei der Abwicklung ihres alten Lebens in Ruhe gelassen werden. Unterschwellig nagte an ihm natürlich die Frage, ob und wann sie zurückkehren würde.

      Die Gegensprechanlage auf seinem Schreibtisch summte. „Ja?“

      „Hier ist eine Lady, die dich sprechen will“, meldete sich Grigori.

      Sergejs Herz pochte sofort schneller. „Schicke sie herein.“

      Er war bereits freudig aufgestanden in der Erwartung, Hannah endlich wieder in die Arme schließen zu können, als eine Fremde sein Büro betrat.

      Fast fremd. Ungläubig starrte Sergej die junge Frau an, die das blonde Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte und ihn aus großen blauen Augen ansah … so strahlendblau wie seine.

      Sein Lächeln verschwand, und er atmete tief ein. „Alyona?“

      „Sie … du bist Sergej Kholodov?“

      „Ja.“ Natürlich erkannte sie ihn nicht wieder. Sie war ja damals viel zu klein gewesen. „Und … du bist Allison Whitelaw?“

      „Ja.“ Sie schüttelte seine Hand. „Du musst mich für völlig verrückt halten, dass ich hier so unangekündigt hereinschneie.“

      „Ich bin überrascht. Aber auch sehr froh. Kommst du geradewegs aus Amerika?“

      Sie presste nervös die Lippen zusammen. „Ja, es war ein Spontanentschluss. Nicht einmal meine Eltern wissen, dass ich hier bin. Aber … ich musste dich einfach persönlich sehen.“ Sie blickte auf, unsicher, aber auch neugierig.

      „Kein Problem. Wie wär’s, wenn wir uns setzen würden?“

      Er führte seinen Gast zum Ledersofa und nahm in einem Sessel ihr gegenüber Platz. Eine ganze Weile sagten sie gar nichts und musterten einander schweigend. Sergej kämpfte überwältigt mit den Tränen. Zweiundzwanzig Jahre hatte er auf diesen Moment gewartet.

      „Ich habe diesem … Privatdetektiv gesagt, dass ich keinen Kontakt wünsche, weil ich völlig in Panik war“, gestand sie schließlich, und es klang sehr amerikanisch. „Ich hatte ja keine Ahnung, dass ich einen Bruder habe.“

      „Ich verstehe.“

      „Meine Eltern wussten es auch nicht“, fuhr sie fort, und Sergej entschied sich, das erst einmal so stehen zu lassen. „Aber nachdem ich diese E-Mail bekommen hatte, musste ich natürlich immer an dich denken.“

      Sie blickte ihn offen an, und ihm fiel das kleine Mädchen wieder ein, das er immer beschützt hatte.

      Ich habe keine Angst, Serjosha, wenn du bei mir bist. Diesmal komme ich nicht mit, Alyona, aber alles wird gut.

      „Plötzlich sind Erinnerungen aufgetaucht“, fuhr Alyona … Allison … fort. „Kleine Sachen. Ein Kuscheltier … eine Katze.“ Sie sah ihn fragend an.

      „Du hattest so ein Kuscheltier“, bestätigte er sanft. „Du hast es Leo genannt.“

      „Leo. Ja. Und dann sehe ich noch … Blumen.“

      „Schneeglöckchen“, bestätigte Sergej. „Sie wuchsen in einer Ecke im Hof. Ich habe sie für dich gepflückt und kleine Kränze daraus geflochten.“

      Allison lächelte scheu. „Warum … warum wurden wir getrennt?“

      Sergej zögerte. Er wollte keinen Keil zwischen seine Schwester und ihre Adoptiveltern treiben. „Ich war schon vierzehn. In dem Alter wird man nur noch selten adoptiert, weil man sich nur noch schwer in eine neue Familie einfügen kann.“

      „Aber wenn meine Eltern gewusst hätten, dass ich einen Bruder habe, hätten sie dich auch adoptiert. Das weiß ich.“ Sie sah ihn forschend an, als er schwieg. „Du glaubst, sie wussten es und haben sich gegen dich entschieden?“

      „Hör zu, ich habe nicht versucht, dich zu finden, um darüber mit dir zu sprechen“, sagte Sergej. „Ich wollte …“

      „Sie wussten es nicht.“ Allison beugte sich beschwörend vor. „Sie wussten es nicht, Serjosha, ich verspreche es dir. Sie waren völlig schockiert, als …“

      „Wie hast du mich gerade genannt?“, unterbrach er sie überrascht.

      „S… Serjosha.“ Sie blinzelte erstaunt, und Sergej lächelte. Er war sich sicher, dass ihr immer mehr Dinge aus ihrer Vergangenheit einfallen würden. „Ich wünschte, du würdest meinen Eltern glauben, dass sie es nicht gewusst haben. All die Jahre musst du geglaubt haben, dass man uns absichtlich getrennt hat, weil sie nur mich wollten und nicht dich.“ Sie beugte sich vor und legte ihre zarte Hand auf seine. „So war es nicht. Sie haben es nicht gewusst. Vielleicht war es die Sprachbarriere, oder im Waisenhaus wurde etwas verwechselt … Ich habe ihnen von der E-Mail erzählt, und sie waren natürlich besorgt“, fuhr Allison fort. „Sie wollten sich vergewissern, dass ich keinem Betrüger aufsitze. Aber dann hatte ich diese Erinnerungen … und es stellte sich heraus, dass du sogar ziemlich bekannt und reich bist …“ Sie lachte verlegen. „Ich meine, so waren sie zumindest beruhigt, dass du nicht hinter ihrem Geld her bist.“

      „Verständlich.“

      Sie lächelte ein wenig traurig. „Ich wünschte, du würdest ihnen glauben, dass sie keine Ahnung hatten. Sie waren so schockiert und auch wütend.“

      Sergej blickte nachdenklich in die blauen Augen seiner neu gefundenen Schwester. Über zwanzig Jahre hatte er nur das Schlechteste von ihrer Adoptivfamilie glauben wollen. Jetzt war das anders. Hannah hatte das verändert, hatte ihn verändert. Er entschied sich für die Hoffnung. Ganz bewusst. „Vielleicht“, sagte er lächelnd, „glaube ich ihnen ja.“

      Allison strahlte übers ganze Gesicht. „Sie wollen dich kennenlernen.“

      „Wirklich?“, fragte er, ehrlich gerührt.

      „Ja, natürlich. Denk nur, all die Jahre … wir hätten eine Familie sein können.“

      Eine Familie. Etwas, das er nie hatte. Doch Sergej wollte nicht mehr in der Vergangenheit leben, sondern endlich in die Zukunft schauen. Denn jetzt hatte er ja Hannah … und vielleicht auch Allison und ihre Familie. „Ich würde sie auch gern kennenlernen“, erwiderte er aufrichtig. „Aber zuerst, wo du schon diese weite Reise gemacht hast, möchte ich alles über dich erfahren.“

      Es war gut, wieder in Moskau zu sein. Hannah atmete die warme Frühlingsluft ein, als sie sich vor dem Flughafenterminal ein Taxi heranwinkte.

      Sie gab dem Fahrer die Adresse von Sergejs Büro, denn es war zehn Uhr früh, und sie hoffte, ihn dort anzutreffen. Sie hatte ihn in der vergangenen Woche so sehr vermisst, war aber trotzdem froh über die Auszeit, die sie sich genommen hatte, um sich über ihre Gefühle klar zu werden. Das alles war doch so wahnsinnig schnell passiert, dass es sie völlig überwältigt hatte. Es war schwer, daran zu glauben, dass es von Dauer sein könnte.

      Doch jetzt glaubte sie es und hoffte, dass Sergej es auch glaubte.

      Grigori stand hinter seinem Schreibtisch auf, als Hannah den Empfangsbereich vor Sergejs Büro betrat. „Miss Pearl …“

      „Wie geht es Ihnen?“, begrüßte sie ihn lächelnd. „Und Varya?“

      „Sie erholt sich und lässt zu, dass ich mich um sie kümmere. Das genügt mir.“ Er lächelte ebenfalls. „Noch immer die Maus in der Schachtel, wie Sie sehen, aber ich fühle mich wohl darin. Es macht mir nichts aus.“

      „Das freut mich.“ Hannah deutete auf die Türen zu Sergejs Büro. „Ist er da?“

      „Ja …“

      Sie zwinkerte schelmisch. „Meinen Sie, ich sollte ihn überraschen.“

      Grigori lachte. „Ja.“

      Hannah klopfte nur einmal kurz an die Tür, bevor sie eintrat.

      „Wer …?“ Sergej blickte vom Schreibtisch auf und schaute Hannah direkt in die Augen.

      Sie freute sich, ihn wiederzusehen, weil sie ihn doch sehr vermisst hatte.

      Er stand auf. „Du bist zurück“, stellte er fest.

      Sie nickte. „Ich sagte doch, ungefähr eine Woche.“

      „Ich weiß, aber …“ Im nächsten Moment kam er um den Schreibtisch herum, nahm sie in die Arme und küsste sie zärtlich und lange. „Ich habe dich vermisst“, sagte er dann. „Und es hat mir nicht gefallen.“

      „Ach ja? Warum nicht?“, fragte sie lächelnd.

      „Ich mag es nicht, Menschen zu vermissen“, antwortete er rau. „Viele Jahre habe ich mir alle Mühe gegeben, keinen Menschen zu vermissen. Niemand sollte mir wichtig sein. Bei dir schaffe ich das nicht.“

      Sie berührte zart seine Wange. „Das macht mich froh.“

      „Mich auch“, erwiderte er und küsste sie erneut.

      Am Abend führte Sergej Hannah zum Essen aus, um Alyonas Rückkehr und den Verkauf des Ladens zu feiern, wie er sagte. Als die Limousine vor dem „Kholodov“ vorfuhr, schaute Hannah ihn fragend an.

      „Wo …?“

      „Warte es ab.“

      Er führte sie durch die luxuriöse Lobby ins Restaurant. Hannah erinnerte sich noch ganz genau, wie sehr sie vor einem Jahr all die Pracht beeindruckt hatte. Und wie sehr sie sich damals schon zu Sergej hingezogen gefühlt hatte. All ihre Gedanken hatten um ihn gekreist … und taten es immer noch.

      Das private Separee war wieder für zwei gedeckt. Elegantes Kristall und Silber funkelten im Kerzenschein. Als Sergej Hannah zum Tisch führte, hatte sie ein merkwürdiges Déjà-vu. Und trotzdem war diesmal alles anders. Wundervoll anders.

      Ganz bewusst genossen sie beide nun das köstliche Essen, den Wein und die romantische Atmosphäre im sanften Licht der Kerzen. Sie ließen sich Zeit und kosteten jede Minute aus.

      Nach dem Essen stand Sergej dann unvermittelt auf.

      „Was hast du vor?“, fragte Hannah erwartungsvoll.

      „Diesmal werde ich es richtig machen.“

      „Richtig?“, wiederholte sie und verstummte erstaunt, als Sergej sich vor ihr niederkniete.

      „Hannah Pearl, ich liebe dich von ganzem Herzen. Du hast mich zu einem neuen Menschen gemacht und mir geholfen, Dinge zu sehen und zu fühlen, die ich längst aus meinem Leben verbannt zu haben glaubte. Du hast mir den Glauben an die Menschen zurückgegeben und die Hoffnung, was allein unbezahlbar ist. Vor allem aber hast du die Liebe und das Lachen in mein Leben zurückgebracht … und du lässt dich auch nicht von mir einschüchtern, wenn ich es versuche, weil ich eine Heidenangst vor all diesen Gefühlen habe.“

      Lachend blinzelte Hannah gegen die aufsteigenden Tränen an.

      „Ja, für mich ist es neu, jemanden so zu lieben, und es macht mir Angst. Ich kann dich nur bitten, Geduld mit mir zu haben.“ Er nahm ein kleines schwarzes Samtkästchen aus der Jackentasche und fragte feierlich: „Hannah Pearl, willst du mir die große Ehre erweisen, meine Frau zu werden?“

      Überwältigt brachte sie im ersten Moment kein Wort heraus. „Ja“, flüsterte sie dann. „Ja, ich will dich heiraten.“

      Sergej nahm den wunderschönen Ring, ein kostbarer Saphir, der zu beiden Seiten von funkelnden Diamanten flankiert wurde, und steckte ihn ihr an den Finger. Dann stand er auf, zog sie zu sich hoch und nahm sie in die Arme. Hannah schmiegte eine Wange an seine breite Schulter und schloss überglücklich die Augen.

      Eine ganze Weile standen sie so da und genossen es einfach, sich so nahe zu sein. Schließlich nahm Sergej Hannah lächelnd an der Hand und führte sie nach oben in die luxuriöse Suite, wo Hannah schon einmal geschlafen hatte und wo nun ihr neues Leben beginnen würde.

      – ENDE –

Ein Gentleman für Molly
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1. KAPITEL

      „Pass auf, gleich kommt meine Lieblingsstelle …“

      Erwartungsvoll kuschelte Molly sich in die Sofakissen, während sich die beiden Liebenden auf dem Bildschirm voneinander abwandten und traurig, aber gefasst auf der Westminster Bridge auseinandergingen.

      Mollys Freundin Karli beugte sich vor und griff erneut in die Popcornschüssel.

      „Du darfst diesen Moment auf keinen Fall verpassen“, flüsterte Molly angespannt. „Hörst du die Glocken von Big Ben läuten? Gleich bleibt er stehen und …“, ihre Stimme ging in ein verzücktes Seufzen über. „Siehst du, wie er ihr nachschaut?“

      „Und ob ich das sehe“, bestätigte Karli. „Man spürt förmlich, wie verzweifelt er ist.“

      „Ich weiß …“

      Während der atemberaubende Held darauf wartete, dass die Frau in dem glamourösen Nerzmantel sich noch einmal zu ihm umdrehte, griff Molly nach einem Taschentuch. „Es zerreißt einem das Herz, nicht wahr?“

      „Er wird ihr bestimmt gleich nachlaufen und sie zurückholen“, meinte Karli zuversichtlich, aber Molly schüttelte den Kopf.

      „Nein, jetzt hängt alles von ihr ab. Wenn sie sich nicht umdreht, weiß er, dass sie ihn nicht liebt.“

      In diesem Augenblick kam ein roter Doppeldeckerbus ins Bild und steuerte die Haltestelle auf der Brücke an.

      „Oh nein!“, protestierte Karli, als die Frau auf den Bus zulief und eilig einstieg. „Bitte sag mir, dass dieser Film nicht traurig ausgeht.“

      Molly presste fest die Lippen zusammen, um nicht das Ende zu verraten. Langsam entfernte sich die Kamera von dem Paar und schwenkte immer höher, bis man London aus der Vogelperspektive sah: die Themse, die sich wie ein silbriges Band dahinschlängelte, die Parlamentsgebäude, Big Ben, die einsame Gestalt des Helden und den davonfahrenden roten Bus.

      Karli runzelte die Stirn. Molly umschlang mit beiden Armen ihre Knie und machte sich für das furiose Finale bereit. Sie hatte diesen Film schon mehr als ein Dutzend Mal gesehen, und noch immer trieb er ihr am Ende die Tränen in die Augen.

      Die Kamera stieg noch ein wenig höher. Die Verkehrsgeräusche gingen in eine herzzerreißende, dramatisch anschwellende Musik über, und dann endlich – der Bus hielt nach wenigen Metern wieder an, und jemand stieg aus.

      Die Kamera schwenkte wieder nach unten und zoomte die Brücke immer dichter heran, während die Liebenden mit ausgebreiteten Armen aufeinander zuliefen, bis sie sich schließlich weinend und lachend zugleich in den Armen lagen.

      Als der Abspann begann, zog Karli ihre sommersprossige Stupsnase kraus. „Okay“, räumte sie ein. „Das war nicht schlecht.“

      „Nicht schlecht?“, schniefte Molly. „Gib zu, dass es einfach gigantisch war! Der Augenblick, in dem Christian glaubt, dass er Vanessa für immer verloren hat, ist eindeutig die emotionalste Szene der Filmgeschichte. Und London ist die romantischste Stadt der Welt“, fügte sie mit einem wehmütigen Seufzer hinzu.

      Karli zuckte die Schultern und schob sich noch eine Handvoll Popcorn in den Mund. „Ich dachte, das wäre Paris.“

      „Nie im Leben!“, begehrte Molly auf. „Jedenfalls nicht für mich. Paris ist …“ Sie machte eine unbestimmte Handbewegung. „Ach, ich weiß auch nicht. Paris ist einfach nicht London.“

      „Gib es zu, Molly“, neckte Karli sie. „Du hast eine Schwäche für Engländer und glaubst, dass es in London nur so von perfekten Gentlemen wimmelt.“

      In ihrem Innern wusste Molly, dass mehr als nur ein Körnchen Wahrheit darin steckte, aber sie beschloss, nichts darauf zu erwidern. Stattdessen stellte sie den Fernseher ab, ging zum Fenster und blickte in die Nacht hinaus. Der Mond war beinah voll. Sein Licht versilberte die hohen Kiefern auf der Landzunge und die spiegelglatte Oberfläche des Korallenmeers.

      „Eins ist sicher“, murmelte sie. „Auf dieser Insel wird mir nie im Leben etwas so Romantisches passieren.“

      Karli zuckte die Schultern. „Ach, ich weiß nicht. Wir haben zwar keinen Big Ben und auch keine Westminster Bridge, aber ein lauschiger Abend in der Picknickbucht ist auch nicht zu verachten. Ich hatte jedenfalls keinen Grund zur Klage, als Jimbo mir dort einen Heiratsantrag gemacht hat.“

      Mit einem reumütigen Lächeln drehte Molly sich wieder zu ihrer Freundin um. „Tut mir leid, Karli. Ich hatte dich und Jimbo ganz vergessen. Ihr seid wirklich das Paradebeispiel für eine romantische Liebe. Unzertrennlich seit dem Kindergarten und bis heute ein Herz und eine Seele. Ich glaube, jedem hier war klar, dass aus euch einmal ein Paar wird.“

      „Na ja, so romantisch ist es auch wieder nicht, wenn dein Ehemann sein halbes Leben auf einem Fischkutter verbringt“, stellte Karli trocken fest.

      „Wahrscheinlich nicht.“ Molly ging in die Küche und stellte einen Topf auf den Herd, um Kakao zu machen. „Ich sollte wirklich aufhören, mir immer wieder diesen Film anzusehen. Danach fühle ich mich jedes Mal so ruhelos, dass ich am liebsten meine Koffer packen und den nächsten Flieger nach London besteigen würde.“

      „Muss es denn unbedingt London sein?“, fragte Karli, die ihr gefolgt war. „Wenn du nur von der Insel weg willst, könntest du dir doch auch Sydney oder Brisbane ansehen. Oder Cairns.“

      Molly verdrehte die Augen. Als ob irgendeine Stadt in Australien es mit ihrer Vision von Englands berühmter Hauptstadt aufnehmen könnte! Solange sie denken konnte, schwärmte sie schon für London. Für dessen Geschichte, die Gebäude, die Pracht, die Kultur. Schon allein die Worte Portobello Road, The Serpentine, Piccadilly Circus und Battersea klangen in ihren Ohren aufregend und magisch. Wie reine Poesie …

      „Wenn ich einmal nach Übersee reise, dann lieber nach Amerika“, verkündete Karli. „Jimbo will mit mir nach Las Vegas fliegen.“

      „Wow! Wann denn?“

      Karli winkte grinsend ab. „Sobald einer von uns beiden einen Job findet, der mehr als das Allernötigste einbringt. Also in etwa hundert Jahren.“

      „Ja, das liebe Geld ist auch mein Problem“, pflichtete Molly ihr seufzend bei. „Die Hypothek auf dem Haus verschlingt fast meine ganzen Ersparnisse, und die Mieten in London sind horrend. Ich habe das im Internet gecheckt.“

      „Aber vielleicht würde es gehen, wenn du das Haus zur Ferienvermietung anbietest.“

      „Ich weiß nicht …“ Die Vorstellung, dass fremde Leute sich hier im Dreiwochentakt die Klinke in die Hand gaben, während sie sich am anderen Ende der Welt befand, behagte Molly gar nicht. Immerhin war Pandanus Cottage mehr als ein halbes Jahrhundert das Zuhause ihrer Großmutter gewesen.

      „Oder wie wäre es mit einem Haustausch?“, schlug Karli vor. Dann hättest du nur einen einzigen Mieter, und den könntest du dir aussuchen. Mein Cousin in Cairns hat das mit einem dänischen Ehepaar gemacht, und es hat super geklappt.“

      Ein Haustausch … Unvermittelt spürte Molly ein elektrisierendes Kribbeln im Magen.

      „Und wie funktioniert so etwas?“

      Patrick Knight klappte den schmalen Aktenordner zu, legte ihn auf den Stapel mit den erledigten Vorgängen und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Es war bereits nach acht, und es würde noch Stunden dauern, bis er den Papierberg auf seinem Schreibtisch abgearbeitet hatte.

      Mit einem Anflug von Schuldbewusstsein griff er nach seinem Handy und tippte rasch eine SMS ein. Angela würde es nicht gefallen, aber er konnte es nun mal nicht ändern.

      Sorry, Ange. Ersticke in Arbeit. Muss für heute Abend leider absagen. Können wir uns Freitag treffen? P.

      Nachdem das erledigt war, klappte Patrick das Handy wieder zu und nahm sich den nächsten Ordner vor. Sein Magen knurrte. Er war hundemüde. Und außerdem hasste er sein derzeitiges Leben.

      Die globale Finanzkrise der letzten Jahre hatte seinen interessanten und herausfordernden Job bei einer renommierten Londoner Bank in eine Quelle kräftezehrenden Dauerstresses verwandelt. Es war, als würde er in einem Kriegsgebiet arbeiten. Viele seiner Kollegen waren gefeuert worden oder hatten von sich aus gekündigt. Einige hatten sogar Nervenzusammenbrüche erlitten, sodass er sich allmählich wie der letzte einsame Kämpfer an einer verlorenen Front fühlte.

      Sicher, er hatte das eine oder andere bedeutende Vermögen retten können, aber in seiner Abteilung leistete er die Arbeit von drei Mitarbeitern, und die ständigen Belobigungen seines Chefs hatten längst ihren Glanz verloren. Mittlerweile hatte Patrick einen Punkt erreicht, an dem er sich fragen musste, warum er sich diesen Wahnsinn eigentlich antat.

      Er hatte keine Zeit, um das schöne Haus in Chelsea zu genießen, das er vor drei Jahren gekauft hatte, und keine Zeit, um mit seiner neuesten Freundin auszugehen. Tatsächlich grenzte es an ein Wunder, dass er Angela überhaupt kennengelernt hatte. Höchstwahrscheinlich würde sie ihm – ebenso wie ihre Vorgängerinnen – demnächst den Laufpass geben.

      Hatte er sich tatsächlich einmal vorgenommen, in seiner Freizeit einen Roman zu schreiben?

      In seiner Freizeit!

      Ein guter Witz, nur konnte Patrick inzwischen nicht mehr darüber lachen. Dies war sein Leben, und er war auf dem besten Wege, es zu vergeuden. Eines Tages würde er aufwachen und feststellen, dass er fünfzig und ein Abbild seines Chefs geworden war – blass, ausgelaugt, langweilig und nur noch fähig, über ein einziges Thema zu reden: seine Arbeit.

      Ein leiser Signalton verkündete Patrick, dass er eine SMS bekommen hatte. Wie erwartet, war sie von Angela und lautete wie folgt:

      Sorry, weder Freitag noch an einem anderen Tag. Eine Absage zu viel. Machs gut, Süßer. Ange

      Patrick gab einen leisen Fluch von sich. Morgen würde er Angela zwei, nein besser drei Dutzend Rosen schicken, auch wenn er sich nicht viel von dieser Aktion versprach. Nicht dieses Mal. Und wenn er ehrlich war, konnte er nicht behaupten, dass das Ende dieser Affäre ihm das Herz brechen würde.

      Dennoch war die Situation symptomatisch für die Richtung, die sein Leben eingeschlagen hatte.

      Von einer plötzlichen Unruhe erfasst, schob Patrick seinen Stuhl nach hinten und begann, mit ausgreifenden Schritten sein Büro zu durchwandern. Er fühlte sich wie ein gefangenes Tier in einem zu kleinen Käfig und verspürte den unbezähmbaren Drang, aus diesem Käfig auszubrechen.

      Als sein Blick auf den alten Globus fiel, der in einer Ecke des Raums stand, blieb er unvermittelt stehen. Er hatte ihn bei der großen Renovierungsaktion vor einem Jahr aus dem Konferenzsaal gerettet und betrachtete ihn in letzter Zeit recht oft. Dabei packte ihn jedes Mal das fast schmerzhafte Verlangen, überall auf diesem Planeten zu sein, solange es nicht London war.

      Mit einem leichten Stups setzte Patrick den Globus in Bewegung und ließ die farbigen Umrisse der verschiedenen Kontinente an sich vorbeiziehen. Nach einer Weile berührte er ihn mit der Fingerspitze und spürte einen gespannten Kitzel, als sich die Drehgeschwindigkeit verlangsamte.

      Wenn er aufhört, sich zu drehen, gehe ich genau dorthin, wohin mein Finger zeigt, schoss es ihm plötzlich durch den Kopf. Mit angehaltenem Atem wartete er, und als es endlich so weit war, musste er über sich selbst lachen. Er hatte etwas Spektakuläres, Exotisches erwartet wie Tahiti oder Rio de Janeiro, aber sein Finger zeigte auf eine winzige Insel vor der Ostküste Australiens.

      Patrick kniff die Augen zusammen, um die kleine Schrift zu entziffern. Magnetic Island, las er. Er hatte noch nie davon gehört und wollte gerade wieder zur Tagesordnung übergehen, als etwas ihn innehalten ließ. Gerade eben war er noch verzweifelt genug gewesen, um an jeden beliebigen Ort auf der Welt zu flüchten. Sollte er da nicht wenigstens kurz checken, was es mit dieser Insel auf sich hatte?

      Aber was sollte das bringen? Seine Arbeit fesselte ihn an London. Er würde weder nach Magnetic Island noch sonst wohin reisen können.

      Und wenn du es doch irgendwie möglich machst? meldete sich eine kleine Stimme in seinem Kopf. Es ist allerhöchste Zeit, dass du dir eine Auszeit nimmst.

      Wieder zurück an seinem Schreibtisch, ging Patrick ins Internet und gab „Magnetic Island“ in die Suchmaschine ein. Wie sich herausstellte, lebte die Insel vorwiegend vom Tourismus und schien sich gar nicht sosehr von Tahiti zu unterscheiden. Zumindest gab es dort ebenfalls Palmen, weißen Sand und türkisblaue, tropische Buchten.

      Patrick scrollte durch die Liste mit den angebotenen Unterkunftsmöglichkeiten, bis sein Blick an dem Wort „Haustausch“ hängen blieb. Neugierig geworden, klickte er den entsprechenden Link an und las:

      Magnetic Island, Queensland, Australien

      Biete Cottage mit zwei Schlafzimmern gegen Wohnung in London, UK

      Ab 1. April für drei bis vier Monate

      Mit seiner fantastischen Lage auf einer bewaldeten Landzunge bietet dieses Haus einen einzigartigen Meerblick. Mehrere schöne Buchten sind bequem zu Fuß zu erreichen. Am Rande des Great Barrier Reef gelegen, ist die Insel ein Paradies zum Fischen, Tauchen, Segeln, Kanufahren und Parasailing.

      Ein breites Lächeln erschien auf Patricks Gesicht. Für einen Moment konnte er sich schon auf der Insel sehen. In einer anderen Hemisphäre, einer völlig neuen Welt …

      Freiheit, ich komme!

      Er würde mit tropischen Fischen schwimmen. Unter Palmen in einer Hängematte liegen. Australischen Bikinischönheiten nachblicken. Den Thriller schreiben, der bisher nur in seinem Kopf existierte, und sich dabei vom Anblick des blauen, glitzernden Ozeans inspirieren lassen …

      Widerstrebend riss Patrick sich von dem verlockenden Tagtraum los und wandte sich wieder seiner Arbeit zu. Es fiel ihm jedoch schwer, sich zu konzentrieren, da er im Geiste bereits einen Anzeigentext formulierte:

      Biete Haus mit drei Schlafzimmern im begehrten Stadtteil Chelsea, London, UK

      Kamin, zwei Balkone, Garten

      ausgezeichnete Verkehrsanbindung

      zahlreiche Restaurants / Geschäfte / Galerien / Museen bequem zu Fuß erreichbar.

      ab April/Mai bis Juni/Juli für drei Monate

      Bevorzugtes Ziel: die Küste von Queensland, Australien

      Als Patrick dreieinhalb Stunden später die letzte Akte schloss, stand für ihn fest, dass er es tun würde.

      Es musste sein!

      Morgen früh würde er gleich als Erstes einen Gesprächstermin mit seinem Boss vereinbaren.

2. KAPITEL

      An: Patrick Knight <patrick.knight@mymail.com>

      Von: Molly Cooper <molly.cooper@flowermail.com>

      Betrifft: Reif für einen Tapetenwechsel

      Hi Patrick,

      ich kann noch immer kaum glauben, dass ich in etwas mehr als vierundzwanzig Stunden tatsächlich in ENGLAND sein werde! Ich habe gepackt (mein armer Koffer stöhnt), und mein kleines Haus wartet blitzblank geputzt auf Sie. Das Bett ist frisch bezogen – hoffentlich mögen Sie Marineblau.

      Eigentlich wollte ich Ihnen ja zur Begrüßung einen Strauß Blumen hinstellen, aber dann habe ich es doch gelassen. Ich hatte Angst, sie könnten verwelken oder anfangen zu riechen, bevor Sie hier ankommen.

      Den Schlüssel habe ich unter den Blumentopf neben der Hintertür gelegt. Das klingt für Sie als Großstädter bestimmt sehr leichtsinnig, aber es besteht kein Grund zur Sorge. Die Bewohner von Magnetic Island sind grundehrlich und in solchen Dingen ausgesprochen locker. Niemand hier schließt seine Tür ab.

      Zur Sicherheit habe ich aber noch einen Ersatzschlüssel an der Rezeption des Sapphire Bay Resort gelassen, wo ich bis gestern gearbeitet habe.

      Gearbeitet HABE – klingt das nicht wundervoll?

      Ach, Patrick, Sie können sich nicht vorstellen, wie sehr ich es mir immer gewünscht habe, in London zu leben, und nun ist es endlich so weit (wenn auch nur für drei Monate L).

      Nochmals tausend Dank, dass Sie meinen Traum haben wahr werden lassen. Ich bin so aufgeregt, dass ich wahrscheinlich die ganze Nacht lang kein Auge zubekomme.

      Ach ja, Sie können natürlich jederzeit mein Auto benutzen. Es ist nicht mehr als eine Sardinenbüchse auf Rädern, aber man kann sich damit fortbewegen. Und machen Sie sich keine Gedanken wegen der fehlenden Nummernschilder. Wir müssen unsere Autos nicht registrieren lassen, solange wir sie nicht aufs Festland bringen.

      Es war sehr nett von Ihnen, mir ebenfalls Ihren Wagen anzubieten, aber ich will meine zweifelhaften Fahrkünste lieber nicht im Londoner Verkehr auf die Probe stellen.

      Ich wünsche Ihnen eine gute Reise.

      London, ich komme!

      Molly

      PS: Leider geht mein Mitteilungsbedürfnis mit mir durch, wenn ich aufgeregt bin.

      An: Molly Cooper <molly.cooper@flowermail.com>

      Von: Patrick Knight <patrick.knight@mymail.com>

      Betrifft: Reif für einen Tapetenwechsel

      Liebe Molly,

      danke für Ihre Nachricht, die ich jetzt erst gelesen habe. Ich musste bis spät in den Abend hinein arbeiten, um meinen Schreibtisch klar zu bekommen. Jetzt werde ich rasch packen, und dann nichts wie weg.

      Cidalia (meine Putzfrau) kommt im Laufe der Woche vorbei und erklärt Ihnen, wie alles im Haus funktioniert. Die Schlüssel habe ich in meiner Bankfiliale in der Kings Road deponiert (eine Wegbeschreibung finden Sie im Anhang). Meine Kollegen sind instruiert, sie Ihnen auszuhändigen, und wenn Sie Ihren Pass mitbringen, dürften Sie keine Schwierigkeiten haben.

      Ich wünsche Ihnen einen guten Flug!

      Mit den besten Wünschen,

      Patrick.

      An: Patrick Knight <patrick.knight@mymail.com>

      Von: Molly Cooper <molly.cooper@flowermail.com>

      Betrifft: Ich bin in London!!!

      Wow … wow …WOW!!!

      Wäre ich nicht so erschossen, würde ich mich kneifen, um festzustellen, ob ich träume, aber der Jetlag hat mich voll erwischt, und ich bin zu keiner körperlichen Anstrengung mehr in der Lage.

      Doch ich schwebe auf Wolken!

      Ihr Kollege in der Bank war sehr gentlemanlike. Er hat mir mit einer galanten Verbeugung die Schlüssel überreicht und mir einen angenehmen Aufenthalt im Alice Grove Nummer 34 gewünscht. Als ich dann endlich dort war, wagte ich meinen Augen kaum zu trauen.

      Oh Patrick, Ihr Haus ist einfach

      UNGLAUBLICH

      SCHÖN!

      Göttlich wäre vielleicht treffender, aber auch das würde Ihrem Zuhause nicht gerecht. Weitere Lobeshymnen folgen morgen. Ich werde gleich meine erste Tasse englischen Tee trinken und dann auf der Stelle ins Bett fallen – oder besser gesagt, in Ihr Bett (hoffe, diese Feststellung erscheint Ihnen nicht zu intim J).

      Ihre rundherum glückliche

      Molly

      An: Patrick Knight <patrick.knight@mymail.com>

      Von: Molly Cooper <molly.cooper@flowermail.com>

      Betrifft: Danke!

      Hi Patrick,

      nach zehn Stunden Schlaf in Ihrem fantastischen Kingsize-Bett geht es mir schon bedeutend besser als gestern Abend, aber mir ist noch immer ganz schwindlig vor Aufregung.

      Ich bin noch nie von Australien weg gewesen, und so war es ein unglaubliches Erlebnis, England zum ersten Mal aus der Luft zu erblicken. Wir sind über den Kanal geflogen, und als ich die grüne, leicht neblige Landschaft unter mir sah (genauso, wie ich es mir immer vorgestellt habe), sind mir tatsächlich die Tränen gekommen.

      Und dann Heathrow! Meine Güte, jetzt weiß ich endlich, wie sich Rinder fühlen, wenn sie in ihre Gatter getrieben werden. Für einen Moment überkam mich der Drang, auf dem Absatz kehrtzumachen und auf meine verschlafene kleine Insel zurückzukehren, doch dieser Moment war schnell vorbei. Stattdessen bin ich mit dem Taxi nach Chelsea gefahren, was eine schreckliche Geldverschwendung war, aber ich fühlte mich der Londoner Untergrundbahn einfach noch nicht gewachsen.

      Als ich dem Fahrer die Adresse nannte, wirkte er ziemlich beeindruckt, was ich augenblicklich verstand, als er vor Ihrem Haus hielt.

      Und jetzt bin ich etwas besorgt, denn bei diesem Tauschgeschäft haben Sie eindeutig den Kürzeren gezogen.

      Sie bieten mir ein absolutes Traumhaus mit teppichgeschmücktem Treppenaufgang, Marmorkamin und drei Schlafzimmern, von denen jedes über ein angrenzendes Bad verfügt, während Sie inzwischen vermutlich festgestellt haben, dass in meinem Minibadezimmer drei grüne Baumfrösche wohnen.

      Ach, Patrick, können Sie es überhaupt ertragen?

      Ihr Wohnzimmer mit all den vielen Büchern gefällt mir sehr (Sie lesen ziemlich gerne, oder?), aber am schönsten finde ich Ihre Küche. Ich liebe die schwarz-weißen Fliesen auf dem Boden und die hohen Verandatüren, durch die man direkt in den süßen kleinen Hintergarten gelangt. Dort habe ich heute Morgen meinen Tee getrunken, mich von der sanften englischen Sonne bescheinen lassen und die Narzissen vor meinen Füßen betrachtet. Es war das erste Mal, dass ich Narzissen in der Natur gesehen habe, können Sie sich das vorstellen?

      Überhaupt gibt es hier so vieles, das ich zum ersten Mal erlebe.

      Nach dem Frühstück bin ich über die Kings Road geschlendert, und alle hatten so rosige Wangen und sahen mit ihren doppelt geknoteten langen Schals und Stiefeln so mondän aus! In der Hoffnung, mich optisch ein wenig anzugleichen, habe ich mir ebenfalls einen Schal gekauft (für die Stiefel ist mein Budget zu knapp, und bei den rosigen Wangen muss ich leider auch passen).

      Und wissen Sie, was dann passiert ist? Ich könnte schwören, dass ich einen bekannten Filmschauspieler gesehen habe. Ein älterer Mann, sein Name fällt mir gerade nicht ein, aber meine Großmutter war ganz verrückt nach ihm.

      Ach, Patrick, es ist so unfair! Ich lebe hier wie eine Königin, und dann denke ich an Sie, wie Sie auf der anderen Seite des Erdballs in meinem winzigen Cottage sitzen, das milde ausgedrückt sehr schlicht ist. Vielleicht hätte ich Sie warnen sollen, dass ich nicht einmal einen Flachbildschirmfernseher besitze.

      Bitte schreiben Sie mir, wie es Ihnen geht. Ich hoffe inständig, dass es Ihnen nicht vor Entsetzen die Sprache verschlagen hat.

      Cheers, wie ihr Briten sagt.

      Molly

      An: Patrick Knight <patrick.knight@mymail.com>

      Von: Molly Cooper <molly.cooper@flowermail.com>

      Betrifft: Sind Sie noch am Leben?

      Tut mir leid, wenn ich wie Ihre Mutter klinge, Patrick, aber könnten Sie mir kurz mitteilen, dass Sie gut angekommen sind und dass im Haus alles in Ordnung war? Eine einzige Zeile würde mir schon genügen.

      M.

      PS: Ich bin immer noch begeistert, aber ich kann kaum glauben, wie kalt es hier ist. Sollte es jetzt nicht Frühling sein?

      An: Patrick Knight <patrick.knight@mymail.com>

      Von: Felicity Knight <flissK@mymail.com>

      Betrifft: Bist du gut und sicher angekommen?

      Hallo Liebling,

      ich nehme an, dass du inzwischen in Australien angekommen bist, und hoffe, dass du einen guten Flug hattest. Keine Sorge, ich habe nicht vor, dich während deines Aufenthalts ständig zu nerven, aber ich brauche einfach ein Signal, dass bei dir alles in Ordnung ist.

      Außerdem wollte ich dir gutes Gelingen für deinen Roman wünschen!

      Alles Liebe von der stolzen Mutter eines zukünftigen weltberühmten Bestsellerautors.

      An: Molly Cooper <molly.cooper@flowermail.com>

      Von: Patrick Knight <patrick.knight@mymail.com>

      Betrifft: Sind Sie noch am Leben?

      Liebe Molly,

      ja, ich bin gut hier angekommen – danke der Nachfrage –, und alles ist bestens. Was ich hier vorgefunden habe, war den zwanzigstündigen Flug vollauf wert. Sie brauchen sich also keine Sorgen zu machen. Ihr Haus entspricht perfekt meinen Bedürfnissen, und die Lage ist mit Geld gar nicht zu bezahlen. Alles hier strahlt vor Sauberkeit, genau wie Sie es versprochen haben. Vielen Dank, dass Sie sich sogar die Mühe gemacht haben, die Bettwäsche zu bügeln!

      Wie Sie wissen, habe ich vor, hier ein Buch zu schreiben, sodass ich weder Luxus noch einen Fernseher benötige. Was ich brauchte, waren ein radikaler Tapetenwechsel und Inspiration, und die Umgebung hier bietet mir beides.

      Ich habe mir erlaubt, den Tisch ans Fenster zu stellen, sodass ich beim Arbeiten den atemberaubenden Blick über die Bucht nach Cape Cleveland genießen kann. Während des Tages wechselt das Meer je nach Sonnenstand und Wolkenbild ständig die Farbe – einfach traumhaft!

      Ich freue mich, dass Sie sich inzwischen eingelebt haben und mein Haus Ihnen so gut gefällt. Und bitte machen Sie sich meinetwegen keine weiteren Gedanken. Ich genieße die Sonne und bin absolut zufrieden.

      Ach, und danke auch für die hilfreichen Notizen bezüglich der Fische in Ihrer Kühltruhe, der Topfpflanzen, des Schleudergangs Ihrer Waschmaschine und der Geckos. Sämtliche Punkte sind vom Unterzeichner sorgfältig zur Kenntnis genommen worden.

      Viele Grüße,

      Patrick

      An: Felicity Knight <flissK@mymail.com>

      Von: Patrick Knight <patrick.knight@mymail.com>

      Betrifft: Bist du gut und sicher angekommen?

      Hi Mum,

      alles ist in bester Ordnung, danke der Nachfrage. Ich bin mitten im Paradies gelandet, mach dir also keine Sorgen.

      Wir bleiben in Verbindung.

      Liebe Grüße, auch an Jonathan,

      Patrick

      Persönliche Aufzeichnungen von Patrick Knight. Magnetic Island, 10. April

      Ehrlich gesagt fühle ich mich gerade etwas unwohl.

      Eigentlich hatte ich nicht vorgehabt, mich näher mit dieser Methode zu befassen. Es schien mir eine unnötige Zeitverschwendung zu sein, etwas aufzuschreiben, von dem ich das Meiste sowieso nie verwenden werde. Aber nachdem mir einen ganzen Tag lang die Worte „Erstes Kapitel“ von meinem ansonsten leeren Bildschirm entgegengestarrt haben, will ich es wenigstens auf einen Versuch ankommen lassen.

      Also, was gibt es zu sagen?

      Es ist eine überaus faszinierende Erfahrung ans andere Ende der Welt zu kommen und das Leben einer Person kennenzulernen, in dem die Landschaft, die Farben, die Geräusche, ja selbst die Gerüche fremd und überraschend sind.

      Sobald ich Mollys Notizen gefunden hatte, die überall im Haus verteilt waren, wusste ich, dass ich mich in einer völlig anderen Welt befand. Hier einige Beispiele:

      An einer Topfpflanze: Es wäre schön, wenn Sie sie zwei Mal pro Woche gießen könnten. Aber achten Sie darauf, dass kein Wasser auf dem Unterteller stehen bleibt, sonst brüten die Moskitos.

      An der Kühlschranktür: Bedienen Sie sich an dem Fisch im Eisfach. Es gibt Korallenbarsche, Stachelmakrelen, Wahoo und Nannygai. Lassen Sie sich von den fremdartigen Namen nicht abschrecken, sie schmecken alle köstlich. Versuchen Sie es auf dem Grill. Auf dem Regal neben dem Herd finden Sie ein Buch mit fantastischen Barbecue-Rezepten.

      An der Wohnzimmerwand neben dem Lichtschalter: Nicht erschrecken, wenn Sie eine kleine Eidechse über die Wand flitzen sehen. Es ist ein Gecko, der ebenso nützlich wie niedlich ist, da er sich von lästigen Insekten ernährt.

      Die Pflanzen und Bäume um das Cottage herum sind überhaupt nicht mit der Vegetation in England zu vergleichen. Einige sind wilder und ausladender, andere üppiger und dicker. Und alle kommen mit unglaublich wenig Erde aus. Sie finden sie selbst noch in den Ritzen der riesigen Felsbrocken, die es überall auf der Landzunge gibt.

      Die Vögel hier sehen nicht nur anders aus, sondern klingen zum Teil auch sehr bizarr. Es gibt einen hellgrünen Papagei mit einem blauen Kopf und einer gelben Kehle, der unentwegt durchdringende Schnattergeräusche von sich gibt. Der Ruf des „Laughing Kookaburra“ klingt natürlich wie Lachen, weshalb er auch den Spitznamen „Lachender Hans“ bekommen hat. Ein anderer Vogel stößt während der Nacht unheimliche Klagelaute aus, bei denen man eine richtige Gänsehaut bekommt.

      Selbst das Licht ist hier anders. So gnadenlos hell, dass man eine ganze Weile braucht, um sich daran zu gewöhnen …

      HILFE!!!

      Bei diesem armseligen Geschreibsel überkommt mich das starke Bedürfnis nach einem Glas Rotwein. Höchstwahrscheinlich steckt nicht einmal der Funke eines Schriftstellers in mir. Aber was soll’s. Es wäre schließlich noch erbärmlicher, gleich am ersten Tag das Handtuch zu werfen.

      Zumal es einem Wunder gleichkommt, dass der alte George Sims mich so ohne Weiteres hat gehen lassen. Er hat mir auf den Kopf zugesagt, dass er bei mir schon länger einen Burn-out befürchtet hatte, und dass ich mir die drei Monate mehr als verdient habe. Ich war so platt von seiner Großzügigkeit, dass ich gar nicht wusste, was ich sagen sollte.

      Aber zurück zum Thema. Ich dachte immer, das Schreiben wäre eine ungemein entspannende Tätigkeit, bei der man die ganze Welt vergessen könnte. Im Moment kann davon bei mir keine Rede sein, aber ich bin noch nicht bereit, die Hoffnung aufzugeben. Und bis es so weit ist, werde ich weiter das „freie Schreiben“ üben.

      Trotz all der Dinge, die hier anders sind – oder vielleicht gerade deswegen – fühle ich mich ausgesprochen wohl in Molly Coopers kleinem Cottage. Es ist zwar schlicht, aber dafür hat es jede Menge Charme. Manchmal kommt es mir fast vor, als wäre sie gar nicht wirklich abgereist. Es klingt seltsam, aber es ist, als würde ich sie tatsächlich mehr und mehr kennenlernen. Nur indem ich mich hier aufhalte und all die tausend Dinge berühre und benutze, die sie ebenfalls berührt und benutzt hat (ihre Seife – Sandelholz, glaube ich –, ihr Geschirr und Besteck, ihr Bett mit dem weißen Moskitonetz etc. etc.).

      An ihrer Kühlschranktür ist ein Foto von ihr angebracht (mit einem Magnet in Form einer Melonenscheibe). Sie steht neben einer älteren Frau, und auf der Rückseite stehen die Worte „Molly und Gran“ und das Datum. Das Bild ist etwas mehr als ein Jahr alt, und Mollys Großmutter wirkt darauf sehr zerbrechlich. Molly selbst dagegen sieht aus wie das blühende Leben. Außerdem hat sie eine wilde, hellbraune Lockenmähne, ein sehr hübsches Lächeln, Grübchen und sensationelle Beine.

      Nicht dass Mollys Aussehen oder ihre Persönlichkeit in irgendeiner Weise relevant wären. Wir werden einander nie persönlich kennenlernen, und außer unseren Häusern gibt es keine Berührungspunkte.

      Also etwas mehr über Pandanus Cottage.

      Insgeheim hatte ich befürchtet, es könnte zu mädchenhaft und niedlich sein. Einer dieser kuscheligen, in Pastelltönen gehaltenen Orte, die den Testosteronspiegel eines Mannes abrupt in den Keller fallen lassen. Aber Pandanus Cottage hat nichts dergleichen an sich. Ich finde es ganz wundervoll, besonders die spektakuläre Wildheit seiner Umgebung gefällt mir.

      Das Haus selbst ist sehr klein. Es gibt nur zwei Schlafzimmer, ein Bad und einen großen offenen Raum, der gleichzeitig als Küche, Ess- und Wohnzimmer dient. Alles befindet sich auf einer Ebene, und es ist seltsam, keine Treppe hinaufsteigen zu müssen, um ins Bett zu gehen.

      Es gibt hier verblüffend viele Fenster. Und Kerzen in rauen Mengen. Sie sind überall verteilt, als gäbe es hier keinen Strom, zusammen mit Stücken von Treibholz, Muscheln und kleinen, überraschenden Gegenständen in Blau. Normalerweise achte ich nicht besonders auf Farben, aber (… ja, ich weiß selbst, wie dümmlich sich das anhört …) ich liebe all diese blauen Molly-Stückchen. Sie sind wie ein Echo des Ozeans und des Himmels, und ich muss jedes Mal lächeln, wenn ich eins von ihnen sehe.

      Außerhalb des Hauses herrscht schwüle Hitze, aber drinnen ist es kühl, still und sehr friedvoll – genau die Atmosphäre, die ich nach dem geballten Stress der letzten Jahre brauche. Alle sind informiert, dass ich in den nächsten Monaten nicht zu erreichen bin, und das bedeutet: keine Anrufe, keine SMS, nur gelegentlich eine Mail von Molly oder meiner Mutter. Die reine Wohltat!

      Ich glaube, ich werde heute Nachmittag die Hängematte im Mangobaum ausprobieren …

      An: Patrick Knight <patrick.knight@mymail.com>

      Von: Molly Cooper <molly.cooper@flowermail.com>

      Betrifft: aktueller Lagebericht

      Hi Patrick,

      wirkt der Zauber der Insel schon auf Sie, und kommen Sie gut mit Ihrem Buch voran? Ich habe bereits angefangen London zu erforschen (zu Fuß und in diesen herrlichen roten Doppeldeckerbussen. Das kostet zwar mehr Zeit, aber ich wage mich immer noch nicht in die U-Bahn). Außerdem habe ich einige Regeln für mich aufgestellt, um meine Zeit hier optimal zu nutzen.

        1. Andere Australier meiden!
Schließlich will ich nicht die ganze Zeit von zu Hause reden.

       2. Das „richtige“ London kennenlernen
Natürlich werde ich mir auch den Buckingham Palace und den Trafalgarsquare ansehen, aber ich brenne vor allem darauf, die verborgenen Schätze der Stadt zu entdecken.
Von einem Highlight kann ich Ihnen sogar schon berichten: Gestern bin ich bei einem Spaziergang auf das Haus gestoßen, in dem Oscar Wilde vor mehr als hundert Jahren gelebt hat. Ich habe an der Fassade hinaufgeschaut und an all die brillanten Theaterstücke gedacht, die er geschrieben hat. Ist es nicht unglaublich, dass man dieses Genie ins Gefängnis gesteckt hat, nur weil er schwul war?

      Sie sind doch nicht schwul, oder? Nach den Büchern, die sie lesen (Sportlerbiografien, Spionageromane und dicke Wälzer über Finanzen), glaube ich es jedenfalls nicht.

      Sorry, Patrick! Selbstverständlich gehen mich weder ihr Literaturgeschmack noch Ihre sexuellen Präferenzen etwas an, aber es ist schwer, nicht neugierig auf Sie zu werden. Hier gibt es ja nicht einmal ein Foto von Ihnen! (Keine Angst, ich stelle deswegen keine wilden Vermutungen an, sondern gehe einfach davon aus, dass Männer weniger Wert darauf legen als Frauen.)

      Apropos Fotos: Ich habe zwar vor, mir die Wachablösung vor dem Buckingham Palace anzusehen, aber ich gedenke nicht, mich zusammen mit einem Mann zu Pferde ablichten zu lassen, der einen umgedrehten Wischmopp auf dem Kopf trägt.

        3. Mich in den perfekten Engländer verlieben
Eigentlich wäre es ganz praktisch, wenn Sie doch schwul wären, da ich mich in dem Fall hemmungslos über mein nicht vorhandenes Liebesleben äußern könnte. Nachdem Sie die Insel nun kennen, wird auch Ihnen klar sein, dass es dort nicht gerade vor interessanten Singlemännern wimmelt.
Meine geheime Fantasie (nun erzähle ich es Ihnen doch) ist eine romantische Verabredung mit einem echten englischen Gentleman. Natürlich bestehe ich nicht auf Prince William oder Colin Firth. Ich bin durchaus bereit, meine Ansprüche herunterzuschrauben, aber nicht zu sehr. Der kleine Bruder von Colin Firth wäre zum Beispiel eine akzeptable Alternative.
Vor allen Dingen muss er gut angezogen sein! Nachdem ich an einem Ort aufgewachsen bin, an dem die Herren der Schöpfung in der Regel in Flipflops und löchrigen T-Shirts herumlaufen, lechze ich förmlich nach einem Mann in einem eleganten Anzug. Er soll ein schönes, kultiviertes Englisch sprechen, mich wie eine Lady behandeln und mich zu etwas Kulturellem einladen – zu einem Konzert oder Theaterbesuch oder in eine Kunstgalerie etc. (Ein Mädchen darf schließlich seine Träume haben, oder nicht?). Wissen Sie übrigens, dass in London gerade sechhundertdreiundsiebzig!!! verschiedene Shows zu sehen sind, während auf unserer Insel einmal im Jahr ein Amateurmusical aufgeführt wird?

      Armer Patrick, ich hatte Sie ja bereits vor meinem krankhaften Mitteilungsdrang gewarnt, aber jetzt lasse ich Sie in Ruhe.

      M.

      An: Patrick Knight <patrick.knight@mymail.com>

      Von: Molly Cooper <molly.cooper@flowermail.com>

      Betrifft: Putzen

      Cidalia war heute da. Sie ist ganz bezaubernd und spricht wirklich hervorragend Englisch! Ich habe noch nie eine Brasilianerin kennengelernt, und so saßen wir bald am Küchentisch, und sie hat mir alles über ihre Familie und ihre Kindheit in São Paulo erzählt. Es war unglaublich interessant!

      Aber Patrick, mir war gar nicht klar, dass sie auch während meiner Anwesenheit hier sauber machen wird (wie sie mir sagte, haben Sie sie schon im Voraus dafür bezahlt). Ich finde das sehr lieb und aufmerksam von Ihnen, und Cidalia braucht sicher das Geld, aber ich muss Ihnen leider gestehen, dass ich niemanden damit beauftragt habe, für Sie zu putzen. Wenn Sie wollen, bitte ich Jodie Grimshaw darum. Sie ist eine alleinstehende Mutter, die ab und zu Gelegenheitsjobs übernimmt, aber ich fürchte, Sie müssen sich vor ihr in acht nehmen, Patrick. Ich fühle mich Ihnen gegenüber irgendwie verantwortlich, und daher will ich Ihnen nicht verschweigen, dass sie auf der Suche nach einem betuchten Mann ist. Außerdem neigt ihr Kind zu Wutanfällen.

      Wahrscheinlich wäre es besser, wenn ich im Sapphire Bay Resort nachfrage. Für einen Vormittag in der Woche können Sie dort sicher eine ihrer Reinigungskräfte entbehren.

      Sagen Sie mir Bescheid, wenn ich etwas arrangieren soll.

      Alles Liebe,

      Molly

      An: Molly Cooper <molly.cooper@flowermail.com>

      Von: Patrick Knight <patrick.knight@mymail.com>

      Betrifft: Putzen

      Liebe Molly,

      Ihre Warnung vor Jodie G. kam gerade noch rechtzeitig, da ich sie heute Morgen im Supermarkt traf. Sie war ziemlich … zielbewusst, würde ich sagen. Aber ich denke, ich habe die Situation ganz gut gemeistert.

      Eine Reinigungskraft brauche ich nicht, vielen Dank. Ihr Haus ist so klein, dass ich es ohne Probleme selbst in Ordnung halten kann. Wahrscheinlich sind Sie jetzt überrascht, dass ich weiß, wie man einen Fußboden wischt (obwohl ich nicht schwul bin J), aber ich versichere Ihnen, dass ich es kann.

      Im Moment betrübt mich etwas ganz anderes: Offenbar wimmelt es an der Küste zurzeit vor hochgiftigen Quallen, und außerdem hat sich ein riesiges Salzwasserkrokodil in diese Gegend verirrt. Alle Strände sind geschlossen, es ist heiß wie in der Hölle, und ich kann nicht schwimmen gehen!

      Doch nun zu Ihnen. Ich kann verstehen, dass es etwas beängstigend für Sie sein muss, die U-Bahn zu benutzen, nachdem Ihr bisheriges Haupttransportmittel die Inselfähre war, aber es ist wirklich nicht gefährlich. Die Züge fahren schnell und pünktlich, und die Station Sloane Square befindet sich praktisch um die Ecke.

      Lassen Sie es auf einen Versuch ankommen!

      Viele Grüße,

      Patrick

      PS: Jemand namens Boof hat angerufen und mich zu einem Krötenrennen eingeladen, das in einem der hiesigen Pubs stattfinden soll. Ich habe daraufhin ein wenig im Internet recherchiert und herausgefunden, dass diese Rennen in der Regel von Aga-Kröten bestritten werden, die giftig sind, so groß wie Suppenteller werden und sich vermehren wie die Kaninchen. Ich gehe also davon aus, dass es dort etwas anders zugehen wird als in Ascot. Irgendwelche Tipps/Warnungen?

      Persönliche Aufzeichnungen von Patrick Knight. Magnetic Island, 16. April

      Diese Aufzeichnungen bringen absolut nichts. Ich starre immer noch auf eine leere Seite, da ich bisher keinen einzigen brauchbaren Satz zustande gebracht habe. Die Handlung, die Charaktere – alles befindet sich fertig in meinem Kopf, aber sobald ich anfange, es aufzuschreiben, wird ein grässliches Gefasel daraus.

      Allmählich kommt es mir so vor, als wäre Molly die weit bessere Autorin von uns beiden, und sie versucht es nicht einmal. Sie lässt die Worte mit einer Leichtigkeit aus sich herausfließen, die mir völlig abgeht.

      Erste Anzeichen von Panik stellen sich ein. Wie habe ich mir je einbilden können, ein ganzes Buch zu schreiben? Was nützen mir die großartigsten Ideen, wenn kein brauchbares Manuskript daraus wird?

      Ich hasse es zu versagen!

      Vielleicht sollte ich einen langen Spaziergang machen. Laufen soll ja ein wahres Wundermittel gegen Schreibblockaden sein.

      An: Patrick Knight <patrick.knight@mymail.com>

      Von: Molly Cooper <molly.cooper@flowermail.com>

      Betrifft: Quallen etc.

      Hi Patrick,

      tut mir leid, dass ich Sie nicht wegen der Quallen gewarnt habe, und das mit dem Krokodil ist wirklich Pech. Aber ich habe auch gute Nachrichten für Sie: Die Quallensaison dauert nur bis Ende April, und wahrscheinlich fangen die Leute vom Nationalpark das Krokodil in den nächsten Tagen ein und bringen es an irgendeinen abgelegenen Teil der Küste.

      Sie werden also schon bald nach Herzenslust schwimmen und schnorcheln können J (eine Skizze der Insel, auf der ich die besten Tauchriffe markiert habe, folgt per Post).

      Gehen Sie auf jeden Fall zu dem Krötenrennen, die sind immer ein Riesenspaß. Und hören Sie auf Boof. Er fängt die Kröten für die Rennen, und vielleicht gibt er Ihnen einen todsicheren Tipp, mit dem Sie ein paar Dollar gewinnen können.

      Wie geht es mit dem Schreiben voran?

      Molly

      An: Patrick Knight <patrick.knight@mymail.com>

      Von: Molly Cooper <molly.cooper@flowermail.com>

      Betrifft: Danke!

      Patrick, Sie sind ein Schatz!

      Sorry, wenn das zu vertraulich klingt (schließlich sind wir uns ja noch nie begegnet), aber ich kann einfach nicht anders.

      Es war unglaublich süß und aufmerksam von Ihnen, mir Die geheimen Plätze Londons zu schicken. Das Buch ist heute Morgen angekommen, und ich habe mich natürlich sofort darauf gestürzt. Jetzt habe ich endlich all die Informationen, die ich brauche, um die Stadt so zu erkunden, wie ich es mir gewünscht habe.

      Heute Nachmittag war ich bereits im Hyde Park und habe den Tierfriedhof besucht, der in dem Buch erwähnt wird. Es hat mich ganz eigenartig berührt, all die verwitterten Grabsteine zu sehen, unter denen Hunderte von Hunden, Katzen, Vögeln und sogar ein Affe ihre letzte Ruhe gefunden haben. Es waren „nur“ Tiere, und die meisten von ihnen sind schon weit über hundert Jahre tot, doch an diesem Ort kann man immer noch spüren, wie sehr sie einmal geliebt worden sind.

      Bezüglich der U-Bahn habe ich noch keine Fortschritte gemacht. Die Vorstellung, dass ganz London auf einem Netz von Tunneln ruht, und zu jedem Zeitpunkt Abertausende von Menschen da unten in Zügen hin und her sausen, lässt mich nach wie vor erschauern. Aber ich verspreche, weiter daran zu arbeiten.

      M.

      An: Molly Cooper <molly.cooper@flowermail.com>

      Von: Patrick Knight <patrick.knight@mymail.com>

      Betrifft: Underground

      Hi Molly,

      bitte machen Sie sich wegen der U-Bahn nicht verrückt. Es gibt noch viele andere Möglichkeiten, sich in London fortzubewegen, aber wenn Sie diese Sache lieber in den Griff bekommen würden, wäre vielleicht eine Begleitperson hilfreich.

      Wenn Sie wollen, bitte ich meine Mutter, einmal bei Ihnen vorbeizuschauen. Ich bin sicher, sie würde diese Aufgabe liebend gern übernehmen. (Keine Angst, mir gegenüber gibt sie sich gern herrisch, aber alle anderen, die sie kennen, empfinden ihre Gegenwart als sehr beruhigend.)

      Kopf hoch, Sie schaffen das schon!

      Patrick

      PS: Ich freue mich, dass das Buch Ihnen gefallen hat.

      An: Patrick Knight <patrick.knight@mymail.com>

      Von: Molly Cooper <molly.cooper@flowermail.com>

      Betrifft: Underground

      Lieber Patrick,

      vielen Dank für das Hilfsangebot, aber ich kann es beim besten Willen nicht annehmen. Erstens könnte ich mich Ihrer Mutter niemals auf diese Weise aufdrängen, und zweitens bin ich der Meinung, dass ich dieses Problem allein bewältigen muss.

      Ich mag in meinen Mails drauflos plappern wie ein naiver Teenager, aber ich bin eine erwachsene Frau von vierundzwanzig Jahren – also alt genug, um allein in einen Zug zu steigen. Ich möchte auf keinen Fall undankbar erscheinen, aber die Rolle der Jungfrau in Nöten hat mir noch nie gefallen.

      Liebe Grüße,

      Molly

      PS: Sie haben Ihren Roman gar nicht erwähnt. Haben Sie Angst, ich könnte Sie für wichtigtuerisch halten, oder verbietet Ihre britische Reserviertheit es Ihnen, derart persönliche Informationen an eine neugierige Australierin weiterzugeben?

3. KAPITEL

      SMS von Karli an Molly, 19. April, 10:40 Uhr:

      Du hast uns verschwiegen, wie unglaublich gut dein Haustausch-Partner aussieht!!!

      An: Karli Henderson <hendo86@flowermail.com>

      Von: Molly Cooper <molly.cooper@flowermail.com>

      Betrifft: Haustausch-Partner

      Hi Karli,

      da Patricks Aussehen noch immer ein Buch mit sieben Siegeln für mich ist, konnte ich mich bisher auch nicht dazu äußern. Ehrlich gesagt hat diese auffällige Abwesenheit von Fotos in seinem Haus mich schon auf den Gedanken gebracht, dass seine äußere Erscheinung ihm möglicherweise peinlich ist.

      Sieht er wirklich so gut aus???

      Ich habe hier eine wirklich tolle Zeit. Ein passender Verehrer ist zwar noch nicht aufgetaucht (seufz!), aber es hat auch seinen Reiz, London auf eigene Faust zu erkunden. Allerdings wird es langsam Zeit, mir hier einen Job zu suchen. Schließlich will die Hypothek bezahlt werden, und Pandanus Cottage ist mein einziges Kapital.

      Hast du schon mit Patrick gesprochen? Hat er einen sexy britischen Akzent? Ich war etwas enttäuscht, feststellen zu müssen, dass nicht viele Londoner wie Jeremy Irons oder Colin Firth sprechen. Wahrscheinlich liegt es daran, dass die Frauen hier nicht so versessen darauf sind wie ich.

      Wie geht es Jimbo?

      Deine dich vermissende Freundin

      Molly

      An: Molly Cooper <molly.cooper@flowermail.com>

      Von: Karli Henderson <hendo86@flowermail.com>

      Betrifft: Haustausch-Partner

      Ich bin froh zu hören, dass du dich so gut amüsierst, Molly, aber ich weiß nicht, ob ich bereit bin, weitere Details bezüglich Patricks Aussehen herauszurücken. Du könntest mit dem nächsten Flieger zurückkommen, und das wäre uns gegenüber nicht fair. Schließlich bist du von Millionen von Engländern umgeben, und wir haben nur einen!

      Nicht, dass Patrick bisher irgendwelche Anstalten gemacht hätte, mit den Einheimischen in Kontakt zu treten. Er ist ein bisschen von oben herab, wenn ich das so sagen darf (den Ausdruck „versnobt“ verkneife ich mir lieber). Jodie Grimshaw hat sich natürlich trotzdem an ihn herangemacht, aber er hat sie abblitzen lassen. Er war dabei wohl äußerst höflich, doch selbst sie hat die Botschaft verstanden, und du weißt, wie viel es dazu braucht.

      Jimbo geht es hervorragend. Er hat sich bei einem Bootsbauer in Cairns beworben, sodass es sein kann, dass wir bald von der Insel wegziehen.

      Habe ich dir übrigens schon gesagt, wie stolz ich auf dich bin, Molly? Ich finde es unglaublich mutig von dir, dich ganz allein in eine Stadt am anderen Ende der Welt zu wagen.

      Bis bald, meine Heldin!

      K.

      An: Karli Henderson <hendo86@flowermail.com>

      Von: Molly Cooper <molly.cooper@flowermail.com>

      Betrifft: Haustausch-Partner

      Liebste Karli,

      ich kann mir die Insel ohne dich und Jimbo gar nicht vorstellen! Bestimmt werde ich euch schrecklich vermissen, aber ich will nicht egoistisch sein. Ihr beiden seid mein Leben lang meine besten Freunde gewesen, und ich weiß, wie sehr du dir immer eine gut bezahlte Festanstellung für Jimbo gewünscht hast. Also drücke ich euch ganz fest die Daumen, dass es mit dem Job in Cairns klappt!

      Was Patrick Knight betrifft, glaube ich nicht, dass er wirklich hochnäsig ist. Er mag vielleicht etwas reserviert auftreten, aber nach den Mails zu urteilen, die ich bisher mit ihm ausgetauscht habe, scheint er ein wirklich netter, hilfsbereiter Mensch zu sein. Wahrscheinlich zieht er sich nur wegen seines Buches so stark zurück. Er hat nur drei Monate Zeit, um es zu schreiben, also arbeitet er vermutlich rund um die Uhr.

      Im Übrigen finde ich es ziemlich gemein, dass du mir nicht mehr von ihm erzählen willst. Immerhin lebt dieser Mann in meinem Haus und schläft in meinem Bett. Das ist praktisch die Definition einer intimen Beziehung, und ich weiß noch nicht einmal, wie er aussieht!

      Vielleicht findest du ja wenigstens die Zeit, mir folgende Fragen mit Ja oder Nein zu beantworten:

      
        	Ist er groß?

        	Dunkelhaarig?

        	Jung (unter 35)?

        	Muskulös?

        	Hat er schöne Zähne?

        	Alles Ja?

        	Alles Nein?

      

      Kuss

      M.

      An: Molly Cooper <molly.cooper@flowermail.com>

      Von: Karli Henderson <hendo86@flowermail.com>

      Betrifft: Haustausch-Partner

      Entspann dich, Süße. Alles Ja J

      K.

      An: Patrick Knight <patrick.knight@mymail.com>

      Von: Molly Cooper <molly.cooper@flowermail.com>

      Betrifft: Zu Ihrer Information

      Fortschrittsbericht bezüglich der Londoner U-Bahn von Ms Molly Cooper

      Eine erste Annäherung an die Station „Sloane Square“ um 14:00 Uhr ergab Folgendes:

      
        	30 Minuten Aufenthalt im Eingangsbereich. Dabei wurden die Fahrpläne inspiziert und diverse Fahrgäste beim Kauf ihrer Tickets und dem Passieren der Drehkreuze beobachtet.

        	Ms Cooper stellte fest, dass keiner der ankommenden Fahrgäste beim Verlassen der Station einen traumatisierten Eindruck machte.

        	Ms Cooper hat eine Tageskarte erworben, die sie möglicherweise in Kürze benutzen wird.

      

      An: Molly Cooper <molly.cooper@flowermail.com>

      Von: Patrick Knight <patrick.knight@mymail.com>

      Betrifft: Zu Ihrer Information

      Gratuliere Molly!

      Ich bin hocherfreut zu hören, dass Sie hinsichtlich Ihres kleinen Problems einen so vielversprechenden Schritt unternommen haben. Sie werden sehen, bald ist das U-Bahnfahren ein Kinderspiel für Sie, und Sie werden einen Roman mitnehmen müssen, um statt Ihrer Angst Ihre Langeweile zu bekämpfen.

      Und da ich das Thema „Roman“ schon einmal angeschnitten habe, können wir auch gleich dabei bleiben. In Ihrer letzten Mail drückten Sie eine gewisse Besorgnis bezüglich meiner Fortschritte aus, aber ich versichere Ihnen, dass alles auf einem guten Weg ist.

      Das Buch wird ein Thriller, der in der Finanzwelt spielt. Die Handlung steht im Großen und Ganzen fest, allerdings ist sie ziemlich komplex, sodass ich jede Wendung und Verwicklung sorgfältig im Voraus planen muss. Zu diesem Zweck unternehme ich regelmäßig lange Wanderungen, bei denen ich sämtliche Aspekte des Romans bis in die kleinste Einzelheit ausarbeite. Wenn alles nach Plan läuft, werde ich in Kürze mit dem „richtigen“ Schreiben beginnen.

      Viele Grüße,

      P.

      An: Patrick Knight <patrick.knight@mymail.com>

      Von: Molly Cooper <molly.cooper@flowermail.com>

      Betrifft: Zu Ihrer Information

      Ich finde, es ist eine brillante Idee, Ihren Roman in der Finanzwelt spielen zu lassen. Heißt es nicht immer, man sollte über das schreiben, was man kennt? Und dann noch ein Thriller – WOW! Ich würde liebend gern mehr darüber erfahren.

      Legen Sie mit Volldampf los, Patrick!

      Molly

      Persönliche Aufzeichnungen von Patrick Knight. Magnetic Island, 27. April

      Ich habe den Tisch wieder vom Fenster weggerückt (die fantastische Aussicht lenkt mich zu sehr ab). Nachdem ich den Plot so detailliert wie möglich durchgeplant habe, beginne ich jetzt mit der Entwicklung der Charaktere. Eine gute Story lebt schließlich von ihren Akteuren, und wenn ich die Hauptfiguren erst einmal im Griff habe, wird auch endlich Leben in die Handlung kommen.

      Der Held: Harry Shooter

      Ende dreißig, schlank und dunkelhaarig. Hat früher für den britischen Geheimdienst gearbeitet und wurde dann von der Bank of England angeheuert. Seine Aufgabe ist es, Wirtschaftskriminelle zu entlarven, die sich als Bankangestellte in das System einschleusen und im großen Stil Kapital abziehen. Harry ist ein knallharter Typ, verfügt aber über exzellente Umgangsformen und ist stets makellos gekleidet. Ein moderner James Bond.

      Die Heldin: Beth Harper

      Mitte zwanzig, schulterlanges, lockiges Haar, munteres Lächeln, strahlende Augen, umwerfende Beine. Arbeitet als Bankkassiererin. Ziemlich vorlaut und neugierig, aber clever.

      Es ist hoffnungslos!

      Das Zusammenstellen der obigen Fakten hat mich meinem Ziel, endlich mit dem eigentlichen Roman anzufangen, kein Stück näher gebracht. Ich dachte, jetzt würde der Teil kommen, der wirklich Spaß macht, aber ich kann einfach nicht ins Geschehen eintauchen. Wahrscheinlich muss ich zuerst ausarbeiten, was meine Charaktere tatsächlich zueinander sagen. Wie sie denken. Wie sie fühlen. Und ich brauche eine spannende Ausgangssituation, die den Leser sofort packt.

      Nur leider fällt mir überhaupt nichts ein.

      Langsam beschleicht mich das unangenehme Gefühl, dass dieses ganze Haustauschunternehmen ein großer Fehler war. Der Umstand, dass hier alles anders und neu ist, ist eher eine Quelle ständiger Ablenkung als eine Hilfe. Ich kann mich nicht konzentrieren, schiebe auf, bis ich ein schlechtes Gewissen bekomme und mich wieder an den Laptop zwinge, und dann beginnt der Teufelskreis von Neuem.

      Ich fühle mich wie ein Betrüger.

      An: Patrick Knight <patrick.knight@mymail.com>

      Von: Molly Cooper <molly.cooper@flowermail.com>

      Betrifft: Zu Ihrer Information

      Hi Patrick,

      können Sie sich vorstellen, dass ich heute Morgen beim Aufwachen Heimweh hatte? Ich habe aus dem Fenster geschaut und den grauen Himmel und die vielen Menschen und Autos gesehen, und plötzlich packte mich eine unglaubliche Sehnsucht nach meiner bewaldeten Landzunge, wo ich von meiner Veranda aus kein anderes Haus sehen kann und die Luft frisch und rein ist.

      Um nicht länger Trübsal zu blasen, bin ich nach Wimbledon Common gefahren. Dazu musste ich zwar mehrmals den Bus wechseln, aber ich bin dort angekommen, und fand genau das, was ich brauchte: wuchernde Waldstücke, Wiesen voller Wildblumen und sogar einen kleinen, stillen See. Einfach himmlisch! Wer hätte gedacht, dass es mitten in London so viel unberührte Natur gibt?

      Wie Sie sehen, habe ich meine kleine Krise überwunden und bin wieder bis über beide Ohren verliebt in Ihre Stadt.

      Molly

      An: Patrick Knight <patrick.knight@mymail.com>

      Von: Molly Cooper <molly.cooper@flowermail.com>

      Betrifft: Zu Ihrer Information

      Sie hatten recht, Patrick!

      Ihre Mutter kam und siegte auf der ganzen Linie (natürlich auf die denkbar angenehmste Weise).

      Ich habe mich in die Eingeweide der Untergrundbahn begeben!

      Ich bin bis Paddington und wieder zurückgefahren!

      Und es tat kein bisschen weh!!!

      Aber bevor ich Ihnen berichte, wie es dazu kam, eine Warnung: Es könnte ein wenig länger werden (wofür Sie in diesem Fall allerdings selbst verantwortlich sind J).

      Also, um zehn Uhr heute Morgen klingelte das Telefon, und als ich abnahm, fragte mich eine reizende Frauenstimme, ob ich Molly sei. Ich bejahte das schüchtern und fragte mich, woher die Anruferin mich kannte.

      „Wie schön, dass ich Sie zu Hause antreffe“, sagte die Stimme. „Ich bin Felicity Knight, Patricks Mutter.“

      Ehrlich gesagt, weiß ich nicht mehr so genau, was ich darauf erwiderte, da ich vollauf damit beschäftigt war, mir meine Nervosität nicht anmerken zu lassen. Ihre Mutter spricht so kultiviert, und mein Akzent ist ziemlich … nun ja, australisch eben.

      Sie sagte, dass sie am Nachmittag einige Besorgungen in Chelsea zu erledigen habe und gern bei mir vorbeischauen und Hallo sagen würde, falls es mir recht sei.

      Ich versicherte ihr mit meiner vornehmsten Stimme, dass ich mich sehr darüber freuen würde, aber ich habe mich nicht täuschen lassen, Patrick. Mir war sofort klar, dass Sie sie beauftragt haben, nach dem Rechten zu sehen (und in der U-Bahn meine Hand zu halten). Nachdem ich Ihnen ausdrücklich verboten hatte, mit Ihrer Mutter über mein kleines Problem zu sprechen, müsste ich Ihnen jetzt eigentlich böse sein, aber das kann ich nicht. Stattdessen möchte ich Ihnen dafür danken, dass Sie sich so selbstherrlich über mein Nein hinweggesetzt haben.

      Ich hatte nämlich einen wunderbaren Nachmittag!

      Wir haben in einem entzückenden kleinen Café Tee getrunken, und ich war heilfroh, dass ich einen Rock mitgenommen hatte. Es wäre mir doch sehr banausenhaft vorgekommen, in Jeans und T-Shirt den High Tea in Chelsea einzunehmen, zumal Ihre Mutter (taubenblaues Leinenkostüm und dazu Perlen) wie eine Herzogin aussah.

      Vielleicht sollte ich erwähnen, dass so elegante, weltgewandte Frauen wie Ihre Mutter mich normalerweise sehr verunsichern. Ich werde mir sofort meiner unzähmbaren Locken bewusst, meine Hände und Füße kommen mir plötzlich doppelt so groß wie sonst vor, und dann passiert mir garantiert irgendein Missgeschick (ich stoße eine Blumenvase um, stolpere auf der Treppe, bleibe an einer Teppichkante hängen o. Ä.).

      Aber mit Felicity (sie hat mir streng verboten, sie Mrs Knight zu nennen) war es ganz anders. Sie hat mir völlig mühelos jede Befangenheit genommen und es sogar geschafft, dass ich mich beinah wie eine Lady fühlte (jedenfalls habe ich nichts zerbrochen und bin nicht ein Mal gestolpert).

      Nachdem wir uns mit Scones mit Marmelade und Clotted Cream, Gurkensandwiches und hauchzartem Gebäck vollgestopft hatten – sehr damenhaft, selbstverständlich –, sind wir spazieren gegangen und haben dabei endlos geredet.

      Kommt Ihnen das bekannt vor, Patrick? Ich meine, Ihre Mutter bringt einen irgendwie dazu, wirklich alles auszupacken? Ich habe ihr sogar erzählt, dass mein Vater in London zur Welt gekommen ist, und das hat mich selbst am meisten überrascht, da ich so gut wie nie an ihn denke. Ich war erst achtzehn Monate alt, als ich meine Eltern verlor, und kann mich kaum noch an sie erinnern. Die wichtigste Bezugsperson in meinem Leben war meine Großmutter, doch vor einem knappen Jahr ist sie leider ebenfalls gestorben.

      Aber zurück zu Ihrer Familie, Patrick. Als ich erfuhr, dass Ihr Vater jetzt irgendwo in Schottland lebt und Sie ihn nur selten sehen, konnte ich es nicht fassen. Welcher Mann, der auch nur halbwegs bei klarem Verstand ist, würde sich von einer Frau wie Felicity trennen? Aber zum Glück ist ja dann Jonathan aufgetaucht (ja, Ihre Mutter hat auch ihren neuen Partner erwähnt J).

      Wir unterhielten uns eine Weile über das Thema Familie im Allgemeinen, und dabei wurde mir klar, wie wichtig es für mich ist, den genauen Geburtsort meines Vaters herauszufinden. Möglicherweise kann ich ja etwas über ihn in Erfahrung bringen, selbst wenn es noch so wenig ist. Also habe ich diesen Punkt meiner Londoner To-do-Liste hinzugefügt.

      Ach übrigens, Patrick: Mein Traumdate mit dem britischen Gentleman gehört zu den wenigen Dingen, die ich Felicity nicht anvertraut habe (ein paar Geheimnisse muss eine Frau schließlich haben). Mit Ihnen ist das anders. Ihnen kann ich so etwas erzählen, weil sie sich sichere 12.000 Meilen von mir entfernt befinden. Stellen Sie sich also darauf ein, auch weiterhin als mein Beichtvater herhalten zu müssen.

      Natürlich hat Felicity mir auch eine Menge über Sie erzählt, aber da Ihnen nichts davon neu sein dürfte, werde ich es hier nicht wiederholen (zumal es nur Ihr Ego streicheln würde). Ihre Mutter betet Sie an, doch das wissen Sie zweifellos ebenfalls. Und sie ist unglaublich stolz, dass Sie jetzt sogar einen Roman schreiben.

      Originalzitat Felicity Knight: „Das Buch wird bestimmt ein großer Erfolg werden. Der Junge hat ja schon in der Schule so schrecklich kluge Aufsätze geschrieben.“ J

      Der Nachmittag verging wie im Fluge, und irgendwann verkündete Felicity wie nebenbei, dass sie sich allmählich auf den Weg zur U-Bahn machen müsse.

      SCHOCK!

      Die ganze Zeit über hatte ich mich in einem falschen Gefühl der Sicherheit gewiegt und dabei völlig den wahren Grund ihres Besuches vergessen. Außerdem hatte ich automatisch angenommen, dass eine so kultivierte Frau wie Felicity entweder mit dem eigenen Wagen fährt oder sich ein Taxi nimmt. Letzteres sagte ich ihr auch, was sie ziemlich zu amüsieren schien. Sie versicherte mir, dass die U-Bahn schnell, sicher und bequem sei, und ehe ich wusste, wie mir geschah, waren wir auch schon am Sloane Square.

      Was soll ich sagen? Nachdem ich nun einmal da war, schien es mir ein Gebot der Höflichkeit zu sein, sie auch bis zum Bahnsteig zu begleiten, was wiederum bedeutete, dass ich mich mitten in den riesigen, schwarzen Schlund der Underground hineinbegeben musste!

      Offen gestanden war es ein ziemlich heikler Moment.

      Während wir mit der Rolltreppe nach unten fuhren, spürte ich die ersten Anzeichen einer Panikattacke. Ich war sicher, dass mir jeden Moment die Luft wegbleiben würde, aber Felicity lächelte und plauderte die ganze Zeit über und vermittelte mir ein so wunderbares Gefühl der Sicherheit, dass ich mich nach und nach entspannte und nach einer Weile wieder völlig normal atmen konnte.

      Als wir dann endlich auf dem Bahnsteig standen, fühlte ich mich viel besser, als ich erwartet hatte. Nie im Leben hätte ich gedacht, dass da unten alles so weitläufig und solide gebaut ist. Und vor allem so gut beleuchtet! Ich gestand Felicity, dass mir für einen Moment ein klein wenig mulmig zumute gewesen sei, was sie vollauf verstand. Sie meinte, dass es ihr im australischen Outback vermutlich ebenso ginge, und dann fragte sie mich, ob ich nicht Lust habe, mit ihr zusammen bis Paddington zu fahren, wo sie in eine andere Linie umsteigen müsse.

      Im ersten Augenblick wollte ich kneifen, aber dann habe ich mich ganz nüchtern gefragt, ob ich mir die Rückfahrt allein zutraute, und die Antwort lautete JA! Ich stieg also tatsächlich in den Zug ein, und von da an lief alles wie geschmiert.

      Ich glaube, ich bin geheilt, Patrick!!!

      Wie soll ich Ihnen bloß danken (denn Sie waren ja der Anstifter dieser Aktion)? Ich wünschte, ich könnte Ihnen im Gegenzug ebenfalls helfen, aber leider habe ich keinen Schimmer vom Romanschreiben.

      Herzliche Grüße von Molly

      PS: Bitte nehmen Sie kein Blatt vor den Mund, wenn ich mich zu weit vorwage, aber ist es auch möglich, ein Buch tot zu planen? Haben Sie noch nie den Drang verspürt, einfach loszulegen und die Worte fließen zu lassen?

4. KAPITEL

      An: Patrick Knight <patrick.knight@mymail.com>

      Von: Felicity Knight <flissK@mymail.com>

      Betrifft: Mission erledigt

      Lieber Patrick,

      wie schade, dass du dich am anderen Ende der Welt befindest, und deine Rettungsaktion nicht persönlich durchführen konntest. Molly Cooper ist nämlich eine ganz entzückende junge Frau, und ich habe den Nachmittag mit ihr sehr genossen.

      An dieser Stelle ein kleiner Vorschlag: Da sich dein Frauengeschmack erheblich zu verbessern scheint, sobald du deine Auswahlkriterien änderst, solltest du deine nächste Freundin vielleicht nach ihrem Wohnort wählen. Molly ist zwar keine superschlanke Blondine wie die meisten deiner Verflossenen, aber es ist ein Genuss, sich mit ihr zu unterhalten. Sie ist intelligent und witzig, und das Funkeln in ihren blauen Augen ist wirklich sehenswert.

      Mein Schatz, ich danke dir, dass du mir diesen höchst erfreulichen Auftrag erteilt hast. Ich war zugegebenermaßen sehr neugierig auf die Frau, der du so bedenkenlos dein Haus anvertraut hast, und diese Neugier ist jetzt aufs Angenehmste befriedigt.

      Hoffentlich hast du beim Schreiben deines Romans genauso viel Spaß, wie Molly hier in London zu haben scheint.

      In Liebe,

      deine Mum

      Persönliche Aufzeichnungen von Patrick Knight. Magnetic Island, 30. April

      Vielleicht sollte meine Heldin an einer persönlichen Angst leiden, die sie im Laufe der Geschehnisse überwinden muss.

      An: Molly Cooper <molly.cooper@flowermail.com>

      Von: Patrick Knight <patrick.knight@mymail.com>

      Betrifft: Zu Ihrer Information

      Hi Molly,

      Ihre Karte von den Riffs ist heute angekommen. Ich bin Ihnen sehr dankbar und fühle mich geehrt, dass Sie Ihre Inselgeheimnisse mit einem hergelaufenen Fremden teilen. Besonders hinreißend fand ich Ihre Darstellung der bizarren Meeresgeschöpfe, denen ich möglicherweise bei meinen künftigen Tauchgängen begegnen werde. Haben Sie je über eine Karriere als Comiczeichnerin nachgedacht?

      Ich bin schon ganz wild auf mein erstes Rendezvous mit dem Kupferstreifen-Pinzettfisch, aber noch mehr fasziniert mich der Anemonenfisch. Mit dem Krokodil hatten Sie übrigens recht. Es wurde in Florence Bay eingefangen und von sechs furchtlosen Mitarbeitern des Nationalparks weiter nach Norden gebracht. Angeblich soll es vorerst nicht zurückehren, da es ihm hier im Winter zu kalt ist.

      Molly, ich freue mich riesig, dass Sie Ihre U-Bahn-Angst besiegt haben, und kann Ihnen berichten, dass meine Mutter die Begegnung mit Ihnen in vollen Zügen genossen hat.

      Gut gemacht!

      Falls Sie irgendwelche Hilfe bei der Suche nach dem Geburtsort Ihres Vaters brauchen, lassen Sie es mich wissen.

      Mit den besten Wünschen,

      Patrick

      An: Molly Cooper <molly.cooper@flowermail.com>

      Von: Patrick Knight <patrick.knight@mymail.com>

      Betrifft: Zu Ihrer Information

      Gerade ist mir noch etwas eingefallen. Es überrascht Sie vielleicht, aber ich denke, Sie könnten mir tatsächlich bei meinem Roman helfen, indem Sie mir weiter Ihre Eindrücke von London schildern. Haben Sie keine Angst, dass Ihre Mails zu ausufernd werden könnten – bisher fand ich sie alle höchst amüsant und erhellend.

      Wie Sie wissen, befinde ich mich noch in der Vorbereitungs- und Einstimmungsphase, sodass gerade jetzt ein „frischer“ Blick auf meine Heimatstadt extrem nützlich wäre. Ebenso interessieren mich Ihre Gedanken über das Leben im Allgemeinen, da es für mich als Mann recht schwierig ist, mich in den Kopf meiner weiblichen Hauptfigur hineinzuversetzen.

      Mit anderen Worten: Tun Sie sich keinen Zwang an, mir weiterhin Ihre Entdeckungen und Einsichten mitzuteilen. Positiv oder negativ – Sie werden meine Gefühle nicht verletzen.

      Mit den wärmsten Wünschen,

      Patrick

      An: Patrick Knight <patrick.knight@mymail.com>

      Von: Molly Cooper <molly.cooper@flowermail.com>

      Betrifft: mein Blick auf London

      Lieber Patrick,

      was für eine Ehre!

      Ich bin überglücklich, mich weiter über meine Londoner Abenteuer auslassen zu können, und Sie dürfen gern alles für Ihren Roman verwenden.

      Aber wenn die Pferde zu sehr mit mir durchgehen, müssen Sie es mir sagen!

      Ihr Angebot, mir bei der Suche nach meinen familiären Wurzeln zu helfen, hat mich riesig gefreut, zumal ich so gut wie keine Informationen über meinen Vater habe. Das Einzige, was ich definitiv weiß, ist, dass er 1956 geboren wurde. Ich glaube, seine Eltern wohnten damals in Clapham, aber ganz sicher bin ich mir da nicht.

      Molly

      PS: Wenn Sie wollen, können Sie mir eine Liste mit Fragen über Ihre Romanheldin schicken. Vielleicht helfen Ihnen die Antworten ja dabei, sich in ihre Gedankenwelt hineinzufühlen.

      An: Molly Cooper <molly.cooper@flowermail.com>

      Von: Patrick Knight <patrick.knight@mymail.com>

      Betrifft: Fragen

      Liebe Molly,

      wie großzügig von Ihnen, mir beim Erschaffen meiner weiblichen Hauptfigur Ihre Hilfe anzubieten! Ich habe ein etwas schlechtes Gewissen, Ihre Zeit sosehr in Anspruch zu nehmen, aber da ein Autor genauestens über das Innenleben seiner Charaktere Bescheid wissen muss, wäre ich für jeden Input Ihrerseits dankbar.

      Meine Heldin heißt Beth Harper. Sie arbeitet als Kassiererin bei einer Bank und ist ungefähr in Ihrem Alter, aber:

      
        	Welche Kleidung bevorzugt sie?

        	Welchen Schmuck?

        	Welche Farben, Musik, Tiere etc. liebt sie?

        	Welche kann sie nicht ausstehen?

        	Welches sind ihre Gewohnheiten und Talente?

        	Hat sie irgendeinen nervösen Tick?

      

      Alles, was Ihnen dazu einfällt, ist mehr als willkommen. Wann immer Sie also Zeit haben …

      Ihr dankbarer Patrick

      PS: Wenn Sie mir den vollen Namen Ihres Vaters mitteilen, werde ich einige Leute kontaktieren, die möglicherweise etwas für Sie herausfinden können.

      An: Patrick Knight <patrick.knight@mymail.com>

      Von: Molly Cooper <molly.cooper@flowermail.com>

      Betrifft: Fragen

      Sorry, Patrick, es kommt mir so vor, als würde ich mich ununterbrochen bei Ihnen bedanken, aber schon der bloße Gedanke, dass sie etwas über meinen Vater in Erfahrung bringen könnten, lässt mir die Knie weich werden. Also tausend Dank für Ihr Angebot!!!

      Mein Vater hieß Charles Torrington Cooper, was, wie ich finde, sehr vornehm klingt, aber mir wurde gesagt, dass man ihn in Australien nur als Charlie Cooper kannte. Falls es hilft, können Sie Ihren „Kontakten“ auch gern das Foto von ihm und meiner Mutter zur Verfügung stellen, das auf meinem Nachttisch steht. (Finden Sie nicht, dass er ein umwerfendes Lächeln hat?)

      Doch nun zu Ihrem Buch. Zuerst eine Warnung: Falls Sie sich Beth sehr kapriziös und ungewöhnlich vorstellen, bin ich möglicherweise nicht die richtige Ratgeberin. Ich bin nämlich ziemlich bodenständig und kein bisschen exzentrisch. Und bitte strafen Sie sie auf keinen Fall mit meinem Haar! Auch meine Lieblingsbekleidung – Bikini und Sarong – würde ich für eine Londoner Bankangestellte nicht empfehlen.

      Gestern Abend habe ich eine Weile so getan, als wäre ich Beth, und dabei versucht, Ihre Fragen zu beantworten. Und da habe ich plötzlich Ihr Dilemma verstanden. Es ist unheimlich schwer, sich eine Person auszudenken. Aber es macht auch riesigen Spaß!

      Wenn ich Beth wäre und einen Job in einer Bank hätte, würde ich bei der Arbeit wahrscheinlich schlichte Kostüme und hochgeschlossene Blusen tragen, aber darunter sexy Seidendessous (um den Leser an meine wilde Seite zu erinnern und wegen des himmlischen Gefühls von Seide auf nackter Haut). An den Wochenenden würde ich gewagtere Outfits bevorzugen (regenbogenfarbene Leggins oder knallrote Stiefel zu superkurzen Miniröcken). Ich besäße eine Unmenge an Schals (für jedes Wetter und jede Gelegenheit) und würde im Winter einen Mantel mit einem riesigen Kunstpelzkragen tragen.

      Beth würde jede Woche ihre Lieblingsfarbe wechseln. Ihr Umgang mit Geld liegt ziemlich genau in der Mitte zwischen Sparsamkeit und Sorglosigkeit (sie will das Leben genießen, ist aber auch eine vernünftige Bankkassiererin).

      Ihr wertvollster Besitz ist ein sündhaft teures rotes Kleid, das sie sich für einen einzigen Abend gekauft hatte (ein Opernbesuch in Covent Garden mit ihrem Traummann).

      Das Wertvollste, das ich besitze, ist mein Haus. Besser gesagt wird es das sein, wenn ich die Hypothek abbezahlt habe. Meine Großmutter musste nämlich Pandanus Cottage belasten, um mich all die Jahre durchs College zu bringen (sie wollte unbedingt, dass ich eine gute Privatschule besuche, obwohl sie sich das eigentlich nicht leisten konnte). Aber ich schweife ab.

      Kommen wir jetzt zu Beths Talenten. Ich könnte mir vorstellen, dass sie ein unerkanntes Genie im Kopfrechnen ist. Vielleicht ist diese Begabung ja irgendwann sogar von entscheidender Bedeutung für den Handlungsverlauf.

      Über den nervösen Tick musste ich am längsten nachdenken. Ich selbst habe die Angewohnheit, an meinem Haar herumzuzupfen, wenn ich mich unsicher fühle, (als ob es nicht auch so schon zerzaust genug aussieht L). Aber ich glaube nicht, dass Beth das tun würde. Ich könnte mir eher vorstellen, dass sie eine ehemalige Stotterin ist, die hart daran gearbeitet hat, ihre Sprachstörung zu überwinden, sodass diese jetzt nur noch in Extremsituationen auftritt (ein Verbrecher hält ihr einen Revolver an den Kopf oder ein absolut umwerfender Mann spricht sie an).

      Okay, Patrick, ich denke, dass war’s für den Moment. Ob es Ihnen hilft, weiß ich nicht, aber es hat auf jeden Fall großen Spaß gemacht, einmal Autorin zu spielen.

      Molly

      PS: Ihnen ist doch hoffentlich klar, dass Beth unbedingt ein Tattoo haben muss! Wie es aussieht und an welcher Körperstelle es sich befindet, überlasse ich gerne Ihrer Fantasie.

      An: Patrick Knight <patrick.knight@mymail.com>

      Von: Molly Cooper <molly.cooper@flowermail.com>

      Betrifft: Bin jetzt erwerbstätig.

      Sie sind so still, Patrick. Ist alles okay?

      Ich habe eine Neuigkeit für Sie, wenn auch keine sehr prickelnde. Ab kommendem Freitag arbeite ich an vier Abenden pro Woche als Tresenbedienung in einem Pub namens „Empty Bottle“. Sie kennen ihn sicher. Er befindet sich gleich um die Ecke von Ihrem Haus und ist vor Kurzem renoviert worden.

      Ich gestehe, dass der Gedanke daran mich nur wenig begeistert, aber allein von meinen Ersparnissen kann ich meinen Aufenthalt hier unmöglich bestreiten. Zum Glück ist es wenigstens eine Arbeit, bei der ich viele neue Leute kennenlerne (vielleicht sogar meinen bereits ausführlich beschriebenen Traummann …). Ich will mich also nicht über ein paar Schichten hinterm Tresen beklagen, während Sie im Schweiße Ihres Angesichts vor Ihrem Laptop schuften.

      Alles Liebe,

      Molly

      An: Molly Cooper <molly.cooper@flowermail.com>

      Von: Patrick Knight <patrick.knight@mymail.com>

      Betrifft: Bin jetzt erwerbstätig

      Liebe Molly,

      tausend Dank für die Beschreibung Ihrer Vision von Beth. Ich mag diese Frau jetzt schon und bin sicher, dass sie auch meinem Helden gefallen wird.

      Es tut mir aufrichtig leid, dass Sie gezwungen sind, einen Job anzunehmen, wo Sie doch noch so viel von London sehen wollen. Aber vielleicht können Sie ja dank Ihrer zusätzlichen Einkünfte den einen oder anderen größeren Ausflug unternehmen. Das ländliche England ist um diese Jahreszeit traumhaft schön.

      Ja, ich kenne die Empty Bottle. Ich habe sie einige Male mit Freunden besucht und fand es immer sehr nett dort. Es wäre übrigens auch ein Lokal für Beth Harper, also halten Sie Ausschau nach roten Stiefeln und superkurzen Miniröcken!

      Patrick

      PS: Ich habe Ihren Rat befolgt und meine Heldin mit der von Ihnen empfohlenen Garderobe ausgestattet (inkl. sexy Dessous). Was das Tattoo betrifft, befinde ich mich noch in der Entscheidungsphase.

      An: Patrick Knight <patrick.knight@mymail.com>

      Von: Molly Cooper <molly.cooper@flowermail.com>

      Betrifft: Überraschungsgast

      Hi Patrick,

      als ich gestern nach einer zermürbenden Schicht in der Empty Bottle nach Hause kam, fand ich eine nackte und ziemlich angetrunkene Blondine in meinem/Ihrem Bett vor.

      Ich nehme an, dass Sie sich noch an Angela erinnern?

      Sie sagte, sie sei auf einer Party in der Nähe gewesen und habe eine Übernachtungsmöglichkeit gebraucht, als ihr plötzlich einfiel, dass sie ja noch einen Haustürschlüssel von Ihnen hatte. Nach dieser Information schlief sie augenblicklich ein, worauf ich die Nacht im Gästezimmer verbrachte (leider war das Bett nicht bezogen, sodass ich vorher noch nach Laken und Bettwäsche suchen musste).

      Heute Mittag erschien sie in Ihrem bordeauxroten Morgenmantel in der Küche. Sie wirkte sehr mitgenommen und verlangte ziemlich ungnädig nach einem Frühstück.

      Ich beschloss, großzügig zu sein, und machte ihr ein riesiges Katerfrühstück, über das sie wie ein ausgehungerter Wolf herfiel. Innerhalb weniger Minuten vertilgte sie drei Eier mit Schinken und Tomaten, mehrere Scheiben Marmeladentoast und eine Kanne extrastarken Kaffee. Danach hatte sie wieder etwas Farbe im Gesicht und schenkte mir sogar ein Lächeln.

      Ich muss zugeben, dass Angela außerordentlich hübsch ist, wenn sie lächelt. Anfangs schien sie fest entschlossen zu sein, mich nicht zu mögen, aber sobald ihr klar war, unter welchen Umständen ich mich in Ihrem Haus aufhalte und dass ich Ende Juni wieder abreise, taute sie sichtlich auf.

      Am Ende haben wir uns mit einem weiteren Kaffee zu einem zünftigen Mädchentratsch zusammengesetzt. Ich schwöre, dass ich Angela nicht ermutigt habe, über Sie zu sprechen, aber Ihre gemütliche Küche animiert förmlich dazu, ein bisschen Klatsch darin auszutauschen. (Angela hat sogar ihr Handy nach Fotos von Ihnen durchsucht, doch leider waren sie schon alle gelöscht.)

      Natürlich steht es mir nicht zu, über Sie zu urteilen, Patrick. Offenbar haben Sie sich ganz Ihrer Arbeit verschrieben, und vielleicht hätte Angela (wie auch ihre Vorgängerinnen) etwas mehr Verständnis und Geduld zeigen sollen. Aber möglicherweise (und bitte betrachten Sie das auf keinen Fall als Einmischung!!!) täte es Ihrem Privatleben gut, wenn Sie Ihre persönlichen Beziehungen eine Spur sorgfältiger pflegen würden.

      Okay, ich denke, das ist mehr als genug von meiner Seite. Ich gehe jetzt besser in Deckung.

      Bis bald,

      Molly

      PS: Angela war so aufmerksam, Ihren Schlüssel zurückzulassen.

      An: Molly Cooper <molly.cooper@flowermail.com>

      Von: Patrick Knight <patrick.knight@mymail.com>

      Betrifft: Überraschungsgast

      Liebe Molly,

      ich hatte völlig vergessen, dass Angela Carstairs noch einen Schlüssel von mir besaß. Bitte entschuldigen Sie die vielen Unannehmlichkeiten, die sie Ihnen bereitet hat, und nehmen Sie meinen innigen Dank für Ihr großmütiges Verhalten entgegen. Sie sind ein fabelhafter Kumpel, Molly, und ich bin Ihnen – wie zweifellos auch Angela – aufrichtig verbunden.

      Sie hatten übrigens auch einen Besucher (sehr muskulös, roter Vollbart, zahllose Tätowierungen). Er kam gestern vorbei und erkundigte sich ausgesprochen höflich nach der Damenunterwäsche, die zur Abholung für ihn bereitliegen sollte.

      Ich hätte Ihrem Lover liebend gern geholfen, aber er hat so verschlossen auf meine Nachfragen reagiert, dass ich ihm vorschlug, in einigen Tagen noch einmal wiederzukommen. Haben Sie irgendwelche Anweisungen für mich?

      Herzlichst,

      Patrick

      PS: Wahrscheinlich sollte ich Ihnen auch für Ihr Feedback bezüglich meiner vergangenen und zukünftigen Beziehungen danken. Wie gesagt – es immer hilfreich, die Dinge aus einer neuen Perspektive zu betrachten.

      An: Patrick Knight <patrick.knight@mymail.com>

      Von: Molly Cooper <molly.cooper@flowermail.com>

      Betrifft: Überraschungsgast

      Legen Sie auf der Stelle dieses hämische Grinsen ab, Patrick!

      Der von Ihnen erwähnte Besucher ist weder mein Lover noch ein durchgeknallter Transvestit. Er heißt David Howard, ist Metzger in Horseshoe Bay und liebender Vater von drei Kindern.

      Außerdem hat er eine fantastische Singstimme, weswegen er die Hauptrolle in unserem diesjährigen Musical spielt. Im Moment ist es noch topsecret, dass es sich um die Rocky Horror Picture Show handelt, darum hat David sich auch so konspirativ verhalten.

      Ich habe vor meiner Abreise sein Kostüm genäht, aber in der Hektik der Reisevorbereitungen vergessen, es für ihn herauszulegen. Es befindet sich im hinteren Schlafzimmer (in einer Plastiktüte auf dem Tisch neben meiner Nähmaschine), und ich wäre Ihnen ewig dankbar, wenn Sie es ihm bei seinem nächsten Besuch mit einer Entschuldigung von mir aushändigen würden.

      Können Sie sich vorstellen, was für ein Aufschrei durch die Menge geht, wenn David damit die Bühne betritt?

      Molly

      An: Molly Cooper <molly.cooper@flowermail.com>

      Von: Patrick Knight <patrick.knight@mymail.com>

      Betrifft: Übergabe der Dessous ist erfolgt

      Die Neugier trieb mich dazu, einen Blick in die Tüte zu werfen, bevor ich sie David übergab, und ich muss sagen, dass Sie eine begnadete Schneiderin sind! Besonders beeindruckt hat mich die aufwendige Spitzenverzierung des Strumpfgürtels.

      Tja, wie es aussieht, haben Sie sich sauber aus der Affäre gezogen, aber freuen Sie sich nicht zu früh: Sie hatten nämlich noch einen Besucher. Er ist gestern Nachmittag hier aufgetaucht, um sich von Ihnen massieren zu lassen, und wirkte geradezu verstört, als ich ihm mitteilte, dass Ihre Dienste bis Ende Juni nicht zur Verfügung stünden.

      Wie wollen Sie das wegerklären, Miss Molly?

      Und da wir schon einmal bei den Männern in Ihrem Leben sind, will ich Ihnen nicht verschweigen, dass ein junger, gut aussehender Wildhüter nach Ihnen gefragt hat. Er war letzte Woche bei der Krokodiljagd dabei und erkundigte sich ziemlich begierig nach dem Datum Ihrer Rückkehr.

      Aber machen Sie sich keine Sorgen. Ich habe mich nicht zu einem gemütlichen Plausch mit diesen Burschen zusammengesetzt. Folglich gibt es von mir auch keine Ratschläge bezüglich Ihres früheren/zukünftigen Liebeslebens.

      Patrick

      An: Patrick Knight <patrick.knight@mymail.com>

      Von: Molly Cooper <molly.cooper@flowermail.com>

      Betrifft: Übergabe der Dessous ist erfolgt

      Ach Patrick, es tut mir ja so leid! Anscheinend haben meine Freunde es darauf abgesehen, Sie nicht zur Ruhe kommen zu lassen.

      Der Typ, der wegen der Massage kam, war Josh. Er spielt für unser lokales Rugbyteam und hat ein Problem mit den Schultern. Wie viele der Insulaner hat er keine Krankenversicherung, kann es sich aber nicht leisten, einen professionellen Physiotherapeuten aus eigener Tasche zu bezahlen. Deswegen kommt er zu mir. Ich massiere seine Schultern (und nur seine Schultern), und als Gegenleistung versorgt er mich mit Fisch (daher mein gut bestücktes Gefrierfach).

      Warum Max (der Wildhüter) sich so interessiert nach meiner Rückkehr erkundigt hat, weiß ich nicht. Wahrscheinlich war es nur Neugierde.

      An dieser Stelle sollte ich Sie vielleicht daran erinnern, dass ich an australischen Männern nicht interessiert bin. Ich hege nach wie vor die Hoffnung, in Kürze meinem Traumbriten zu begegnen, und nehme gern jeden Hinweis entgegen, der zur Beschleunigung dieses Ereignisses beiträgt.

      Ach übrigens, ich habe mir eine Monatskarte gekauft und fahre jetzt ständig U-Bahn. An meinem letzten freien Tag war ich am Piccadilly Circus und habe die Gassen und versteckten Innenhöfe von St. James erkundet. In der Ely Street habe ich einen unglaublichen Pub entdeckt. Er ist winzig und uralt, und es gibt dort den Stumpf eines Baumes, um den einmal Elizabeth I getanzt haben soll.

      Molly

      An: Patrick Knight <patrick.knight@mymail.com>

      Von: Felicity Knight <flissK@mymail.com>

      Betrifft: große Neuigkeiten

      Liebster Patrick,

      Jonathan hat mir wieder einen Antrag gemacht, und dieses Mal habe ich Ja gesagt. Kannst du es glauben? Deine alte Mutter heiratet, und könnte nicht glücklicher sein!

      Du weißt besser als jeder andere, wie lange ich gebraucht habe, um die Scheidung von deinem Vater zu verwinden. Tatsächlich hast auch du lange dazu gebraucht, ist es nicht so? (Schon gut, ich weiß, dass du es ablehnst, dich zu diesem Thema zu äußern.)

      Jedenfalls konnte ich mir nach dieser Erfahrung keine zweite Ehe mehr vorstellen, wofür Jonathan lange Zeit großes Verständnis hatte. Aber als er mich dieses Mal bat, seine Frau zu werden, spürte ich instinktiv, dass ein weiteres Nein das Ende unserer Beziehung bedeuten würde. In diesem Augenblick wurde mir klar, dass ich es nicht ertragen könnte, ihn zu verlieren.

      Ach, Patrick, ich habe diese Entscheidung so lange vor mir hergeschoben, und jetzt, da sie endlich gefallen ist, kommt es mir vor, als wäre ein bleischweres Gewicht von meinem Herzen gefallen.

      Ach was, ich schwebe auf Wolken!

      Allerdings wird alles in schrecklicher Eile vor sich gehen. (Ich glaube, der arme Jonathan befürchtet, ich könnte meine Meinung wieder ändern, was ich natürlich nicht tun werde.) Wir heiraten am 21. Mai und verbringen die Flitterwochen in der Toskana. Klingt das nicht wahnsinnig romantisch?

      Natürlich füge ich dieser Mail eine Einladung für dich bei, aber Jonathan und ich wissen, wie kostbar diese Auszeit für dich ist. Wir würden es also vollkommen verstehen, wenn du dich nicht von deinem Roman losreißen kannst. Es wird ohnehin eine sehr kleine Feier werden.

      Ich liebe dich, mein Junge!

      Deine überglückliche Mutter

      An: Felicity Knight <flissK@mymail.com>

      Von: Patrick Knight <patrick.knight@mymail.com>

      Betrifft: große Neuigkeiten

      Was für eine fabelhafte Nachricht, Mum!

      Ich bin absolut begeistert und zweifle keine Sekunde daran, dass ihr beiden sehr glücklich miteinander werdet.

      Jonathans Erleichterung kann ich mir bildhaft vorstellen. Ich weiß, wie sehr er dich anbetet, und habe größtes Verständnis für seine Eile, dich fest an den Haken zu bekommen.

      Deine Pläne klingen wundervoll spontan und romantisch. Ich bin froh, dass du es so entschlossen durchziehst und dir nicht allzu viele Gedanken über meine Präsenz machst. Allerdings würde ich sehr gern bei der Trauung dabei sein, sodass ich mich möglicherweise zu einem Blitzbesuch entschließe. Ich denke noch einmal darüber nach und lasse dich dann meine Entscheidung wissen.

      Alles Liebe und die besten Wünsche für euch beide!

      Patrick

      Persönliche Aufzeichnungen von Patrick Knight. Magnetic Island, 3. Mai

      Dieser Roman bringt mich noch um den Verstand!

      Ich habe alles versucht, um dem verdammten Ding Leben einzuhauchen, aber nichts davon hat mich auch nur ein Stück weitergebracht. Neulich habe ich sogar Mollys Vorschlag aufgegriffen und einfach drauflos geschrieben. Es hat zwei Tage lang funktioniert, dann habe ich den Fehler gemacht, das Ergebnis dieses Experiments zu lesen.

      Es war ein unsägliches Geschwafel!

      Und jetzt rauben mir die ständigen Gedanken an meinen Vater auch noch den letzten Rest an Konzentration. Ich kann einfach nicht aufhören, über ihn nachzudenken. Was ist er nur für ein Idiot gewesen, meine Mutter wegen seiner Sekretärin zu verlassen. Die Situation war so klischeehaft, dass ein Außenstehender es sicher komisch gefunden hätte, aber Mum war absolut nicht amüsiert.

      Ich war damals achtzehn und werde ihre schreckliche Verzweiflung nie vergessen. Ich wollte Dad nach Edinburgh nachfliegen, wo er sich mit seiner neuen Flamme niedergelassen hatte, und ihm die dumme, arrogante Nase brechen. Aber leider hat meine Mutter sehr feine Antennen. Sie ahnte, was ich vorhatte, und flehte mich förmlich an, es nicht zu tun. Also habe ich den Plan aufgegeben und bin mit tausend offenen Fragen zurückgeblieben.

      Ob sie wohl möchte, dass ich Dad über ihre Heirat mit Jonathan informiere? Sie hat zwar kein Wort davon erwähnt, aber sie würde mich auch nie direkt darum bitten.

      Ich werde es ihm mitteilen, aber erst, wenn Mum den Ring von Jonathan am Finger hat und mit ihm in Italien ist. Mag sein, dass ich übervorsichtig bin, aber ich will auf keinen Fall riskieren, dass Dad bei der Trauung auftaucht und alles ruiniert.

      An: Patrick Knight <patrick.knight@mymail.com>

      Von: Molly Cooper <molly.cooper@flowermail.com>

      Betrifft: unerfüllbare Träume

      Hi Patrick,

      ich warte noch immer auf einen weisen Ratschlag, der mir die Suche nach meinem Traum-Engländer erleichtert.

      Haben Sie überhaupt eine Ahnung, wie schwierig das ist?

      Ich meine nicht, dass es schwierig ist, jemanden zu finden, der mich um eine Verabredung bittet (das ist bereits mehrmals geschehen). Nur leider war keiner dieser Männer mein Typ.

      Neulich hat ein Wissenschaftler herausgefunden, dass es nur hundert Mal wahrscheinlicher ist, den perfekten Partner zu finden, als einem Außerirdischen zu begegnen. (Das habe ich in der Daily Mail beim U-Bahn-Fahren gelesen …) Kein sehr tröstlicher Gedanke, aber ich wünsche mir schließlich keinen perfekten Partner fürs Leben, sondern nur ein perfektes Date. Aber selbst das ist offenbar zu viel verlangt.

      Dabei habe ich gar keine enge Vorstellung von einem Gentleman. Mir geht es vor allem um erstklassige Manieren und eine makellose britische Aussprache (er müsste nicht einmal aus der Upperclass stammen).

      Aber vielleicht sollte ich noch weitere Abstriche machen. Dieses Mathegenie aus der Zeitung hat errechnet, dass von den dreißig Millionen Frauen, die in England leben, nur sechsundzwanzig als Freundin für ihn infrage kämen. Offenbar beträgt die Wahrscheinlichkeit, an einem beliebigen Abend in London die richtige Person zu treffen, 0,0000034 %.

      Meine Chancen stehen also bei 1:285.000!

      Ich würde sagen, dass Sie beim Krötenrennen weit bessere Aussichten haben, Patrick. Etwas Geld zu gewinnen, meine ich damit natürlich – nicht, die perfekte Partnerin zu finden. Aber Sie sind ja auch nicht auf eine Inselromanze aus, oder?

      Molly

5. KAPITEL

      An: Molly Cooper <molly.cooper@flowermail.com>

      Von: Patrick Knight <patrick.knight@mymail.com>

      Betrifft: unerfüllbare Träume

      Liebe Molly,

      der Grund, warum ich so zögere, Sie bei Ihren Dating-Plänen zu unterstützen, entspringt einzig und allein meiner Sorge um Sie.

      Niemanden würde es mehr freuen als mich, wenn Ihr sehnlichster Wunsch in Erfüllung ginge, aber Sie sollten sich darüber klar sein, dass ein vornehmes Auftreten nicht immer ein ebensolches Verhalten garantiert. Natürlich können Sie Glück haben, aber erwarten Sie nicht, dass jeder Mann, der die britische Aussprache beherrscht und einen teuren Dreiteiler trägt, sich auch wie ein perfekter Gentleman verhält.

      Es gibt daher nur eines, was ich guten Gewissens zu diesem Thema sagen kann: Passen Sie auf sich auf!

      Alles Liebe,

      Patrick

      PS: Es tut mir leid, wenn ich mich so kritisch über meine Landsmänner äußere, aber ich empfinde Ihnen gegenüber eine gewisse Verantwortung und möchte auf keinen Fall, dass Sie enttäuscht oder gar verletzt werden.

      An: Molly Cooper <molly.cooper@flowermail.com>

      Von: Patrick Knight <patrick.knight@mymail.com>

      Betrifft: Krötenrennen

      Liebe Molly,

      ich hoffe sehr, dass meine letzte Mail Ihrer Begeisterung für Abenteuer und Romantik keinen allzu harten Dämpfer verpasst hat, und dass Sie sich nur deshalb nicht melden, weil Sie sich fantastisch amüsieren und zum Schreiben viel zu beschäftigt sind.

      Sollten Sie aber doch eine kleine Aufmunterung brauchen, möchte ich Ihnen von meinen Erfahrungen beim Krötenrennen berichten. Ja, ich war dort, und Sie hatten recht: Es war ein unvergessliches Erlebnis!

      Anfangs hatte ich noch gewisse Befürchtungen, dass die Veranstaltung in Tierquälerei ausarten könnte, aber abgesehen davon, dass jede Kröte eine Nummer auf den Rücken geklebt bekam und bis zum Beginn des Rennens unter einem umgestülpten Eimer ausharren musste, hatten die Tiere nichts zu leiden.

      Nachfolgend die Liste der Teilnehmer:

      
        	Irish Rover

        	Prince Charles

        	Herman the German

        	Yankee Doodle

        	Italian Stallion

        	Crocodile Dundee

      

      Als ich das Lokal betrat, in dem das Ereignis stattfinden sollte, hatte sich bereits eine hitzig debattierende Menge um die zur Rennbahn umfunktionierte Tanzfläche versammelt. Italian Stallion galt als klarer Favorit, aber ich habe selbstverständlich auf Prince Charles gesetzt.

      Schließlich wurden unter lautem Gejohle die Eimer entfernt, und die Kröten setzten sich in Bewegung. Zumindest Italian Stallion tat es. Seine Konkurrenten saßen einfach nur da und blinzelten etwas verwirrt ins Licht. Ich feuerte Prince Charles wie ein Wahnsinniger an, und als ich die Hoffnung schon fast aufgegeben hatte, machte er plötzlich einen gigantischen Sprung nach vorn.

      Ein ohrenbetäubendes Gebrüll brach los (insbesondere von mir). Wie Sie bestimmt wissen, gewinnt die Kröte, die zuerst über den Rand der Tanzfläche kippt, und mein guter Charlie schlug Italian Stallion um Haaresbreite.

      Da die meisten auf Italian Stallion und Crocodile Dundee gesetzt hatten, habe ich ein sehr ansehnliches Preisgeld eingestrichen (hundertacht Dollar), das mir in einer feierlichen Zeremonie überreicht wurde. Man erwartete sogar eine Rede von mir.

      Ich sagte, dass ich ein Banker aus London sei und wegen des ungünstigen Wechselkurses die Absicht habe, meinen Gewinn in Bier umzusetzen. Diese Ankündigung wurde mit donnerndem Applaus quittiert, der noch um einiges lauter wurde, als ich hinzufügte, dass ich zu diesem Zweck eine Party in meinem/Ihrem Haus geben würde, zu der jeder, der Lust habe, eingeladen sei.

      Sie kamen alle, Molly, ich hoffe, das ist in Ordnung für Sie. Wir saßen wie die Sardinen in Ihrem winzigen Haus und feierten bis zum Morgengrauen. Ich habe alle Ihre Kerzen angezündet, und Pandanus Cottage sah einfach sensationell aus.

      Es war eine denkwürdige Nacht!

      Mit den wärmsten Grüßen,

      Patrick

      An: Patrick Knight <patrick.knight@mymail.com>

      Von: Molly Cooper <molly.cooper@flowermail.com>

      Betrifft: Krötenrennen

      Lieber Patrick,

      das sind ja tolle Nachrichten! Ich war etwas besorgt, dass die Insulaner Sie für hochnäsig halten könnten, wenn Sie immer nur für sich sind, aber wie es scheint, habe ich mir da umsonst Gedanken gemacht.

      Ich selbst war in den letzten Tagen nicht gerade in Partystimmung. Ich lag mit einer schlimmen Erkältung flach, habe literweise heiße Zitrone getrunken und von morgens bis abends ferngesehen. Cidalia war ein Schatz! Sie ist jeden Tag vorbeigekommen, um nach mir zu sehen. Und sie hat mir sogar eine himmlische Hühnersuppe gekocht, die sie Canja nennt.

      Aber das ist noch nicht alles. Als es mir am schlimmsten ging und mein Hals so geschwollen war, dass ich kaum sprechen konnte, rief Ihre Mutter an. Sie war ganz entsetzt, als sie mein fürchterliches Gekrächze hörte, und schickte mir noch am selben Nachmittag eine Präsentbox von …

      … HARRODS!

      Darin befand sich eine Auswahl der feinsten Teesorten. Silver Moon, English Breakfast, Earl Grey – alle individuell verpackt in Portionsbeuteln aus Baumwolle (beachten Sie: Baumwolle, KEIN Papier!!!). Ist das nicht der Inbegriff von Kultiviertheit? Die Frage ist nur: Wie soll ich mich je für diese bezaubernde Geste revanchieren?

      Sie sehen also, ich bin hier in den allerbesten Händen und inzwischen auch wieder auf dem Weg der Besserung, wozu Ihr Bericht von dem Krötenrennen maßgeblich beigetragen hat. Ich muss immer noch grinsen, wenn ich mir vorstelle, wie Sie mit glühender Leidenschaft Ihren Prince Charles angefeuert haben J.

      Ihren Einfall, eine Party in meinem Haus zu geben, fand ich geradezu genial. Die Kerzen lassen das Cottage wunderbar romantisch aussehen, oder? Und mit all dem Bier und Ihnen als Gastgeber wundert es mich gar nicht, dass die Leute so lange geblieben sind. Ich wette, ich weiß, wer alles abgestürzt ist und am nächsten Morgen immer noch da war.

      Und ich möchte ebenfalls wetten, dass Jodie G. Ihnen gegen zwei Uhr nachts ihre gesamte Lebensgeschichte erzählt hat!

      Alle Liebe,

      Molly

      PS: Ihre Warnung bezüglich englischer Gentlemen hat mich nicht entmutigt. Allerdings war sie auch nicht wirklich nötig. Ich habe Hugh Grant in Bridget Jones gesehen, und außerdem besitze ich gute Instinkte. Ich kann einen Schuft auf zehn Meilen Entfernung riechen.

      An: Felicity Knight <flissK@mymail.com>

      Von: Patrick Knight <patrick.knight@mymail.com>

      Betrifft: Du bist ein Engel!

      Liebe Mum,

      ich bin sicher, dass Molly sich bereits für dein Krankengeschenk bedankt hat, aber ich habe das Bedürfnis, es ebenfalls zu tun. Das arme Mädchen hat ja niemanden in London. Sie spielt zwar gern die Forsche, doch ich weiß, dass deine Fürsorglichkeit sie tief berührt hat. Und mich auch.

      In Liebe,

      P.

      An: Molly Cooper <molly.cooper@flowermail.com>

      Von: Karli Henderson <hendo86@flowermail.com>

      Betrifft: dein Untermieter

      Hi Molly, hier ist Jodie J!

      Ich schreibe dir von Karlis E-Mail-Account, da ich gerade bei ihr bin, um ihr beim Packen zu helfen. Du weißt doch, dass sie und Jimbo nach Cairns ziehen, oder?

      Ich dachte, es würde dich vielleicht interessieren, dass dein Untermieter Patrick der heißeste Mann seit George Clooney ist und noch dazu die besten Partys der Welt schmeißt. Jedenfalls war die am letzten Samstag der Hammer!!!

      Könnte es sein, dass du jetzt auch gern hier wärst …?

      Deine Jodie

      An: Karli Henderson <hendo86@flowermail.com>

      Von: Molly Cooper <molly.cooper@flowermail.com>

      Betrifft: Hände weg von Patrick Knight!

      Sorry, Jodie, dass ich es so klar sage, aber Patrick Knight ist nichts für dich. Er …

      Die Nachricht „Hände weg von Patrick Knight!“ wurde nicht versandt. Sie wurde in den Ordner „Entwürfe“ verschoben.

      An: Molly Cooper <molly.cooper@flowermail.com>

      Von: Karli Henderson <hendo86@flowermail.com>

      Betrifft: so long! Farewell! Auf Wiedersehen!

      Liebste Freundin,

      ich fürchte, dies ist meine vorerst letzte Mail an dich. Wegen der Kosten für den Umzug sind Jimbo und ich momentan völlig blank, sodass wir den PC zusammen mit der Hälfte unserer CDs verkauft haben. Wir werden also eine Weile nicht online sein, aber sobald wir unsere Jobs in Cairns angetreten haben, geht es wieder aufwärts.

      Hab eine Superzeit in London!

      In Liebe,

      Deine Karli

      An: Molly Cooper <molly.cooper@flowermail.com>

      Von: Patrick Knight <patrick.knight@mymail.com>

      Betrifft: Adresse in Clapham

      Liebe Molly,

      meine „Kontakte“ haben einen Charles Torrington Cooper gefunden, der im Jahre 1956 geboren wurde. Sein letzter bekannter Wohnsitz war 16, Rosewater Terrace, Clapham.

      Ich kann zwar nicht garantieren, dass es sich dabei um Ihren Vater handelt, aber da Torrington als zweiter Name recht selten ist und alles andere ebenfalls passt, halte ich es für sehr wahrscheinlich.

      Ein kleiner Tipp: Falls Sie vorhaben, sich mit der U-Bahn dorthin zu begeben, fahren Sie nicht nach Clapham Junction. Diese Haltestelle befindet sich in nicht in Clapham, sondern in Battersea, was viele Besucher verwirrt. Nehmen Sie die Northern Line und steigen Sie in Clapham Common aus.

      Herzlichst,

      Patrick

      An: Patrick Knight <patrick.knight@mymail.com>

      Von: Molly Cooper <molly.cooper@flowermail.com>

      Betrifft: Adresse in Clapham

      Gott segne Sie, Patrick, und auch Ihre geheimen Kontakte! Ich werde nach Clapham fahren, sobald ich kann.

      Liebe Grüße,

      Molly

      An: Patrick Knight <patrick.knight@mymail.com>

      Von: Molly Cooper <molly.cooper@flowermail.com>

      Betrifft: Adresse in Clapham

      Lieber Patrick,

      ich war dort, und es war einer der bedeutsamsten Tage meines Lebens!

      Bis heute wusste ich über meinen Vater nur das, was meine Großmutter mir erzählt hatte. Demnach war er ein überaus attraktiver Charmeur, der zwar nie viel Geld verdient, aber meine Mutter trotzdem sehr glücklich gemacht hat. Bei meiner Geburt soll er vor Begeisterung völlig aus dem Häuschen gewesen sein, und als ich einmal eine Woche lang unter Koliken litt, hat er mich angeblich Tag für Tag stundenlang durch die Wohnung getragen, um mich zu beruhigen.

      Das sind nicht gerade viele Informationen, aber ich war ganz zufrieden damit. Schließlich konnte ich mich kaum an meine Eltern erinnern und habe sie daher auch nie vermisst. Ich hatte meine warmherzige und liebevolle Gran, die mich anbetete und mir alles gab, was ich brauchte.

      Umso mehr hat es mich verblüfft, dass ich seit meiner Ankunft in London ständig an Charlie Cooper denken musste. Egal wo ich mich befand – immer habe ich mich gefragt, ob mein Dad auch einmal dort gestanden und genau dasselbe gesehen hat.

      Als ich heute in Clapham ankam, war es wieder so, nur ungefähr hundert Mal stärker. Von jedem Laternenpfahl, jeder Hauswand schien etwas geradezu Schicksalhaftes auszugehen. Ist der kleine Charlie auf seinem Weg zur Schule hier vorbeigekommen? Hat er sich an dem Kiosk dort ein Eis gekauft? Oder einen Satz Murmeln in dem Spielzeuggeschäft schräg gegenüber?

      Dann bog ich in die Rosewater Terrace ein, eine lange, schmale Straße mit gepflegten mehrstöckigen Backsteinhäusern, die alle keine Vorgärten haben, sondern direkt auf den Bürgersteig hinausgehen. Als ich vor der Nummer 16 stehen blieb, klopfte mir das Herz bis zum Hals. Ich starrte auf die geschmackvoll in Weiß und Grau gehaltene Haustür mit dem glänzenden Türknauf und spürte den unwiderstehlichen Drang, einfach anzuklopfen.

      Aber was sollte ich sagen, wenn jemand aufmachte? Dass mein Vater einmal hier gewohnt hat und ich liebend gern einen Blick ins Hausinnere werfen würde? Wie würden die neuen Bewohner darauf reagieren? Hätten Sie für meine Bitte Verständnis oder würden sie mir einfach die Tür vor der Nase zuschlagen?

      Ich stand immer noch da und kämpfte mit mir, als eine verhutzelte alte Dame mit einer Gießkanne in der Hand aus dem Nachbarhaus geschlurft kam.

      „Ich habe gerade meine Pflanzen gegossen, als ich Sie sah“, rief sie mir zu. „Haben Sie sich verlaufen, meine Liebe?“

      Sie hatte ein so liebes, freundliches Lächeln, dass ich ihr einfach sagte, wer ich war, und warum ich gekommen bin. Es muss eine Art göttliche Eingebung gewesen sein, denn kaum hatte sie den Namen Charles Cooper gehört, sind ihr fast die Augen aus dem Kopf gefallen. „Dann sind Sie also Charlies Tochter“, stellte sie ganz gerührt fest. „Du liebe Zeit, Sie sind ihm ja wie aus dem Gesicht geschnitten.“

      Nach diesen Worten lud Daisy (ihr voller Name lautet Daisy Groves) mich in ihr Haus ein, und wir verbrachten einen herrlich nostalgischen Vormittag miteinander. Ich erfuhr, dass sie seit ihrer Hochzeit vor fast sechzig Jahren dort lebt und dass mein Dad drei Tage vor ihrer Tochter Valerie im selben Krankenhaus zur Welt gekommen ist.

      „Charlie und Val waren die dicksten Freunde“, berichtete Daisy mir. „Ich hatte immer gedacht, dass die Zwei eines Tages …“

      Sie hat den Satz nicht beendet, doch mir war klar, dass sie die beiden gern als Paar gesehen hätte. Leider (oder besser glücklicherweise) ist nichts daraus geworden, denn Charlie sehnte sich nach Abenteuern und begab sich auf eine Weltreise, sobald er genug Geld gespart hatte. In den ersten Monaten hat er Valerie noch hin und wieder geschrieben, dann lernte er meine Mum in Australien kennen, und das war das Ende der Geschichte (Valerie heiratete einen Elektriker und lebt jetzt in Peterborough).

      Zum krönenden Abschluss hat Daisy mir noch einige Fotos von Charlie als Kind gezeigt. Eigentlich waren es Fotos von Valerie, aber auf fast allen war auch er irgendwo zu sehen (in der Regel damit beschäftigt, irgendwelche Grimassen zu schneiden oder die Finger hinter Valeries Kopf hochzuhalten, als hätte sie Hasenohren).

      Vielleicht klingt es seltsam, aber im Nachhinein kommt es mir fast so vor, als wäre diese Spurensuche der eigentliche Grund für meine Reise nach London gewesen. Jedenfalls habe ich jetzt nicht mehr dieses große schwarze Fragezeichen in mir, wenn ich an meinen Vater denke, und dafür werde ich Ihnen nie genug danken können, Patrick!

      Herzliche Grüße,

      Molly

      An: Patrick Knight <patrick.knight@mymail.com>

      Von: Molly Cooper <molly.cooper@flowermail.com>

      Betrifft: Adresse in Clapham

      Als ich vorhin die Mail an Sie abgeschickt habe, ist mir auf einmal ein schrecklicher Gedanke gekommen. Könnte es sein, dass sich hinter meinem Wunsch, mit dem perfekten englischen Gentleman auszugehen, eine unbewusste Sehnsucht nach einer Vaterfigur verbirgt? Ich meine, mein Interesse an distinguierten Herren im Anzug ist doch eher ungewöhnlich, oder? Die meisten Mädchen, die ich kenne, stehen auf „Bad Boys“.

      Und diese Überlegung führt mich schnurstracks zu einer weiteren Frage: Bin ich jetzt, nachdem ich so viel über meinen Vater erfahren habe, von meinem unmöglichen, unerreichbaren Dating-Traum geheilt? Kann ich den englischen Gentleman von meiner Liste streichen?

      Ich weiß es einfach nicht!

      Bin total verwirrt und verunsichert …

      M.

      An: Molly Cooper <molly.cooper@flowermail.com>

      Von: Patrick Knight <patrick.knight@mymail.com>

      Betrifft: Adresse in Clapham

      Liebe Molly,

      wie wunderbar, dass es die richtige Adresse und Ihr Besuch dort ein solcher Erfolg war. Charles Torrington Cooper scheint ja ein toller Typ gewesen zu sein. Halten Sie dieses Bild von ihm in Ehren, und freuen Sie sich daran. Sie haben allen Grund dazu! Ich weiß, wovon ich rede, denn mein eigener Vater hat mich so tief enttäuscht, dass ich ihm bis heute nicht verzeihen kann, und das ist kein sehr angenehmes Gefühl.

      Was Ihre Motive bezüglich Ihrer Dating-Wünsche betrifft, würde ich es mit der Selbstanalyse nicht übertreiben. Ich glaube nicht, dass wir je wirklich ergründen werden, wie die Anziehung zwischen Mann und Frau funktioniert. Und würden wir das überhaupt wollen? Würde das nicht alle Magie zerstören?

      Ganz abgesehen davon waren Sie bisher nur in die Fantasie Ihres perfekten Engländers verliebt. Ohne Feuerprobe am lebenden Objekt werden Sie auch nichts über Ihre wahren Gefühle herausfinden.

      Daher (und weil ich Sie für eine kluge Frau mit feinen Instinkten halte) lautet mein heutiger Rat an Sie: Erobern Sie London im Sturm, und haben Sie jede Menge Spaß dabei!

      Patrick

      An: Patrick Knight <patrick.knight@mymail.com>

      Von: Molly Cooper <molly.cooper@flowermail.com>

      Betrifft: Ich habe kapituliert!

      Hi Patrick,

      vielen Dank für Ihre lieben und sehr unterstützenden Worte, aber ich fürchte, Sie sind zu spät gekommen. Ich bin abtrünnig geworden und habe gleich zwei Punkte aus meiner Liste gestrichen:

      1. Andere Australier meiden!

      3. Mich in den perfekten Engländer verlieben.

      Anders ausgedrückt: Ich bin mit einem Australier ausgegangen.

      Ja, ich weiß, was ich zu diesem Thema gesagt habe, aber mir ist inzwischen klar geworden, dass ich mich dadurch unnötig einschränke. Es ist doch einleuchtend, dass ich mit einem Landsmann besser auskomme, und außerdem ist Brad wirklich süß. Er ist Schafzüchter und kommt aus Neusüdwales. Ein echter Outbackaustralier, groß, sonnengebräunt und unkompliziert. Er mag mich nicht nach Ascot oder Covent Garden ausführen, aber schließlich bin ich auch nicht Eliza Doolittle.

      Als er neulich in der Empty Bottle auftauchte, war es fast wie in einem Film. Sämtliche Gäste starrten ihn an wie eine Erscheinung aus einer anderen Welt, während er direkt auf die Bar zusteuerte und mir mit einem breiten Grinsen mitteilte, dass er mich bereits kennen würde.

      Wie sich herausstellte, ist er mit derselben Maschine wie ich von Sydney hierher geflogen, und irgendwann müssen wir wohl „Hallo“ zueinander gesagt haben. Ich konnte mich nicht daran erinnern (was mich im Nachhinein wundert, da er auffallend gut aussieht), aber ist es nicht wahnsinnig schmeichelhaft, Patrick? Vor mehr als einem Monat haben Brad und ich zusammen in einem Flugzeug gesessen, und er hat mich auf der Stelle wiedererkannt. Außerdem hat er ebenso wenig Lust wie ich, über Australien zu reden, was ich als weiteren Pluspunkt werte.

      Er hat bis vor einer Woche auf einer Jacht gearbeitet, die von Port Hamble nach Cascais in Portugal gesegelt ist, dann hat er auf einem Fischkutter angeheuert und ist nach England zurückgekehrt. Spricht das nicht von bewundernswertem Abenteuergeist?

      Ich habe Brad übrigens von Ihrem Buch über Londons Geheimnisse erzählt, und morgen wollen wir nach Highgate Hill fahren und Dick Whittingtons Stein besichtigen. Ich mochte schon immer die Geschichte von dem kleinen Dick und seiner Katze und den Kirchenglocken, die ihm zuriefen: „Geh zurück, Dick Whittington, Bürgermeister von London!“

      Wussten Sie, dass Dick wirklich Bürgermeister geworden ist und er das St.-Thomas-Hospital zu einer Zuflucht für unverheiratete Mütter umfunktioniert hat? Das ist ziemlich erstaunlich, wenn man bedenkt, dass Dick im 14. Jahrhundert gelebt hat.

      Wie Sie sehen, bin ich wenigsten Regel Nummer zwei (das „richtige“ London kennenlernen) treu geblieben.

      Sie brauchen mich nicht zu bedauern, Patrick, denn es geht mir rundum gut. Brad ist ein Prachtkerl, und er scheint ehrlich begeistert von mir zu sein.

      Über das alberne Date mit einem englischen Gentleman bin ich endgültig hinweg, sodass ich Sie in Zukunft nicht mehr mit diesem Thema nerven werde.

      Wie immer mit den besten Wünschen,

      Molly

6. KAPITEL

      An: Felicity Knight <flissK@mymail.com>

      Von: Patrick Knight <patrick.knight@mymail.com>

      Betrifft: Ich bitte um einen Tanz mit der Braut

      Hi Mum,

      ich wollte dir nur schnell mitteilen, dass ich an deinem großen Tag dabei sein werde. Mein Flug ist schon gebucht und ich freue mich riesig darauf, euch zu sehen.

      Roman hin oder her – was gibt es Wichtigeres, als bei dir zu sein, wenn du Jonathan das Jawort gibst?

      In Liebe,

      Patrick

      An: Molly Cooper <molly.cooper@flowermail.com>

      Von: Patrick Knight <patrick.knight@mymail.com>

      Betrifft: Ich habe kapituliert

      Liebe Molly,

      wie es aussieht, sind Sie sehr zufrieden mit der Wendung Ihres Schicksals, also freue ich mich selbstverständlich mit Ihnen. (Auch wenn es mich betrübt, dass keiner meiner Landsleute Ihren Anforderungen gerecht werden konnte L).

      Es muss schön sein, so fern von allem Vertrauten jemandem aus der Heimat zu begegnen. Und es schadet sicher auch niemandem, wenn Sie Ihre eigenen Regeln brechen (besonders, wenn sie nicht mehr Ihren Bedürfnissen entsprechen).

      Außerdem scheinen Sie großen Gefallen an Ihrem neuen australischen Begleiter zu finden, was, wenn ich Sie richtig verstanden habe, auf Gegenseitigkeit beruht.

      Dennoch kann ich nicht anders, als meinen ursprünglichen Ratschlag zu wiederholen:

      Passen Sie auf sich auf!

      Viele Grüße,

      Patrick

      Persönliche Aufzeichnungen von Patrick Knight. Magnetic Island, 13. Mai

      Zu dumm, dass man eine bereits verschickte Mail nicht wieder zurückholen kann.

      Passen Sie auf sich auf!

      Ich kann nicht glauben, dass ich diesen Schwachsinn wirklich geschrieben habe (und das schon zum zweiten Mal!). Molly ist eine erwachsene Frau, und außerdem bewegt sie sich mit diesem Brad auf vertrautem Terrain. Höchstwahrscheinlich hatte sie mit Typen wie ihm schon zahllose Verabredungen, und dann komme ich ihr mit diesem salbungsvollen Kommentar.

      Für wen zum Teufel halte ich mich? Für ihren großen Bruder? Ihren Beichtvater?

      Ehrlich gesagt weiß ich es selbst nicht so genau. Ich wünschte nur, dieser australische Sonnenschein würde auf die nächste Jacht springen und nach Cap Horn verschwinden oder sich an den Nordpol oder irgendeinen anderen Ort verziehen, wo er möglichst weit weg von Molly ist.

      Das hat nichts mit Eifersucht zu tun. Schließlich bin ich Molly nie begegnet, wie könnte ich da eifersüchtig sein? Doch es lässt sich nicht leugnen, dass in den letzten Wochen eine Art von Verbindung zwischen uns entstanden ist. Unter ungewöhnlichen Umständen zwar, aber das macht es nicht weniger real.

      Wir korrespondieren regelmäßig per E-Mail, bewohnen das Haus des jeweils anderen, und ich weiß in vielerlei Hinsicht mehr über Molly als über jede andere Frau. Ich habe von ihren Hoffnungen, Träumen und Ängsten erfahren und muss gestehen, dass ich davon nicht ganz unberührt geblieben bin. Genauer gesagt habe ich sogar meine Mutter und meine Kollegen in der Bank eingespannt, um ihr zu helfen (von einem solchen Ausmaß an Engagement konnten meine bisherigen Freundinnen nur träumen).

      Eigentlich fühle ich mich fast immer mit Molly verbunden. Am stärksten natürlich, wenn ich ihre Mails lese, aber auch, wenn ich unter ihrer Dusche stehe oder meinen Kaffee aus ihrer Tasse trinke oder versuche, ihren launischen Staubsauger zum Saugen zu bringen. Manchmal spüre ich ihre Gegenwart so stark, dass es mich nicht wundern würde, wenn sie plötzlich in Sarong und Bikini ins Cottage spaziert käme …

      Vielleicht werde ich ja langsam verrückt. Ich wäre nicht der Erste, der bei dem Versuch, wie ein Einsiedler zu leben, den Verstand verliert. Gut, dass ich mich zu diesem Kurztrip nach London entschlossen habe. Ein Wochenende mit meiner Familie und meinen Freunden, und ich bin wieder der Alte.

      An: Patrick Knight <patrick.knight@mymail.com>

      Von: Molly Cooper <molly.cooper@flowermail.com>

      Betrifft: Ich amüsiere mich großartig!

      Hi Patrick,

      leider schränkt mich mein Job bei meinen Unternehmungen etwas ein, aber Brad und ich sind trotzdem ganz gut herumgekommen.

      Gestern haben wir uns „Kleopatras Nadel“ angeschaut, und ich war tief beeindruckt. Ist es nicht unglaublich, dass dieser Obelisk vor über dreieinhalbtausend Jahren gebaut wurde und eine Ewigkeit im ägyptischen Wüstensand gelegen hat, bis ihn ein betuchter englischer Patriot vor 120 Jahren von einem Dampfer nach England schleppen ließ?

      Die Cabinet War Rooms hat Brad sich allein angesehen, da ich an dem Tag arbeiten musste. Diese Besichtigung war für ihn von besonderem Interesse, da sein Großvater im Zweiten Weltkrieg als Kampfpilot in England stationiert war. Ich selbst war allerdings ganz froh, diesen Trip versäumt zu haben, da sich diese ehemals geheime Kommandozentrale gut 15 Meter unter der Erde befindet!!!

      Wie sieht es bei Ihnen aus?

      Molly

      An: Molly Cooper <molly.cooper@flowermail.com>

      Von: Patrick Knight <patrick.knight@mymail.com>

      Betrifft: Ich amüsiere mich großartig!

      Liebe Molly,

      wie schön, dass es Ihnen rundum gut zu gehen scheint.

      Ich habe ebenfalls einige Regeln gebrochen und für ganze Tage meinen Laptop im Stich gelassen, um tauchen zu gehen. Als die Quallensaison letzte Woche offiziell für beendet erklärt wurde, habe ich mich umgehend mit Schnorchel, Taucherbrille und Schwimmflossen ausgerüstet und bin nach Florence Bay gefahren. Seitdem habe ich so viel Zeit im Wasser verbracht, dass mir eigentlich schon Kiemen hätten wachsen müssen.

      Ich bin begeistert – ach was, ich bin süchtig!

      Dank ihrer Zeichnungen kann ich inzwischen mühelos Rotfeuerfische, Leopardendrücker, Blaupunktrochen und Clownfische identifizieren. Und natürlich unsere vorwitzigen Freunde, die Kuperstreifen-Pinzettfische. Als ich „mein“ erstes Exemplar hinter einem Korallenast entdeckte, war ich so aufgeregt, dass ich Sie am liebsten auf der Stelle angerufen hätte. So ähnlich muss es Ihnen ergangen sein, als Sie zum ersten Mal einen Schauspieler auf der Kings Road erkannt haben.

      Inzwischen habe ich die meisten größeren Buchten erkundet, aber die Einheimischen sagen, dass sie nur kleine Ausläufer des Great Barrier Reef seien und ich zum Hauptriff hinaus müsse, um etwas wirklich Spektakuläres zu sehen.

      Ich denke, ich buche demnächst einen Platz auf einem der großen Katamarane, die regelmäßig dorthin fahren. Vielleicht lasse ich mich auch zu einer der Inseln weiter nördlich übersetzen und verbringe dort ein paar Tage.

      Verzeihen Sie mir meinen Überschwang, Molly, aber mich hat es richtig erwischt!

      Herzliche Grüße,

      Patrick

      An: Patrick Knight <patrick.knight@mymail.com>

      Von: Molly Cooper <molly.cooper@flowermail.com>

      Betrifft: Ich amüsiere mich großartig!

      Offensichtlich sind wir für den Mut, unsere eigenen Regeln zu brechen, belohnt worden. Beim Lesen Ihrer Mail habe ich direkt Heimweh bekommen und mich sogar bei dem Wunsch ertappt, ebenfalls dort zu sein und gemeinsam mit Ihnen auf Entdeckungsreise zu gehen. Das beweist, wie maßlos ich bin, denn auf all den Spaß, den ich hier in London habe, möchte ich natürlich auch nicht verzichten.

      Aber leider kann man nicht auf zwei Hochzeiten zugleich tanzen …

      Genießen Sie Ihre geplanten Exkursionen, aber fahren Sie nicht bei rauem Wetter hinaus. Ich will nicht, dass Sie seekrank werden.

      Cheers!

      Molly

      An: Patrick Knight <patrick.knight@mymail.com>

      Von: Molly Cooper <molly.cooper@flowermail.com>

      Betrifft: Funkstille

      Lieber Patrick,

      da ich schon länger nichts mehr von Ihnen gehört habe, nehme ich an, dass Sie bereits zum Great Barrier Reef oder einer der nördlichen Inseln unterwegs sind.

      Bitte schreiben Sie mir nicht, dass Sie eine Insel gefunden haben, die Ihnen besser gefällt als Magnetic Island!

      Molly

      Persönliche Aufzeichnungen von Patrick Knight. London, 23. Mai

      Mums Hochzeit war so schön und stimmungsvoll, wie sie und Jonathan es sich gewünscht und auch verdient hatten. Mein Pflichtanruf bei Dad in Schottland ist erledigt, und nun versuche ich, eine Entscheidung zu treffen.

      Fliege ich sofort auf die Insel zurück oder bleibe ich noch eine Weile in London und treffe mich mit Molly? Offen gestanden brenne ich darauf, Letzteres zu tun, aber verschiedene Gründe lassen mich zögern:

        1. Ihr australischer Verehrer
Es mag kleinkariert sein, aber ich glaube nicht, dass ich Mollys Gesellschaft genießen könnte, wenn ständig dieser Schafzüchter im Hintergrund herumlungert.

        2. Unsere Haustausch-Vereinbarung
Ich habe Molly für drei Monate mein Haus zur Verfügung gestellt und würde sie in eine verwirrende Lage bringen, wenn ich nach Ablauf der halben Zeit plötzlich vor der Tür stünde. Sie müsste sich ständig fragen, ob sie nun Gast oder Gastgeberin ist.

        3. Ihr Date mit einem englischen Gentleman
Dieser Punkt ist das größte Problem, denn ich habe den richtigen Akzent und trage die richtige Garderobe, um Mollys Kriterien zu erfüllen. Wenn ich meine besten Manieren an den Tag lege, könnte ich also vermutlich überzeugend die Rolle des englischen Gentleman spielen. Tatsache ist, dass ich es liebend gern tun würde, doch leider gibt es da eine Reihe von Bedenken:

      
        	Hat sie überhaupt noch Interesse daran, nachdem sie Brad kennengelernt hat?

        	Falls ja, wie perfekt müsste dieser genau Engländer sein? Ein Filmstar bin ich nicht.

        	Es besteht die Gefahr, dass Molly meine Motive missversteht. Sie hat mir ihre intimsten Wünsche anvertraut, und wenn ich plötzlich auftauche und ihre Fantasien bediene, könnte sie glauben, dass ich mich auf ihre Kosten amüsieren will.

      

      Fragen über Fragen und keine Lösung in Sicht …

      An: Patrick Knight <patrick.knight@mymail.com>

      Von: Molly Cooper <molly.cooper@flowermail.com>

      Betrifft: Sie werden es niemals glauben!

      Oh Patrick,

      ich weiß zwar nicht, ob Sie schon wieder online sind, aber ich MUSS es einfach loswerden:

      Er – der Mann meiner Träume – stand urplötzlich vor meiner/Ihrer Haustür!

      Ist das nicht unglaublich? Und das Verrückteste daran ist, dass Sie ihn kennen, Patrick. Es ist Peter Kingston, Ihr Bankkollege aus Buenos Aires. Er ist für einen kurzen Aufenthalt nach London gekommen und hatte spontan beschlossen, Ihnen einen Überraschungsbesuch abzustatten.

      Mir bleibt schon die Luft weg, wenn ich nur an ihn denke, doch bevor Sie mich jetzt für flatterhaft und oberflächlich halten, sollten Sie wissen, dass Brad am vergangenen Freitag nach Norwegen aufgebrochen ist, um die Mitternachtssonne zu sehen. Er hat mich gebeten mitzukommen, was ich jedoch abgelehnt habe. Es hat großen Spaß gemacht, mit ihm London unsicher zu machen, aber er ist einfach nicht der Typ, dem ich bis ans Ende der Welt folgen würde.

      Doch zurück zu IHM (schmacht …).

      Brad war also abgereist, und es war Montagabend. Ich hatte es mir gerade mit einem Teller Spaghetti Bolognese vor dem Fernseher gemütlich gemacht, als es plötzlich an der Tür klingelte. Vor lauter Überraschung bin ich so heftig zusammengezuckt, dass ich mir mein ganzes Sweatshirt mit Tomatensoße bekleckert habe, doch zum Umziehen war nun keine Zeit mehr. Daher wischte ich mir auf dem Weg zur Tür so gut es ging die Flecken mit einer Serviette ab, machte auf und …

      … stand da, wie zur Salzsäule erstarrt.

      Darf ich Ihnen Ihren Kollegen aus der Sicht einer Frau beschreiben, Patrick?

      Er ist groß und breitschultrig, hat dunkles Haar, schokoladenbraune Augen und ein absolut umwerfendes Lächeln. Und ja, er hat eine volle, tiefe Stimme und einen anbetungswürdigen britischen Akzent!

      Das Einzige, was mich daran gehindert hat, auf der Stelle ohnmächtig zu werden, war meine Sorge, er könnte sich in der Hausnummer geirrt haben.

      Zum Glück war das nicht der Fall, aber offen gestanden verlief unsere erste Begegnung etwas angespannt. Ich konnte vor Herzklopfen kaum ein Wort herausbringen, und ich fürchte, dass sich meine Nervosität auch auf Peter übertragen hat. Nachdem wir zwei Mal hintereinander gleichzeitig das Wort ergriffen hatten und wieder verstummt waren, lachte er und sagte galant: „Sie zuerst bitte, Molly. Was wollten Sie sagen?“

      Oh, er war der perfekte Gentleman!

      Er sah diskret an den Soßenflecken auf meiner Brust vorbei, als ich ihm stammelnd erklärte, warum Sie nicht da seien und stattdessen ich in Ihrem Haus war. Dann erklärte er mir, wer er war und fragte mich ganz beiläufig, ob ich nicht Lust hätte, etwas mit ihm trinken zu gehen.

      Sobald mein Herz wieder halbwegs normal schlug, nahm ich seine Einladung an. Wenige Sekunden später saß er im Wohnzimmer vor dem Fernseher, während ich nach oben jagte, um mich umzuziehen. Falls es je so etwas wie eine Garderobenkrise in meinem Leben gab, dann war es dieser Moment. Mit Brad bin ich immer in Jeans und T-Shirts losgezogen, aber das wäre in diesem Fall ein absolutes No-go gewesen. Peter trug nämlich einen Anzug! (Ohne Krawatte, zugegebenermaßen, aber ein Anzug ist immerhin ein Anzug.)

      Ich stand kurz vor einer Panikattacke. Das Ganze wieder abzublasen, kam nicht infrage. Dies war die einmalige Chance, mit meinem Traummann auszugehen, und ich hatte nicht vor, sie zu vertun, nur weil ich nichts Passendes zum Anziehen hatte. Außerdem hatte ich das Gefühl, es auch Ihnen zu schulden, Patrick. Sie wirkten nämlich etwas enttäuscht darüber, dass ich meinen Gentleman so schnell aufgegeben habe.

      Also stürzte ich mich auf meinen sandfarbenen Wildlederrock, den ich beim Tee mit Ihrer Mutter getragen habe, und fand wunderbarerweise auch eine saubere Seidenbluse und eine Strumpfhose ohne Laufmaschen. Für das Make-up (etwas Mascara und Lipgloss) brauchte ich ungefähr zwei Minuten, und da jeder Versuch, mein unmögliches Haar zu bändigen, sinnlos ist, war ich zu Peters Überraschung bereits zehn Minuten später wieder unten.

      Er führte mich in eine kleine, gepflegte Bar in der Nähe, und schon nach kurzer Zeit fühlte ich mich in seiner Gegenwart erstaunlich entspannt (er hat eine ähnliche Art, einem die Befangenheit zu nehmen, wie Ihre Mutter). Ich erzählte ihm von meinen bisherigen Unternehmungen in London, was ihn ehrlich zu interessieren schien, und morgen wollen wir gemeinsam etwas unternehmen.

      Ich und Peter Kingston – klingt das nicht wie Musik?

      Molly

      PS: Keine Sorge, Patrick, ich werde nichts überstürzen. Obwohl ich es bis in die Knochen spüre, dass ich bei Peter in guten Händen bin, werde ich Ihren Rat befolgen und vorsichtig sein.

7. KAPITEL

      An: Patrick Knight <patrick.knight@mymail.com>

      Von: Molly Cooper <molly.cooper@flowermail.com>

      Betrifft: Abenteuer in London

      Lieber Patrick,

      ich hoffe, Sie genießen das Great Barrier Reef ebenso sehr wie ich meine Zeit mit Peter. Ich könnte Ihnen endlos von meinen aufregenden Unternehmungen mit ihm berichten, aber ich will gnädig sein und mich auf eine Kurzfassung beschränken.

      Unser Ausflug zur Westminster Bridge verdient jedoch besondere Beachtung. Falls Sie je den Film A Westminster Affair gesehen haben, werden Sie verstehen, was für ein unglaubliches Erlebnis es für mich war, neben einem Mann wie Peter auf dieser Brücke zu stehen und auf die Themse hinauszublicken. Es war genau wie in dem Gedicht von Wordsworth:

      Still da liegen Dom, Theater, Türme, Schiffe, Kran,

      frei gehn die Blicke zu der Wolken Bahn …

      Wir sind allerdings nicht nur auf der Brücke, sondern auch auf dem Uhrturm von Big Ben gewesen (zu dem sage und schreibe 334 Stufen führen!). In dem Turm ist übrigens auch ein ehemaliges Gefängnis untergebracht, in dem die berühmte Frauenrechtlerin Emily Pankhurst eine Zeit lang inhaftiert war. Das arme Ding!

      Oben angekommen haben wir uns hinter das beleuchtete Zifferblatt gestellt und eine Weile dem Ticken aus dem Uhrraum gelauscht. Peter erzählte mir, dass sein Vater ihn einmal dorthin gebracht und ihm erklärt habe, dass mit jedem Ticken eine Sekunde seiner Lebenszeit verstreichen würde, und dass jede dieser Sekunden kostbar sei, weil niemand wisse, wie viel Zeit ihm gegeben ist.

      Als ich feststellte, dass das eine ziemliche beängstigende Lektion für ein Kind gewesen sein muss, lächelte er ein wenig traurig und meinte, dass diese Worte ihm bis heute im Gedächtnis geblieben seien, obwohl er inzwischen jeden Respekt vor seinem Vater verloren habe.

      Es wäre mir aufdringlich erschienen, weiter nachzuhaken, daher habe ich ihn nur gefragt, ob er jemals seine Zeit verschwenden würde.

      „Ich bemühe mich, es nicht zu tun“, lautete seine Antwort, und da musste ich auf einmal an Sie denken, Patrick. Ich meine, Sie haben so hart in der Bank gearbeitet und opfern auch noch Ihren wohlverdienten Urlaub, um an Ihrem Roman zu schreiben. (Jedenfalls haben Sie das getan, bevor Sie auf die glorreiche Idee gekommen sind, endlich mal eine Pause einzulegen J.)

      Vielleicht hat mich der Gedanke an Sie darauf gebracht, jedenfalls habe ich Peter vorgeschlagen, einmal über einen längeren Aufenthalt auf einer tropischen Insel nachzudenken.

      „Warum?“, wollte er wissen. „Steht auf Ihrer Insel die Zeit still?“

      Ich antwortete: „Kann schon sein, wenn man es zulässt“, worauf er vielsagend die Brauen hochzog und mir ein betörendes Lächeln schenkte.

      Und dann läuteten plötzlich die berühmten Glocken von Big Ben. Ich spürte die Resonanz in jedem Winkel meines Körpers, und als sie wieder verstummten, sah Peter mir eine Ewigkeit lang in die Augen. Dann nahm er meine Hände und zog mich langsam zu sich heran.

      Es war klar, was als Nächstes geschehen würde. Mein Herz hämmerte wie wild, während ich dachte, wie unbeschreiblich romantisch es sein würde, hoch über den Dächern von London von meinem umwerfenden Engländer geküsst zu werden.

      Doch dann (unsere Lippen waren nur noch Zentimeter voneinander entfernt) betrat eine lärmende Touristengruppe den Turm, und die Gelegenheit war vorbei. Wahrscheinlich kommt sie nie wieder, was beweist, wie recht Peters Vater mit seiner Theorie über die Flüchtigkeit der Zeit und ihrer Möglichkeiten hatte.

      Verflixt, Patrick, ich fürchte, ich bin schon wieder ins Schwafeln geraten.

      Molly

      Die Nachricht „Abenteuer in London“ wurde nicht versandt. Sie wurde in den Ordner „Entwürfe“ verschoben.

      Mollys Tagebuch. London, 25. Mai

      Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass jetzt ein Tagebuch nötig ist.

      Bisher hat Patrick meine ausschweifenden Lageberichte mit bewundernswerter Nachsicht ertragen, und ich finde es ganz großartig, mich mit ihm austauschen zu können. Aber es gibt einige Dinge, die ich besser für mich behalten sollte, besonders jetzt, da ich auf dem besten Weg bin, mich Hals über Kopf in seinen Freund zu verlieben. Das wäre wohl für jeden Mann zu viel der Information.

      Abgesehen davon ist er im Moment ohnehin nicht erreichbar. Wahrscheinlich lässt er es sich in einer der luxuriösen Ferienanlagen des Great Barrier Reef so richtig gut gehen und feiert bis zum Umfallen (jedenfalls hoffe ich das für ihn).

      Karli wäre jetzt genau die Richtige, aber da sie zurzeit ebenfalls keine Mails empfangen kann, bleibt mir nichts anderes übrig, als mein Innerstes diesem Tagebuch anzuvertrauen.

      Womit soll ich beginnen? Mit Peters fantastischem Aussehen? Seinem hinreißenden Lächeln? Seiner unbeschreiblich erotischen Stimme? Seinem göttlichen britischen Akzent, der mir jedes Mal köstliche Schauer über den Rücken jagt? Dieser Mann verkörpert alles, wovon ich je geträumt habe, und als Krönung des Ganzen ist er auch noch der netteste Mensch, den ich je kennengelernt habe.

      In meinem ganzen Leben habe ich noch nichts auch nur entfernt Vergleichbares empfunden. Meine Füße scheinen kaum noch den Erdboden zu berühren, und ich fühle mich die ganze Zeit über wie berauscht. Wahrscheinlich habe ich in einem früheren Leben einmal etwas sehr Gutes getan, dass das Schicksal diese Lichtgestalt direkt vor meiner Haustür abgeliefert hat.

      Natürlich mache ich mir keine Illusionen. Peter ist nur für eine Woche hier und betrachtet mich lediglich als amüsante Begleiterin für seinen Aufenthalt in London. Aber er scheint meine Gesellschaft wirklich zu genießen, und ich tue es umgekehrt ebenfalls. Also überlasse ich mich (bis auf Weiteres) dem Lauf der Dinge und versuche, das Atmen nicht zu vergessen.

      Heute Nachmittag musste ich mich ganz besonders dazu ermahnen, denn als wir von einem Ausflug nach Hampstead zurückkehrten, zog Peter plötzlich ganz beiläufig zwei Eintrittskarten aus der Manteltasche.

      „Mein Cousin ist Cellist im Orchester des Royal Opera House, und er gab mir die hier“, sagte er mit einem jungenhaften Lächeln. „Ich weiß zwar nicht, ob Sie etwas fürs Ballett übrighaben, aber ich hoffe, dass Sie es wenigstens auf einen Versuch ankommen lassen.“

      Ich gestehe, dass ich einen wenig damenhaften Freudenschrei von mir gegeben habe, als ich sah, dass es sich nicht um irgendein Ballett handelte, sondern um Romeo und Julia!!! Ich kenne diese Geschichte in- und auswendig und könnte jederzeit die komplette Balkonszene rezitieren.

      Damit ist also auch mein letzter noch offener Wunsch in Erfüllung gegangen. Ich wurde von einem hinreißenden Engländer zu einer gehobenen Kulturveranstaltung eingeladen. Und zwar zu einer, die noch dazu jede Menge Romantik verspricht.

      Natürlich schreit die Situation nach einem neuen Outfit. Mein Wildlederrock hat mir zwar unschätzbare Dienste geleistet, aber für eine Ballettvorstellung in Covent Garden ist er beim besten Willen nicht geeignet. Und da ich bisher sehr sparsam gewesen bin und mein Kontostand bei der letzten Überprüfung überraschend hoch war, werde ich mir ein elegantes Kleid gönnen und als i-Tüpfelchen vielleicht sogar ein kleines Schmuckstück.

      Ich könnte kreischen vor Begeisterung!!!

      Persönliche Aufzeichnungen von Patrick Knight. London, 26. Mai

      Ich habe mich nie für einen begabten Schauspieler gehalten, aber ich muss zugeben, dass es eine überaus anregende Erfahrung ist, in die Rolle eines anderen zu schlüpfen.

      Als ich mich zu dem Besuch bei Molly entschloss, wollte ich eigentlich mit offenen Karten spielen, doch als sie die Tür aufmachte und mich mit ihren unglaublich blauen Augen ansah, als wäre ich eine überirdische Erscheinung, kam ich mir als Patrick Knight auf einmal hoffnungslos unzulänglich vor. Plötzlich wollte ich der Mann ihrer Träume sein, und so kam es zu der Spontangeburt von Peter Kingston.

      Wahrscheinlich sollte ich deswegen ein schlechtes Gewissen haben, aber es ist ein solcher Genuss, mit Molly zusammen zu sein, dass Schuldgefühle so ziemlich das Letzte sind, woran ich in ihrer Gegenwart denke. Kein Wunder, dass sie mit ihrer Offenheit, ihrem Temperament und ihrem unwiderstehlichen Lächeln Mums Herz im Sturm erobert hat. Außerdem ist sie bildhübsch und offensichtlich sehr angetan von mir als Peter.

      Ist es wirklich so verwerflich, dass ich diesen Zustand noch eine Weile auskosten möchte?

      Zu gegebener Zeit werde ich ihr die Wahrheit sagen, aber noch nicht jetzt. Molly freut sich wie ein Kind auf den Ballettabend, zu dem ich sie eingeladen habe, und ich denke gar nicht daran, ihr den ganzen Spaß zu verderben, indem ich ihr eröffne, dass es überhaupt keinen Peter Kingston gibt.

      Ein wirklicher Gentleman würde mein Verhalten sicher nicht gutheißen, aber sei’s drum. Ich habe mich noch nie im Leben so lebendig und unbeschwert gefühlt. Dafür nehme ich diesen kleinen Makel auf meinem Charakter mit Vergnügen in Kauf.

      Mollys Tagebuch. London, 27. Mai

      Es war ein unvorstellbar schöner Abend, und ich fühle mich auf eine unerklärliche, aber bedeutsame Weise völlig verwandelt. Peter hat mich geküsst, doch ich glaube, ich fange besser ganz von vorn an.

      Nach dem Frühstück bin ich zur Oxford Street gefahren und habe einen ausgiebigen Einkaufsbummel gemacht. Anfangs fühlte ich mich von dem überwältigenden Angebot wie erschlagen – auf der Insel gibt es nur zwei Bekleidungsgeschäfte, die beide auf Freizeitkleidung spezialisiert sind –, aber ich habe einen kühlen Kopf bewahrt und mir die Zeit genommen, die ich brauchte.

      Ich hätte mir liebend gern (wie Patricks Romanheldin Beth Harper) eine sündhaft teure und völlig unpraktische Extravaganz geleistet. Nur lässt mein Geldbeutel so viel Leichtsinn leider nicht zu, und so habe ich eine vernünftigere Wahl getroffen, mit der ich aber trotzdem sehr glücklich bin.

      Nach langem Überlegen habe ich mich für ein einfaches schwarzes Cocktailkleid entschieden, in dem ich mich tatsächlich schön und sexy fühle. Es sitzt wie angegossen, ohne mich in meiner Bewegungsfreiheit einzuschränken, und wirkt wahre Wunder für mein Selbstvertrauen. Dazu habe ich mir schwarze, hochhackige Pumps gekauft und eine schlichte Goldkette, die eng den Hals umschließt und dem Ganzen eine festlich-elegante Note verleiht.

      Danach war ich bei Selfridges und habe in der Kosmetikabteilung mein Gesicht „zurechtmachen“ lassen. Ich wollte, dass es ganz natürlich aussieht, und zu meiner Überraschung hat sich die Visagistin (trotz ihrer platinblond gefärbten Haare) getreulich daran gehalten. Als ich fertig war, sah ich überhaupt nicht geschminkt aus, aber meine Haut wirkte fast so zart wie die einer Engländerin, und meine Augen schienen plötzlich doppelt so groß zu sein. Natürlich habe ich jetzt Blut geleckt und will unbedingt lernen, diese Art von Make-up selbst zu machen. Ich fürchte aber, dass ich kaum Gelegenheit haben werde, diese Fähigkeit einzusetzen, wenn ich erst wieder auf der Insel bin.

      Um sechs Uhr stand ich ausgehfertig in den Startlöchern und zählte ungeduldig die Minuten, bis es endlich halb sieben war und Peter mich abholte. Da es ein kühler Abend war, hatte ich mir meinen Trenchcoat übergezogen, was bedeutete, dass Peter mein Kleid erst zu Gesicht bekam, als wir in der Oper waren.

      Ich werde nie den Moment vergessen, als ich an der Garderobe den Mantel auszog und seinen Gesichtsausdruck sah. Er verschlang mich förmlich mit seinen Blicken, und seine Stimme klang ganz rau, als er mir sagte, dass ich einfach hinreißend aussähe. Es war wie eine Szene aus einem Hollywoodfilm. Um ein Haar hätte ich angefangen zu weinen, aber zum Glück gelang es mir, mich zu beherrschen. Wahrscheinlich hat mir mein neues Kleid dabei geholfen und das Wissen, den umwerfendsten Mann in der ganzen Oper als Begleiter zu haben.

      Habe ich schon erwähnt, wie göttlich Peter in seinem Smoking aussah? Und er war so galant und hat mich den ganzen Abend über wie eine Königin behandelt. Vor der Vorstellung führte er mich in das hochelegante Opernrestaurant, wo wir gratinierten Ziegenkäse auf Wildkräutersalat gefolgt von Steinbeißerfilet mit Spargel aßen – Pardon, dinierten! Beide Gänge wurden selbstverständlich von echtem französischem Champagner begleitet.

      Zum Glück hat Gran immer sehr auf meine Tischmanieren geachtet, sodass ich mit dem vielen Besteck ohne Probleme zurechtkam. Allerdings ist Peter so wohlerzogen, dass er nicht einmal mit der Wimper gezuckt hätte, wenn ich den Fisch mit dem Käsemesser zerteilt hätte.

      Dann betraten wir den Theatersaal, der noch größer und prachtvoller war, als ich es mir vorgestellt hatte. Als Peter mich zu unseren Plätzen führte, lag seine warme Hand ganz leicht auf meinem Rücken, was mir ein himmlisches Gefühl der Sicherheit gab. Natürlich entging mir nicht, dass viele Frauen ihm mit ihren Blicken folgten, aber Peter hatte nur Augen für mich.

      Schließlich gingen die Saallichter aus, und die Vorstellung begann. Die Musik war ergreifend, die Tänzer brillant und der Mann neben mir – habe ich es schon erwähnt? – die Verkörperung all meiner Träume. Kurzum, ich war hingerissen.

      In der zweiten Pause kehrten wir ins Restaurant zurück und genossen unser Dessert, ein absolut köstliches Champagner-Trifle. Danach sahen wir uns den dritten und letzten Akt von Romeo und Julia an, der so bewegend war, dass ich wieder gegen die Tränen ankämpfen musste.

      Eigentlich hatte ich erwartet, dass wir nach der Vorstellung Peters Cello spielenden Cousin treffen würden, aber offenbar hatte er an diesem Abend etwas anderes vor. Also brachte Peter mich nach Hause. Er begleitete mich noch bis zur Tür, und als ich gerade zu einer überschwänglichen Dankesrede ansetzen wollte, sah ich den Ausdruck in seinen wunderschönen dunklen Augen.

      Ernst, zärtlich, sehnsüchtig … alles zur gleichen Zeit.

      Mein Herz schlug so heftig, dass es fast wehtat. Meine Haut brannte. Ich wusste, was er wollte, und war mehr als bereit, es geschehen zu lassen.

      „Molly …“, flüsterte er mit seiner umwerfenden tiefen Stimme, „… darf ich dich zum Abschied küssen?“

      Ich konnte mich gerade noch davon abhalten, laut Jaaa! zu schreien, aber irgendwie muss ich ihm auch so mein Einverständnis vermittelt haben, da ich Sekunden später seine warmen, verführerischen Lippen auf meinen spürte.

      Sie schmeckten genau so, wie ich es gehofft hatte, und ich kann nicht behaupten, dass ich mit vornehmer Zurückhaltung auf diese Entdeckung reagiert habe. Ich möchte jedoch ausdrücklich festhalten, dass ich im Großen und Ganzen nur Peters Führung gefolgt bin.

      Jetzt sitze ich auf meinem Bett und frage mich, warum er nicht mehr mit hineingekommen ist, obwohl ich sicher bin, dass er es liebend gern getan hätte. Aber wahrscheinlich sollte ich dankbar dafür sein, dass er sich als wahrer Gentleman erwiesen hat und gegangen ist, bevor die Dinge außer Kontrolle geraten konnten.

      Peter kehrt in wenigen Tagen nach Buenos Aires zurück, und ich in ein paar Wochen nach Australien. Es wäre also für keinen von uns klug, sich zu sehr zu verstricken. Trotzdem fand ich, dass sein Kuss eher nach einem Neubeginn als nach Abschied schmeckte!

      Er versprach mir, mich morgen anzurufen, und mit diesem schönen Gedanken werde ich jetzt ins Bett gehen.

      SMS von Patrick Knight. 27. Mai, 23:55

      Hi Simon, sorry, so spät zu stören. Könnten wir evtl. morgen Autos tauschen? Will übers Wochenende nach Cornwall u. dein MG ist so beeindruckend.

      SMS von Simon Knight. 27. Mai, 23:59

      Kein Problem. Kenne ich deine Begleiterin?

      SMS von Patrick Knight. 28. Mai, 00:03

      1000 Dank u. nein. Sie ist neu, sehr speziell u. Australierin.

      Mollys Tagebuch. London, 28. Mai

      Gerade hat Peter angerufen und mich gefragt, ob ich Lust hätte, mit ihm übers Wochenende nach Cornwall zu fahren. Er sagte, er habe sich den Sportwagen seines Cousins ausgeliehen, und da es ein schöner Tag sei, könnten wir sogar mit offenem Verdeck fahren. Auf dem Weg kämen wir durch Somerset und Devon und würden dann in einem Bed-and-Breakfast an der kornischen Küste übernachten.

      Ich glaube, ich habe einigermaßen ruhig geklungen, als ich zusagte, aber in Wahrheit war ich total aufgeregt. Ach was, ich war außer mir!!! Noch vor einer Stunde hätte ich geschworen, dass Romeo und Julia in der Royal Opera an Glamour nicht zu überbieten ist, und jetzt bin ich eingeladen, an der Seite meines Traummanns in einem offenen Sportcoupé nach Cornwall zu brausen, um dort ein romantisches Wochenende zu verbringen.

      Bei dem Gedanken an die Nacht in dem Bed-and-Breakfast wird mir abwechselnd heiß und kalt. Nicht, dass ich fest davon ausgehe, dass wir im selben Zimmer schlafen werden, aber nach Peters Kuss gestern Abend halte ich es auch nicht für ausgeschlossen. Jetzt wünschte ich, ich hätte mir – nur für den Fall der Fälle – auch neue Unterwäsche und ein sexy Negligé gekauft, doch dazu ist es nun zu spät.

      Eine innere Stimme sagt mir, dass dieses Wochenende der große Wendepunkt in meinem Leben sein wird.

      Und zwar in die richtige Richtung!

8. KAPITEL

      Mollys Tagebuch. London, 28. Mai

      Es war grauenhaft!

      Schrecklich!

      Ein einziges Desaster!

      Wäre Shakespeare noch am Leben, würde er vielleicht ein Stück über mich schreiben und es „Molly Cooper – eine tragische Komödie in drei Akten“ nennen.

      Um es kurz zu machen: Ich bin nicht in Cornwall. Genauer gesagt habe ich es nicht einmal bis ins Innere des schicken Sportwagens geschafft. Stattdessen sitze ich mutterseelenallein in Patricks Haus in Chelsea und starre auf meine gepackte Reisetasche. Vielleicht sollte ich sie als Mahnmal meiner Dummheit für immer dort stehen lassen.

      Dabei hatte alles so schön angefangen. Als es heute Morgen um kurz vor neun an der Tür klingelte, bin ich die Treppen förmlich hinuntergeschwebt. Ich war fertig angezogen (Jeans, mein bestes weißes T-Shirt und ein schilfgrüner Schal, den ich schon mondän im Fahrtwind flattern sah) und konnte es kaum noch erwarten, loszufahren.

      Als ich die Tür aufriss und Peter erblickte, musste ich erst einmal schlucken. Er trug ebenfalls Jeans und T-Shirt (beides schwarz) und sah darin sehr lässig und extrem sexy aus. Dann fiel mein Blick auf den eleganten dunkelgrünen Sportwagen, der direkt hinter ihm parkte. Im nächsten Augenblick verschmolzen Mann und Wagen zu einem Bild, das meine kühnsten Träume übertraf, und ich wusste, dass ich Wachs in Peters Händen sein würde.

      Ich begrüßte ihn mit einem etwas albernen Toll-dich-zu-sehen-Lächeln, und wir umarmten uns. Es folgte ein kurzer Kuss, dann fiel mir Peters seltsamer Gesichtsausdruck auf. Er wirkte irgendwie betreten, also fragte ich ihn, ob alles in Ordnung sei, worauf er sich ein gequältes Lächeln abrang und sagte: „Molly, es gibt etwas, das ich dir erklären muss.“

      Sein Tonfall gefiel mir gar nicht. Ebenso wenig seine Bitte, für einen Moment hereinkommen zu dürfen. Mit butterweichen Knien führte ich ihn ins Wohnzimmer und setzte mich auf einen Stuhl, aber Peter blieb stehen. Zuerst dachte ich, er würde nur höflich abwarten, bis ich Platz genommen hatte, aber dann merkte ich, dass er gar nicht vorhatte, sich hinzusetzen.

      In dem Moment wusste ich, dass ein größeres Problem auf mich zukam.

      Bitte, lass ihn keine Ehefrau oder Verlobte in Argentinien haben, betete ich im Stillen und wünschte, Patrick wäre in den letzten Tagen für mich erreichbar gewesen. Vielleicht hätte er mich ja rechtzeitig gewarnt und auf das vorbereitet, was jetzt folgen würde.

      „Bevor wir losfahren, solltest du etwas wissen“, begann Peter, worauf mir vor Erleichterung ein Stein von der Seele fiel. Er hatte immer noch vor, mit mir nach Cornwall zu fahren, also konnte das, was er mir zu sagen hatte, nicht allzu schlimm sein.

      „Ich muss dir erklären, wer ich bin“, fuhr er fort und schenkte mir dabei ein etwas verlegenes, aber absolut hinreißendes Lächeln.

      Während ich mich noch fragte, was er wohl damit meinen könnte, entdeckte ich etwas in seinem Gesicht, das mir vertraut vorkam. Etwas, das mich an jemanden erinnerte, den ich hier in London kennengelernt hatte.

      Felicity! schoss es mir plötzlich durch den Kopf, und da wusste ich es.

      „Du bist nicht Peter, sondern Patrick, stimmt’s?“, brachte ich irgendwie heraus, während ich vor Demütigung und Enttäuschung am ganzen Leib zitterte.

      Peter hatte nie existiert.

      Nichts von dem, was wir miteinander erlebt hatten, war real gewesen.

      „Was machst du denn hier?“

      Unwillkürlich ging Simon Knights Blick zu dem Parkplatz vor dem Haus, als er seinen Cousin vor der Tür stehen sah. „Sag mir jetzt nicht, dass …“

      „Keine Angst, ich habe deinen Wagen nicht zu Schrott gefahren“, beruhigte Patrick ihn und zog die Autoschlüssel aus der Hosentasche. „Der Trip nach Cornwall ist ins Wasser gefallen, das ist alles.“

      „Pech“, meinte Simon lakonisch. „Nur für dieses Wochenende oder überhaupt?“

      „Überhaupt.“ Patrick zuckte betont gleichgültig die Schultern. „Vergiss es, es ist nicht wirklich wichtig. Vielleicht kann ich meinen Rückflug nach Australien ja auf morgen vorverlegen.“

      Simon betrachtete seinen Cousin aufmerksam. „Du siehst aus, als könntest du einen Drink gebrauchen“, stellte er fest. „Willst du mit reinkommen?“

      Patrick zögerte einen Moment, dann schüttelte er den Kopf. Ein doppelter Whisky wäre zwar genau das gewesen, was er jetzt brauchte, aber er wollte nicht über dieses Wochenende reden, und schon gar nicht über Molly.

      „Danke, lieber ein anderes Mal“, lehnte er daher ab und klopfte Simon kurz auf die Schulter. „Wir sehen uns Ende Juni.“

      „Na schön, dann einen guten Rückflug. Hoffentlich hast du mit dem Rest der australischen Mädchen mehr Glück.“

      „Klar.“

      Es gab nur ein australisches Mädchen, an dem Patrick interessiert war, aber dank seiner grenzenlosen Dummheit hatte er es sich für alle Zeiten mit ihr verdorben. Natürlich würde er Molly anrufen und versuchen, ihr noch einmal alles zu erklären, aber er machte sich keine großen Hoffnungen auf eine Versöhnung.

      Was Patrick am meisten erstaunte, war die Tatsache, dass diese Geschichte ihn so mitnahm. All seine bisherigen Beziehungen waren an seiner Arbeitswut und seinem Mangel an Engagement gescheitert, und er hatte es mit einem Schulterzucken hingenommen.

      Was war dieses Mal anders?

      Wie hatte diese vorwitzige Australierin ihm nur so unter die Haut gehen können?

      Natürlich hatte er nie aufgehört sich zu fragen, warum eine ernsthafte Beziehung nie auf seiner Agenda stand. Ein Seelenklempner hätte vermutlich die Scheidung seiner Eltern dafür verantwortlich gemacht, und tatsächlich konnte Patrick nicht leugnen, dass die Verzweiflung seiner Mutter in dieser Zeit seine Einstellung zu Ehe, Heim und Familie für immer geprägt hatte. Der Gedanke, er könnte einmal eine Frau so verletzen, wie sein Vater seine Mutter verletzt hatte, war ihm unerträglich.

      Vielleicht hatte er sich ja genau aus diesem Grunde für die Begegnung mit Molly als Peter getarnt. Weil er nicht der unangenehmen Wahrheit ins Gesicht sehen wollte, dass er sie wirklich mochte. Und weil er zu feige war, sich auf die Risiken einzulassen, die echte Gefühle mit sich brachten.

      Als Patrick die Zentralverriegelung seines Wagens löste, fühlte er sich verwirrt, leer und zutiefst hoffnungslos.

      Mollys Tagebuch. London, 29. Mai

      Während der letzten vierundzwanzig Stunden habe ich fast ununterbrochen geweint, und jetzt fühlen sich meine Augen, meine Nase und meine Kehle so wund an, als hätte ich eine schwere Grippe hinter mir.

      Das Telefon und mein E-Mail-Programm sind ausgeschaltet. Ich will weder mit Patrick reden, noch will ich wissen, ob er mir geschrieben hat. Vielleicht will ich nie wieder etwas mit ihm zu tun haben, aber mir selbst schulde ich es, den Rest der gestrigen Geschehnisse niederzuschreiben. Ich hoffe, dass es mir hilft, sie zu verarbeiten, auch wenn ich nicht wirklich daran glaube.

      Nachdem ich die hässliche Wahrheit erraten und laut ausgesprochen hatte, schien Patrick sehr erleichtert zu sein. Offenbar glaubte er, das Schlimmste hinter zu sich zu haben, aber ich machte ihm sehr schnell klar, dass er sich da gewaltig täuschte.

      „Was tust du überhaupt hier?“, habe ich ihn angeherrscht. „Wolltest du nicht am Great Barrier Reef sein?“

      Er wirkte sehr schuldbewusst, als er mir mitteilte, dass seine Mutter am letzten Wochenende geheiratet und er sich kurzfristig entschlossen habe, an diesem Ereignis teilzunehmen.

      Ich brauchte eine Weile, um diese Nachricht zu verdauen. Felicity hatte also ihren Freund Jonathan geheiratet, und das freute mich aufrichtig, aber was hatte das mit Patrick (oder Peter) und mir zu tun? Und wenn er zu einer Familienfeier herübergeflogen war – warum musste er mir gegenüber ein Geheimnis daraus machen?

      Tausend Fragen schossen mir durch den Kopf, aber ich fragte nur:

      „Wo hast du übernachtet?“

      Schulterzucken. „Im Lime-Tree-Hotel.“

      UNGLAUBLICH!

      Warum schläft er im Hotel, wo er doch zwei freie Schlafzimmer in seinem Haus hat? Mir kamen die Tränen, aber ich wollte in seiner Gegenwart keine Schwäche zeigen. Es war ein schrecklicher Gedanke, nur Teil eines Spiels gewesen zu sein. Ein kleiner Scherz am Rande. Ein amüsanter Zeitvertreib zwischen zwei Flügen.

      „Wie konntest du nur?“, habe ich ihn angeklagt und dabei so schrill wie das sprichwörtliche Fischweib geklungen. „Warum hast du dir so viel Mühe gemacht, mich auszutricksen? Hat es denn wenigstens Spaß gemacht?“

      „Es tut mir leid, Molly“, erwiderte er leise und sehr ernst. „Ich wollte dich nicht verletzen. Es schien mir eine gute Idee zu sein, aber …“ Er hob die Hände, als würde er nach den richtigen Worten suchen, aber da ihm offensichtlich nichts einfiel, ließ er sie wieder sinken.

      „Was schien dir eine gute Idee?“, hakte ich sarkastisch nach. „Mich von vorn bis hinten zu belügen?“

      „Du hattest dir so gewünscht, deinen perfekten Engländer kennenzulernen, und da dachte ich …“

      „Ah ja, ich verstehe. Ich war so dumm, mich dir anzuvertrauen, und du dachtest, es wäre witzig, nach der Hochzeit deiner Mutter ein kleines Spiel mit mir zu spielen.“

      „Nein, ich …“ Wieder verstummte er hilflos.

      „Ich habe dir leidgetan!“

      „Ich wollte, dass du glücklich bist.“

      „Ich war glücklich, vielen Dank.“

      Darauf gab er einen schweren Seufzer von sich und fuhr sich mit allen zehn Fingern durch sein schönes dunkles Haar.

      Ich war fassungslos. Wie um alles in der Welt hatte er ernsthaft annehmen können, dass dieser Betrug mich glücklich machen würde? Ich hatte „Peter“ vertraut. Ich hatte mich in ihn verliebt!

      „Was sollte diese Komödie?“, habe ich ihn gefragt. „Wieso hast du nicht einfach gesagt: Ich bin Patrick und verbringe einige Tage in London. Und da ich schon einmal hier bin, könnten wir doch an einem der nächsten Abende zusammen ausgehen.“

      Als er darauf erwiderte, dass es sich dann nicht wie ein richtiges romantisches Date für mich angefühlt hätte, wäre ich ihm vor Wut am liebsten an die Kehle gesprungen. Unsere schöne gemeinsame Zeit war also nichts weiter gewesen als die großmütige Geste eines Londoner Bankers, der einer naiven Australierin das Highlight ihres Lebens verschaffen wollte.

      Wenigstens gelang es mir, mit königlicher Würde auf die Tür zu deuten, aber ich wusste, dass ich kurz vor einem Heulkrampf stand.

      Patrick wirkte sehr bestürzt, und als sein Blick auf meine gepackte Reisetasche fiel, murmelte er: „Du willst also nicht …“

      „… mit dir nach Cornwall fahren?“, unterbrach ich ihn scharf. „Wohl kaum.“

      Es war so bitter! Ich hatte nicht nur meinen Traummann verloren, sondern auch die Aussicht auf ein wundervolles Wochenende.

      Patrick wollte noch etwas sagen, aber ich winkte nur müde ab und öffnete demonstrativ die Tür. Und nein, ich hatte KEIN schlechtes Gewissen, Patrick seines eigenen Hauses zu verweisen. Nach allem, was er mir angetan hatte, war er noch billig davongekommen, wie ich finde.

      Mollys Tagebuch. London, 31. Mai

      Leider ist mein Leben noch nicht in seine normalen Bahnen zurückgekehrt. Ich bin immer noch tief verletzt und sehr, sehr wütend.

      Das muss wohl auch der Bote begriffen haben, der gestern Vormittag mit einem gigantischen Strauß herrlicher Sommerblumen vor der Tür stand. Als ich ihm mitteilte, dass ich an einer Pollenallergie leiden würde und daher die Blumen nicht annehmen könne, zuckte er nur die Schultern und ging wieder.

      „Einige Schwachköpfe scheinen einfach nicht zu begreifen, dass ein Blumenstrauß nicht jede Sünde wiedergutmacht“, habe ich ihn auf dem Weg zu seinem Lieferwagen murmeln hören.

      Wie recht er doch hat!

      Um mich auf andere Gedanken zu bringen, habe ich einen langen Spaziergang durch den Battersea Park gemacht, aber das war leider keine gute Idee. Überall sah ich glückliche Paare jeden Alters, die zusammen joggten, Arm in Arm gingen, ihre Hunde ausführten, auf Parkbänken saßen oder nebeneinander im Gras lagen und sich tief in die Augen schauten

      Also kehrte ich wieder in Patricks Haus zurück, wo meine Gedanken natürlich sofort wieder anfingen, um meine eigene tragische Nicht-Romanze zu kreisen. Warum hat Patrick mich überhaupt zu diesem Wochenende eingeladen? Mein sogenanntes „Traumdate“ hatte ja bereits stattgefunden. Die Täuschung war erfolgreich ausgeführt worden und seine Rolle als „perfekter Gentleman“ gespielt.

      Ich nehme an, er hatte vor, die Situation weiter auszunutzen. Nach unserem Kuss wusste er, dass die Frucht reif zum Pflücken war, aber im letzten Moment hat ihn offenbar sein Gewissen eingeholt.

      Herrje, mich packt gerade wieder eine unbeschreibliche Wut!!!

      Und das Schlimmste ist, dass Patrick selbst mich gewarnt hat. Er hat mir mehr als einmal vor Augen gehalten, dass ein teurer Anzug und eine gepflegte Aussprache noch keinen Gentleman ausmachen, und ich bin trotzdem in seine Falle getappt.

      Könnte ein echter Gentleman je so heimtückisch sein?

      Nein, niemals. Das glaube ich nicht. Nicht einmal, um jemandem etwas Gutes zu tun.

      Persönliche Aufzeichnungen von Patrick Knight. Magnetic Island, 2. Juni

      Obwohl ich seit drei Tagen wieder in Australien bin, habe ich Molly immer noch nicht geschrieben. Ich befürchte, dass jede Nachricht von mir, egal welcher Art, sie im Moment zu sehr aufregen würde. Ihre Ausrede mit der Pollenallergie zeigt deutlich, wie tief ich bei ihr in Ungnade gefallen bin.

      Dennoch sollte es möglichst bald zu einer Versöhnung kommen. Ich glaube nicht, dass wir unseren Haustausch noch genießen könnten, wenn weiter Eiszeit zwischen uns herrscht.

      Selbstverständlich liegt es bei mir, den ersten Schritt in diese Richtung zu tun, nur weiß ich ehrlich gesagt nicht, wie dieser Schritt aussehen könnte. Soll ich noch einmal versuchen, Molly die Beweggründe für mein Verhalten darzulegen? Sie hat jedes Recht, nach dem Warum zu fragen, doch ich bezweifle, dass ich ihr eine Antwort geben kann, die sie akzeptieren würde.

      Ich glaube, es war ein Versuch, mich selbst zu schützen. Durch unseren E-Mail-Kontakt hatte Molly mich bereits so bezaubert, dass ich ihr unbedingt ihren sehnlichsten Wunsch erfüllen wollte, aber andererseits wollte ich mich nicht persönlich verstricken.

      Unter diesen Umständen war es natürlich ein fataler Fehler, sie zu küssen. Mir hätte klar sein müssen, dass ein einziger Kuss mich nur nach mehr verlangen lassen würde, was ja dann auch der Fall war. Und dieser Wunsch nach mehr hat mich veranlasst, einen noch größeren Fehler zu begehen und ihr dieses unselige Wochenende in Cornwall vorzuschlagen.

      Wie erkläre ich das?

      Ich könnte vorbringen, dass ich den Drang verspürte, an Mollys Enthusiasmus für neue Entdeckungen teilzuhaben, aber wer würde mir das glauben? Molly sicher nicht. Nicht nach diesem Kuss.

      Das Verrückte daran ist, dass ich letztendlich in meine eigene Falle getappt bin. Ich habe mich schneller und heftiger in sie verliebt, als ich je für möglich gehalten hätte, durfte aber nicht einmal daran denken, mit ihr zu schlafen, bevor sie nicht die Wahrheit kannte. Und das wiederum bedeutete, Mollys Traum wie eine Seifenblase zerplatzen zu lassen.

      Das war mein persönliches Waterloo. Dank meines erbärmlichen Umgangs mit der Situation ist unser „Traumdate“ in Mollys Augen zu einem Mitleidsdate geworden. Und ich musste zur Kenntnis nehmen, dass ich mich in eine warmherzige, hinreißende „echte“ Frau verliebt hatte, die ihrerseits in eine Wunschvorstellung verliebt war.

      Molly wollte keine Realität. Sobald sie begriffen hatte, das Peter und ich ein und derselbe waren, kamen von ihr nur negative Rückmeldungen.

      Sie hat mir ihre Verachtung ins Gesicht geschleudert.

      Sie hat mich vor die Tür gesetzt.

      Sie hat sich geweigert, meine Blumen anzunehmen.

      Sie hat aufgehört, mir E-Mails zu schreiben.

      Welcher Mann würde angesichts solch eindeutiger Botschaften noch seine innersten Gefühle offenbaren?

      Bis auf Weiteres scheint also Schweigen meine einzige Option zu sein.

      Mollys Tagebuch. London, 6. Juni

      Heute Morgen fühlte ich mich zum ersten Mal stark genug, meine E-Mails zu checken. Es war nur eine da, aber die hat mich umso mehr gefreut, denn sie war von Karli. Ich kann gar nicht sagen, wie froh ich bin, jemanden zu haben, der mich wirklich versteht und dem ich alles erzählen kann.

      Dass Patrick nicht geschrieben hat, ist eher eine Erleichterung. Einen Grund, mir seinetwegen Sorgen zu machen, sehe ich jedenfalls nicht. Ich bin sicher, dass er es sich auf der Insel gut gehen lässt.

      An: Molly Cooper <molly.cooper@flowermail.com>

      Von: Karli Henderson <hendo86@flowermail.com>

      Betrifft: Bin wieder online!

      Hi Molly,

      tut mir leid, dass mein Schweigen so lange gedauert hat. Der letzte Monat war ziemlich verrückt, aber jetzt haben Jimbo und ich uns endlich in Cairns eingerichtet. Wir haben eine nette Wohnung gefunden und sogar schon ein paar neue Freunde gewonnen (die dich natürlich nicht ersetzen können, Molly!), sodass wir insgesamt sehr zufrieden sind.

      Doch jetzt zu dir. Wie geht es dir? Was macht London? Hast du schon deinen Traumbriten gefunden?

      Ich konnte dir zwar nicht schreiben, aber ich habe oft an dich gedacht. Gerade habe ich noch einmal unsere letzten Mails gelesen, die ich auf einem USB-Stick gespeichert hatte, und da ist mir aufgefallen, dass du ja immer noch nicht weißt, wie dein Haustauschpartner aussieht. Ich glaube, jetzt ist der Moment gekommen, deine Neugier zu befriedigen.

      Also, Patrick ist etwa 1,90 groß, dunkelhaarig und mit einem klassischen Gesicht gesegnet, das man beinah als zu schön bezeichnen könnte, wenn da nicht dieses himmlisch markante Kinn wäre … Als er hier ankam, trug er das Haar ziemlich kurz geschnitten, aber es ist schnell gewachsen und nach einer Weile fing es an, sich im Nacken zu locken – sehr süß! Außerdem hat er schokoladenbraune Augen mit extralangen Wimpern, wobei die Information mit den Wimpern von Jodie G. stammt und daher mit Vorsicht zu genießen ist. Sie behauptet, ihn bei der Party nach dem Krötenrennen aus allernächster Nähe studiert zu haben, aber ich war auch dort und weiß, dass sie nicht halb so nah an ihn herangekommen ist, wie sie behauptet.

      Was das Menschliche betrifft, war unsere Befürchtung, Patrick könnte hochnäsig sein, völlig unbegründet. Er ist ein echter Pfundskerl und alle mögen ihn.

      Schreib mir bald, Molly. Ich brenne darauf zu erfahren, wie es dir in der großen weiten Welt ergangen ist.

      Karli

      PS: Bevor ich es vergesse: Patrick hat breite Schultern und einen Waschbrettbauch (wir haben ihn ohne Hemd am Strand laufen sehen).

      An: Karli Henderson <hendo86@flowermail.com>

      Von: Molly Cooper <molly.cooper@flowermail.com>

      Betrifft: Bin wieder online!

      Anlagen: Mollys Tagebuch (125KB)

      Liebste Karli,

      du kannst dir ja nicht vorstellen, wie gut es mir tat, wieder von dir zu hören!

      Du hast mir schrecklich gefehlt, und ich habe dir jede Menge zu erzählen, aber zuerst möchte ich dir sagen, wie riesig ich mich freue, dass euer Neuanfang in Cairns so gut verlaufen ist (obwohl ich immer noch den Gedanken hasse, auf eine Insel ohne Karli zurückzukehren).

      Danke auch für deine Informationen über Patrick, aber ich habe ihn inzwischen selbst gesehen, sodass ich deine Beschreibung nur bestätigen kann. Er kam zur Hochzeit seiner Mutter nach London und hat mich bei der Gelegenheit auch besucht.

      Im Grunde ist es eine sehr kurze Geschichte, aber im Anhang findest du die lange Version. Es sind Auszüge aus meinem Tagebuch, und wenn du erst alles gelesen hast, wirst du auch verstehen, warum ich dich so dringend gebraucht hätte.

      Schreib mir, was du darüber denkst.

      Bis dahin viele liebe Grüße an euch beide,

      deine Molly

      PS: Die Seiten aus meinem Tagebuch sind nur für dich bestimmt. Daher bitte ich dich, sie zu löschen, sobald du sie gelesen hast.

      An: Molly Cooper <molly.cooper@flowermail.com>

      Von: Karli Henderson <hendo86@flowermail.com>

      Betrifft: Bin wieder online!

      Oh Mann, das darf doch wohl nicht wahr sein! Da drehe ich dir für ein paar Wochen den Rücken zu, und du entwickelst dich zu einer wahren Dating-Diva.

      Ich kann dich direkt vor mir sehen, wie du in deinem fantastischen schwarzen Kleid an Patricks Seite in der Royal Opera sitzt und dir Romeo und Julia anschaust. Für einen solchen Abend würde ich alles geben (immerhin wollte ich einmal die größte Ballerina aller Zeiten werden)!

      Natürlich ist mir nicht entgangen, dass du Patrick am liebsten an die Wand nageln würdest, weil er sich als Peter ausgegeben hat. Und als deine beste Freundin respektiere ich natürlich dein Recht, wütend zu sein. Aber ehrlich gesagt verstehe ich nicht ganz, warum du dich so aufregst.

      War es denn wirklich so falsch, was er getan hat? Er hat dir genau den Abend geschenkt, nachdem du dich jahrelang verzehrt hast. In meinen Augen war das eine unglaublich süße Geste.

      Bei der Vorstellung, wie du an Patricks Seite förmlich dahingeschmolzen bist, geht mir immer noch das Herz auf, und wenn ich zwischen den Zeilen lese, musst du ihn auch ziemlich umgehauen haben. Meiner Meinung nach hat er dich deswegen auch auf ein Wochenende nach Cornwall entführen wollen, doch er konnte es nicht ertragen, dass eure Beziehung so – Pardon – intim wird, ohne dass du weißt, wer er wirklich ist. Das ist doch sehr ehrenhaft, oder nicht?

      Es tut mir leid, wenn ich dich enttäusche, Molly, aber ich kann die Situation einfach nicht so sehen wie du. Zugegebenermaßen war ich nicht da, und ich habe auch nur dein Tagebuch, um die Lage einzuschätzen.

      Willst du mich nicht besser anrufen? Dann könnten wir „richtig“ über alles reden.

      In Liebe,

      Karli

      Mollys Tagebuch. London, 8. Juni

      Ich bin schockiert. Solange ich denken kann, war Karli meine beste Freundin, und jetzt, da ich sie brauche wie nie, verweigert sie mir ihre Unterstützung.

      Wieso versteht sie meine Gefühle nicht?

      Und wie kann sie Patricks hinterhältiges Manöver ernsthaft als „süße Geste“ bezeichnen?

      Begreift sie denn nicht, wie dumm und naiv ich mich gefühlt habe? Wie demütigend es für mich war, so an der Nase herumgeführt zu werden? Wie weh dieser Vertrauensbruch getan hat?

      Ich finde, ich habe jeden Anlass, wütend zu sein, nur in einem gebe ich Karli recht: Wir sollten miteinander telefonieren. Am besten gleich morgen früh, dann ist es in Australien Abend, und wir können in Ruhe alles durchsprechen.

      Eins ist sicher: Ich werde mich erst wieder entspannen können, wenn ich Karli fest an meiner Seite weiß.

      Mollys Tagebuch. London, 9. Juni

      Konnte nicht einschlafen. Bin aufgestanden und habe mir heiße Milch mit Honig gemacht und dazu Rosinenbrötchen mit Butter. Trostfutter mitten in der Nacht, aber was soll’s? Besser eine mitternächtliche Fressorgie, als hellwach im Bett zu liegen und darüber nachzugrübeln, was ich Karli morgen sagen werde.

      Trotzdem frage ich mich auch jetzt, wie unser Gespräch wohl verlaufen wird. Vielleicht ja ungefähr so:

      
        
          
            	
              Karli:

            
            	
              Warum bist du so sauer auf Patrick?

            
          

          
            	
              Molly:

            
            	
              Weil er mich belogen und betrogen hat.

            
          

          
            	
              Karli:

            
            	
              Ich finde, das ist ein bisschen hart ausgedrückt. Er wollte doch nur deinen Aufenthalt in London richtig perfekt machen. Komm schon, Molly, gib es zu: Du hast mit Peter so viel Spaß gehabt, wie noch nie in deinem Leben.

            
          

          
            	
              Molly:

            
            	
              Aber es war alles nur eine Farce! Es war nicht real!

            
          

          
            	
              Karli:

            
            	
              Und warum hätte es real sein sollen?

            
          

          
            	
              Molly:

            
            	
              Weil es so wahnsinnig schön war, und weil ich mich in Patrick verliebt habe, während er vorgab, Peter zu sein, und jetzt habe ich sie beide verloren und … (ausweichendes Murmeln)

            
          

          
            	
              Karli:

            
            	
              Was sagtest du, Molly?

            
          

          
            	
              Molly:

            
            	
              (flüsternd:) vielleicht bin ich immer noch in ihn verliebt …

            
          

          
            	
              Karli:

            
            	
              Bist du noch da Molly? Irgendetwas stimmt mit der Leitung nicht. Sprich lauter, ich kann dich nicht verstehen …

            
          

        
      

      Oh Gott, ich glaube, es ist wahr!

      Dass ich immer noch in Patrick verliebt bin, meine ich.

      Ist das womöglich der Grund, warum ich nicht aufhören kann, wütend auf ihn zu sein?

      Ich habe mich rasend in ihn als Peter verliebt und mir gewünscht, dass er dasselbe auch für mich empfindet, aber Peter war nichts weiter als eine Fiktion.

      Ja, ich bin immer noch stinksauer, aber gleichzeitig auch so traurig, dass ich am liebsten sterben würde. Ich hätte über so vieles mit Patrick reden können, wenn er nicht so beschäftigt damit gewesen wäre, Peter zu sein. Über Dinge, die uns beiden wichtig sind, wie unsere Häuser, seine Mutter, meinen Dad, seinen Roman, meine Insel, sein London. Und natürlich auch seine geliebten Kupferstreifen-Pinzettfische. Und jetzt …

      Ach, ich weiß es einfach nicht. Ich bin total durcheinander, und komme immer mehr zu dem Schluss, dass ich noch nicht in der Verfassung bin, mit Karli darüber zu reden. Ich werde es tun, aber erst, wenn ich mein Selbstmitleid überwunden und diese Episode auf eine halbwegs erwachsene Art verarbeitet habe.

      Und meine erste Tat auf diesem Weg wird es sein, Patrick eine Mail zu schicken. Ich werde ihm kurz, aber freundlich anbieten, das Geschehene auf sich beruhen zu lassen, ohne mir meine wahren Gefühle anmerken zu lassen. Ich hoffe nur, dass ich den richtigen Ton treffe.

9. KAPITEL

      An: Patrick Knight <patrick.knight@mymail.com>

      Von: Molly Cooper <molly.cooper@flowermail.com>

      Betrifft: Bist du gut angekommen?

      Lieber Patrick,

      ich hoffe, dass du einen angenehmen Rückflug nach Australien hattest und mit dem Schreiben gut vorankommst.

      Hier ist so weit alles in Ordnung. Nur Cidalia ist zurzeit ein Nervenbündel, was auch der hauptsächliche Grund für diese Mail ist. Sie wird Großmutter, und es kann jeden Tag so weit sein. Falls das Baby ein Junge wird, soll es Felipe Rafael heißen, und wenn es ein Mädchen wird, Yasmin Cidalia. Jedes Mal, wenn das Telefon klingelt, stürzen wir uns darauf, in der Hoffnung, dass es die Nachricht ist.

      Ich habe Cidalia übrigens nichts von deiner Stippvisite in London erzählt. Ich nehme an, dass sie nichts davon wusste, und schlage vor, es auch dabei zu belassen.

      Viele Grüße,

      Molly

      An: Molly Cooper <molly.cooper@flowermail.com>

      Von: Patrick Knight <patrick.knight@mymail.com>

      Betrifft: Bist du gut angekommen?

      Hi Molly,

      vielen Dank für deine Mail. Ja, ich bin gut in Australien und Pandanus Cottage angekommen.

      Danke auch, dass du mich über die bevorstehende Geburt von Cidalias Enkelkind informiert hast. Ich muss gestehen, dass ich nur selten Zeit hatte, mit ihr zu plaudern, daher wusste ich nicht einmal, dass ihre Tochter überhaupt schwanger ist. Ich erinnere mich aber an die große Aufregung wegen ihrer Hochzeit vor einigen Jahren und freue mich schon darauf, demnächst von Rafaels oder Yasmins Ankunft zu hören.

      Was meinen Roman betrifft, habe ich hervorragende Nachrichten. Zu meiner unendlichen Erleichterung ist jetzt endlich Fluss in die Sache gekommen. Plötzlich habe ich so viele Ideen, dass ich gar nicht mit dem Tippen hinterher komme. Im Nachhinein ärgert es mich ziemlich, dass ich mit meiner kopflastigen Herangehensweise so viel Zeit vergeudet habe, aber für einen Neubeginn ist es ja bekanntlich nie zu spät.

      Falls ich also in der nächsten Zeit wenig von mir hören lasse, liegt es daran, dass ich wie ein Besessener schreibe.

      Endlich!!!

      Alle Liebe,

      Patrick

      An: Karli Henderson <hendo86@flowermail.com>

      Von: Molly Cooper <molly.cooper@flowermail.com>

      Betrifft: Bin wieder online!

      Hi Karli,

      sorry, dass ich dich mit meinen dramatischen Ergüssen erschlagen habe, kaum dass du wieder online warst. Es war ein so gutes Gefühl, dir wieder schreiben zu können, dass es einfach mit mir durchgegangen ist. Dein Angebot, mir telefonischen Beistand zu leisten, hat mich sehr gerührt, aber ich glaube, dass ich erst einmal selbst herausfinden muss, was in mir vorgeht.

      Im Augenblick kann ich nur sagen, dass ich möglicherweise tatsächlich (ein wenig) überreagiert habe. Aber jetzt habe ich mich wieder gefangen, und mein Leben geht ganz normal weiter.

      Ich habe Patrick geschrieben. Nicht, um mich zu entschuldigen, sondern um endlich das eisige Schweigen zwischen uns zu beenden. Er ist zurück auf der Insel und wir tauschen jetzt höfliche und (einigermaßen) freundliche E-Mails aus. Wir sind wieder Haustauscher. Nicht mehr. Ende des Dramas.

      Vielleicht fahre ich sogar allein nach Cornwall. Ja, ich weiß, das könnte Salz auf meine frischen Wunden streuen, aber ich möchte so gern noch mehr von England sehen, und mir bleibt nicht mehr viel Zeit.

      Danke, dass du die beste Freundin auf der Welt bist!

      Ich umarme dich und Jimbo,

      Molly

      An: Patrick Knight <patrick.knight@mymail.com>

      Von: Molly Cooper <molly.cooper@flowermail.com>

      Betrifft: Es ist ein Junge!

      Lieber Patrick,

      heute Morgen um drei Uhr wurde Rafael Felipe Azavedo geboren. Cidalia bestand darauf, dass ich sie ins Krankenhaus begleite (sie platzt fast vor Stolz und würde ihren Enkel am liebsten der ganzen Welt vorführen). Ich hatte ein bisschen Sorge, dass ihre Tochter Julieta das aufdringlich finden würde, aber sie hat sich sehr über meinen Besuch gefreut.

      Eigentlich bin ich nicht der Typ, der beim Anblick eines Neugeborenen ausflippt, aber mit seinem schwarzen Haarschopf und den riesigen dunklen Augen sieht Rafael einfach zum Aufessen süß aus. Ich habe Cidalia gesagt, dass sie diese Woche nicht zum Putzen zu kommen braucht. Ich kann das problemlos selbst erledigen und nehme an, dass du ihr diese Auszeit ebenfalls gönnst.

      Alles Gute,

      Molly

      An: Patrick Knight <patrick.knight@mymail.com>

      Von: Molly Cooper <molly.cooper@flowermail.com>

      Betrifft: Es ist ein Junge!

      Lieber Patrick,

      Cidalia hat mich gebeten, dir ihren tiefsten Dank zu übermitteln. Als sie die schönen Blumen und deine Karte bekam, hat sie vor Rührung geweint und gesagt, dass es das erste Mal in ihrem Leben sei, dass ein Mann ihr Blumen geschickt hat. Das war wirklich sehr lieb von dir! Ich wünschte nur, du hättest die Freude in ihrem Gesicht sehen können.

      Und der Präsentkorb, den du der frischgebackenen Mutter geschickt hast, war eine echte Sensation! Julieta war ganz überwältigt und lässt dir ausrichten, dass sie sich beim Anblick all der luxuriösen Köstlichkeiten wie eine Promi-Mum gefühlt hat. Sie wird dir aber selbst noch schreiben.

      Wie du siehst, du bist hier zurzeit der Mann der Stunde.

      Alles Liebe,

      Molly

      An: Patrick Knight <patrick.knight@mymail.com>

      Von: Felicity Knight <flissK@mymail.com>

      Betrifft: Wir sind wieder zurück in London

      Wie geht es dir, mein Lieber?

      Ich hoffe, du kostest die Zeit, die du noch auf der Insel verbringst, in vollen Zügen aus. Bald bist du ja wieder hier, und es kommt mir vor, als wäre die Zeit im Fluge vergangen.

      Jonathan und ich hatten herrliche Flitterwochen in Italien und sind jetzt dabei, unser neues Haus einzurichten. Apropos Haus – ich war gestern im Alice Grove, um Molly zu besuchen. Ich fand, dass sie sehr blass aussah, und hatte auch den Eindruck, dass sie abgenommen hat, aber ich glaube nicht, dass man sich ernsthaft um sie sorgen muss. Sicher lag es nur daran, dass mit ihrer australischen Sonnenbräune auch etwas von ihrem Strahlen verblasst ist.

      Allerdings gab es noch etwas, das mir merkwürdig vorkam. Als ich sie fragte, ob ihr zwei euch während deines Aufenthalts in London gesehen habt, hat sie das zwar bestätigt, aber das war auch schon fast alles. Sie hat noch hinzugefügt, dass ihr einen sehr netten Abend in der Oper verbracht hättet, und dann ziemlich abrupt das Thema gewechselt.

      Es ist doch hoffentlich nichts Unangenehmes zwischen euch vorgefallen? Vermutlich sehe ich nur Gespenster, aber ihr Widerstreben, über dich zu sprechen, hat mich doch etwas irritiert. Wie du weißt, mag ich Molly außerordentlich gern, daher hatte ich gehofft, dass ihr beiden euch gut verstehen würdet.

      Aber genug davon. Wahrscheinlich ging es ihr an dem Tag nicht gut, und sie war einfach nicht in Plauderstimmung. Das kennen wir schließlich alle, oder? Übrigens plant Molly einen Ausflug nach Cornwall, was ich für eine sehr gute Idee halte. Es wird ihr sicher guttun, für eine Weile aus London herauszukommen.

      Ich freue mich darauf, von dir zu hören.

      In Liebe,

      deine Mum

      An: Felicity Knight <flissK@mymail.com>

      Von: Patrick Knight <patrick.knight@mymail.com>

      Betrifft: Wir sind wieder zurück in London

      Liebe Mum,

      hab Dank für deine Mail. Es freut mich sehr, dass du deine Flitterwochen mit Jonathan so genossen hast, und ich bin sicher, dass ihr in eurem neuen Haus sehr glücklich werdet.

      Was Molly betrifft, muss ich dir leider gestehen, dass ich unser Treffen restlos vermasselt habe. Ich schwöre, dass meine Absichten ehrenhaft waren, aber am Ende ist alles in einem schrecklichen Desaster geendet. Die Details will ich dir ersparen. Ich kenne dein weiches Herz und weiß, dass du sofort zu ihr fahren und versuchen würdest, die Wogen zu glätten, doch das hielte ich im Moment nicht für weise.

      Aber mach dir bitte dir keine Sorgen. Molly und ich stehen immer noch regelmäßig in Kontakt und sind keineswegs verfeindet oder etwas in der Richtung.

      Konzentrier dich jetzt ganz auf die Einrichtung eures neuen Heims und grüße Jonathan von mir. Wenigstens ihr beiden habt es richtig gemacht!

      In Liebe,

      Patrick

      Persönliche Aufzeichnungen von Patrick Knight. Magnetic Island, 15. Juni

      Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass Molly meinetwegen blass ist und Gewicht verliert. Seit Mums Mail kann ich an nichts anderes mehr denken. Ich muss diese Sache unbedingt in Ordnung bringen, nur wie?

      Wahrscheinlich wäre es das Beste, sie anzurufen. Schlimmstenfalls legt sie wieder auf, sobald sie meine Stimme hört, und alles bleibt beim Alten.

      Mollys Tagebuch. London, 15. Juni

      Cornwall ist einfach unbeschreiblich idyllisch!

      Auf der Fahrt hierher habe ich ganze Dörfer voller malerischer Cottages gesehen, die mit ihren reetgedeckten Häusern und den rosenumrankten Türen aussehen, als wären sie einem Märchenbuch entsprungen.

      Und dann das viele Grün! So weit das Auge reicht, erstrecken sich endlose Felder, die durch niedrige Trockensteinmauern voneinander getrennt sind. Auf einigen grasen Schafe, die hier wirklich weiß sind (nicht graubraun wie unsere in Australien). Und überall blühen Wildblumen. Sie wachsen sogar an den Straßenrändern oder lugen zwischen Felsbrocken und Mauerritzen hervor.

      Ich bin so froh, dass ich hierher gekommen bin (wenn auch nur per Zug und nicht in einem schnittigen Sportwagen mit einem umwerfenden Mann am Steuer). Das ländliche England ist eine echte Offenbarung, und ich merke erst jetzt, wie sehr ich nach all dem Smog und dem Lärm in London frische Luft, Ruhe und den Anblick von freier Natur vermisst habe.

      In der Ferne sieht man Berge, Moore und an Felsen geschmiegte Dörfer. Und das Meer! Der salzige Meergeruch und der Anblick der sich im Wind wiegenden Palmen (ja, die gibt es hier tatsächlich!) machen mich manchmal ganz wehmütig. Ich muss dann an meine Insel denken und – wie könnte es anders sein? – an mein romantisches Wochenende, das nie stattgefunden hat.

      Das bedeutet nicht, dass ich Patrick verziehen hätte. Aber trotz allem weiß ich genau, dass dieses Wochenende mit ihm ein unvergessliches Erlebnis geworden wäre, von dem ich bis ans Ende meiner Tage hätte zehren können.

      Augenblicklich sitze ich in meinem Bed-and-Breakfast auf der Bettkante und beobachte durchs Fenster ein kleines Segelboot, das in flottem Tempo durch die Bucht segelt. Genieße einfach die schönen Momente, sage ich mir immer wieder. Die herrliche Aussicht. Das sanfte Nachmittagslicht. Den Geruch des Meeres. Das vertraute Kreischen der Seemöwen. Aber in Wahrheit fühle ich mich ganz furchtbar einsam.

      Ja, ich bin ein hoffnungsloser Fall, denn in diesem Moment stelle ich mir vor, dass Patrick neben mir auf meinem Bett liegt. Sein Hemd ist aufgeknöpft und enthüllt seine atemberaubend männliche Brust und seinen Waschbrettbauch. Seine dunkelbraunen Augen sind voller Begehren auf mich gerichtet. Er streckt seine Hand aus, lässt sie sanft über meine Haut gleiten, und ich weiß genau, was gleich geschehen wird. Jetzt berühren seine Fingerspitzen meine Lippen. Ich halte seine Hand fest, küsse nacheinander seine Finger. Dann nehme ich sie in den Mund und fahre ganz leicht mit den Zähnen über die Nägel.

      „Komm her“, flüstert er. Seine Stimme ist tief und heiser, und ich schmelze vor Verlangen dahin. Ich beuge mich langsam über ihn. Sein unverwechselbarer Duft steigt mir zu Kopf, und ich kann einen leisen, begehrlichen Seufzer nicht unterdrücken. Ich weiß, dass wir uns jetzt lieben werden, und bin mehr als bereit dazu …

      Okay, Molly Cooper, das reicht jetzt!!!

      Ich kann nicht fassen, dass ich das wirklich geschrieben habe. Falls es noch eines Beweises bedurft hätte, dass ich der größte Dummkopf auf Erden bin, dann habe ich ihn soeben erbracht.

      Ein offiziell beurkundeter Dummkopf voller Zorn, unerfülltem Begehren und Traurigkeit.

      Mollys Tagebuch. London, 17. Juni

      Oh mein Gott, noch ein Desaster!

      Und das ist leider alles andere als übertrieben. Als ich nach London zurückkehrte, fand ich einen Brief vor, den Patrick mir aus Australien nachgeschickt hat. Er kommt von einer Firma namens ALC und lautet wie folgt:

      Sehr geehrte Mrs Cooper,

      wir haben unlängst die Northern Home and Building Company übernommen und befinden uns nun im Besitz der Darlehenshypothek auf den Besitz 32 Sapphire Bay Road, Magnetic Island, welcher auf Ihren Namen eingetragen ist.

      Leider mussten wir feststellen, dass Sie mit Ihrer letzten Tilgungsrate in Höhe von $ 5.450,69 im Rückstand sind.

      Sollte diese Summe nicht bis zum 10. Juni bei uns eingegangen sein, sehen wir uns gezwungen, das Darlehen insgesamt zu kündigen und zur Deckung unserer Ansprüche Vollstreckungsmaßnahmen einzuleiten.

      Hochachtungsvoll,

      J P Swan

      Leiter der Rechtsabteilung

      Es ist eine Katastrophe! Die Deadline war am 10. Juni, und heute haben wir den 17.!!!

      Ich war schon zwei Mal im Bad, um mich zu übergeben, aber mir ist immer noch ganz schlecht vor Angst. Pandanus Cottage ist das einzige Zuhause, das ich je hatte. Ich könnte es nicht ertragen, es zu verlieren.

      Aber wie konnte es überhaupt dazu kommen?

      Gerade habe ich im Internet meinen Kontostand überprüft und festgestellt, dass die Rate für die Hypothek tatsächlich nicht abgebucht wurde. Dabei habe ich vor meiner Abreise für alle regelmäßigen Zahlungen Daueraufträge eingerichtet. Irgendwas muss schiefgelaufen sein, nur was?

      Vielleicht war ja schon der Gerichtsvollzieher da, und Patrick sitzt jetzt auf der Straße. Ich muss ihn unbedingt anrufen, bevor die Ungewissheit mir den Verstand raubt. Auf der Insel ist es jetzt zwar mitten in der Nacht, aber ich kann einfach nicht anders. Ich hoffe, Patrick hat Verständnis.

      Oje! Als ich zum Telefon ging, musste ich feststellen, dass bereits zwei Nachrichten von Patrick da waren, in denen er mich um Rückruf bat.

      Ich schäme mich, es zuzugeben, aber nur seine Stimme gehört zu haben, hat mich schon ein bisschen beruhigt. Außerdem hat er von meinem Telefon zu Hause angerufen, was ein gutes Zeichen ist. Wenigstens hatte er gestern, als er die Nachrichten hinterließ, noch ein Dach über dem Kopf.

10. KAPITEL

      Patrick versuchte eisern, das Klingeln des Telefons zu ignorieren. Er hatte gerade einen wunderschönen Traum und war wild entschlossen, sich durch nichts aus ihm herausreißen zu lassen.

      Er war mit Molly in Cornwall. Sie stand am Rand einer Klippe und atmete tief die salzige Meerluft ein. Der Wind zersauste ihre herrlichen Locken und drückte ihren grünen Rock und ihr weißes Piratenhemd eng an ihren Körper, wodurch die Konturen ihrer schmalen Taille und ihrer verführerischen Brüste deutlich sichtbar wurden. Sie drehte sich zu ihm um und lächelte. Ihre Wangen waren gerötet, und in ihren Augen lag ein warmes Funkeln, als sie weit ihre Arme ausbreitete.

      Patrick lief auf sie zu. Seine Füße schienen kaum den Boden zu berühren, sein Herz floss über vor Glück, doch das Telefon klingelte erbarmungslos weiter. Es fiel Patrick zunehmend schwer, das penetrante Geräusch aus seinem Bewusstsein auszublenden, aber er durfte sich nicht bewegen. Irgendwo hatte er einmal gelesen, dass dann die Träume verschwinden würden. Und wer sollte ihn schon mitten in der Nacht anrufen?

      Die Antwort durchfuhr ihn wie ein Blitz. Es konnte nur Molly sein, die sich wegen ihres Hauses Sorgen machte. In der nächsten Sekunde hatte er schon den Hörer von der Gabel gerissen und meldete sich mit verschlafener Stimme.

      „Patrick, bist du das? Hier ist Molly.“

      „Hi. Wie geht es dir?“

      Am anderen Ende der Leitung ertönte ein tiefer Seufzer. „Ich bin ja so froh, deine Stimme zu hören.“

      Patrick lächelte in die Dunkelheit hinein. Nach allem, was zwischen ihnen vorgefallen war, waren Mollys Worte Balsam für seine Seele.

      „Ich meine, da du ans Telefon gehst, kann man dich schließlich nicht aus dem Haus geworfen haben“, fügte sie etwas atemlos hinzu.

      „Nein, ich bin immer noch hier.“

      „Hör zu, Patrick, ich stehe kurz vor einem Nervenzusammenbruch wegen des Briefes, den du mir nachgeschickt hast. Wusstest du, dass er von der Firma kam, die meine Hypothek verwaltet?“

      „Ja, aber mach dir deswegen keine Sorgen, Molly.“

      „Wie sollte ich mir keine Sorgen machen, wo meine ganze Zukunft auf dem Spiel steht?“ Ihre Stimme zitterte bedenklich. „Haben sie schon in irgendeiner Form Kontakt zu dir aufgenommen?“

      „Sie haben letzte Woche jemanden vorbeigeschickt, der mir die Pfändungspapiere in die Hand drücken wollte.“

      „Oh nein! Dann werden sie mir also tatsächlich das Haus wegnehmen …“

      „Das werden sie nicht, Molly, beruhige dich. Ich habe bereits alles geregelt.“ Patrick wusste, wie sehr sie an Pandanus Cottage hing, und es tat ihm in der Seele weh, dass sie nach allem, was sie seinetwegen mitgemacht hatte, auch noch um ihr geliebtes Zuhause bangen musste.

      „Du hast alles geregelt?“, wiederholte sie verwundert. „Was um Himmels willen meinst du damit?“

      „Ganz einfach. Nachdem der Gerichtsvollzieher mich ins Bild gesetzt hatte, habe ich bei dieser ALC in Brisbane angerufen und mich mit dem zuständigen Sachbearbeiter verbinden lassen. Ich erklärte ihm die Situation und meinen Hintergrund im Bankgeschäft, und der Rest war mehr oder weniger ein Kinderspiel. Jedenfalls konnte ich ihn ziemlich schnell davon überzeugen, die Vollstreckung nicht weiter zu betreiben.“

      „Oh Patrick, das ist ja … ein Wunder! Wie hast du das bloß gemacht?“

      „Es war keine große Sache. So etwas mache ich praktisch jeden Tag“, wehrte Patrick bescheiden ab. Doch der Respekt und vor allem die Bewunderung in Mollys Stimme klangen wie Musik in seinen Ohren. „Im Grunde habe ich ihm nur vor Augen gehalten, dass ein Rechtsstreit für keine Partei von Vorteil wäre, und ihm zugesagt, dass der ausstehende Betrag umgehend überwiesen würde.“

      „Umgehend?“ Molly schnappte hörbar nach Luft. „Aber das konnte ich nicht! Ich war in Cornwall.“

      „Ganz ruhig, Molly. Es ist bereits erledigt.“

      Darauf trat ein längeres Schweigen ein.

      „Soll das etwa heißen, dass du ihm das Geld überwiesen hast?“, fragte Molly schließlich ungläubig.

      „Es war ein ganz simpler Vorgang“, versicherte Patrick ihr. Er wollte die Angelegenheit auf keinen Fall zu einer großen Sache aufbauschen.

      „Das war wirklich sehr nobel von dir, aber in meinen Augen ist es durchaus kein simpler Vorgang, mal eben fünfeinhalbtausend Dollar lockerzumachen.“ Mollys Stimme klang plötzlich wieder alarmiert. „Natürlich zahle ich dir das Geld sofort zurück. Wenn du mir deine Kontonummer …“

      „Bitte, Molly, mach dir darüber jetzt keine Gedanken“, unterbrach Patrick sie. „Das Problem ist gelöst. Über die Details können wir später reden.“

      „Wann genau?“, hakte sie nach. „Ich hasse es, Schulden zu haben.“

      Patrick unterdrückte einen Seufzer. „Das ist sehr löblich, Molly, doch es hat wirklich Zeit, bist du wieder in Australien bist.“

      „Aber …“

      „Kein aber. Sieh lieber zu, dass du noch so viel wie möglich in London unternimmst und dir alles ansiehst, was du möchtest.“

      Nach einigem Hin und Her gab Molly endlich nach, doch sie schien nicht sehr glücklich damit zu sein. „Dann also nochmals danke für alles“, sagte sie matt. „Es ist nur …“ Sie verstummte kurz, dann stieß sie hörbar die Luft aus. „Ich verstehe einfach nicht, wie das passieren konnte. Ich habe meiner Bank vor meiner Abreise einen Überweisungsauftrag erteilt. Das Geld hätte überwiesen werden müssen!“

      Patrick erklärte ihr, dass so etwas häufiger vorkäme, als die meisten vermuten. Ein Computerfehler, ein verlegtes Formular, ein Zahlendreher in der Kontonummer – all das könne leicht solche Probleme verursachen. Währenddessen überlegte er bereits fieberhaft, was er sie noch fragen könnte, um das Ende ihres Telefonats hinauszuzögern. Als Molly ihm schließlich zu Hilfe kam, indem sie sich nach seinem Roman erkundigte, stürzte er sich förmlich auf dieses Thema.

      „Du wirst es kaum glauben, aber es geht jetzt mit Siebenmeilenstiefeln voran“, eröffnete er ihr. „Ich schreibe zwölf, manchmal sogar vierzehn oder fünfzehn Stunden am Tag. Ich weiß, es klingt verrückt, so hart zu arbeiten, wo ich doch auf einer so schönen Insel Urlaub mache, aber ich will die Rohfassung unbedingt bis zu meiner Abreise fertig haben.“

      „Ach, Patrick, das ist ja großartig!“

      Ihre Stimme klang warm und aufrichtig. Fast war sie wieder die alte Molly, was Patrick dazu verleitete, sie nach ihrem Ausflug nach Cornwall zu fragen. Als sie darauf nichts erwiderte, nahm er an, dass er vielleicht zu leise gesprochen oder es eine Störung in der Leitung gegeben hatte.

      „Molly, bist du noch da?“

      „Ja …“

      „Hat dir Cornwall gefallen?“

      „Ich … ja, es war schön.“

      Selbst durchs Telefon hindurch konnte Patrick deutlich ihre Anspannung spüren. Verdammt! Er hätte wissen müssen, dass er mit dem Thema Cornwall ein heißes Eisen anfasste. Wie dumm von ihm!

      „Aber da wir schon einmal telefonieren, können wir auch gleich über unsere Rückreisedaten reden“, fügte sie hastig hinzu, als könnte sie nicht schnell genug das Thema wechseln. „Bleibt es bei deinem Flug am 30. Juni?“

      „Sicher. Molly, ich …“

      „Gut. Dann werden wir wohl irgendwo über dem Indischen Ozean aneinander vorbeifliegen.“

      Patrick spürte, wie ihm das Herz sank. „Ja, das werden wir wohl.“

      „Okay, dann will ich dich nicht länger von deinem dringend benötigten Schlaf abhalten.“

      Patrick wusste, dass jeder Versuch, das Gespräch zu verlängern, sinnlos war. Daher sagte er nur: „Es war schön, mit dir zu sprechen, Molly.“

      „Ja, ging mir umgekehrt auch so.“

      Es klickte in der Leitung. Patrick saß im Dunkeln auf der Bettkante und lauschte auf die Geräusche des Hauses und das ferne Murmeln der Wellen am Strand. Wieder hatte Molly klare und deutliche Signale gesendet. Sie hielt ihn nach wie vor für einen Schuft und hatte nicht das geringste Interesse daran, ihm noch eine zweite Chance zu geben.

      Zum ersten Mal seit seiner Ankunft auf der Insel fühlte Patrick sich zutiefst einsam und verlassen.

      Mollys Tagebuch. London, 17. Juni

      Nach allem, was Patrick für mich getan hat, habe ich mich furchtbar schäbig benommen, aber ich konnte einfach nicht anders.

      Als er mich fragte, wie es in Cornwall gewesen ist, musste ich wieder daran denken, was alles hätte sein können, und plötzlich war mir die Kehle wie zugeschnürt. Wir sind zwar irgendwie über den peinlichen Moment hinweggekommen, aber ich musste mit aller Kraft gegen die Tränen ankämpfen, weswegen ich unser Telefonat ziemlich abrupt und kühl beendet habe.

      Und das hat Patrick wirklich nicht verdient!

      Von Anfang an ist er mir ein wunderbarer Freund gewesen. Er hat mir das Buch über Londons Geheimnisse geschickt und seine Mutter gebeten, mir über meine U-Bahn-Angst hinwegzuhelfen. Er hat für mich herausgefunden, wo mein Vater in London gelebt hat, und zu guter Letzt hat er mein Cottage vor der Pfändung und damit mich vor dem Ruin gerettet.

      Im Grunde ist er jedes Mal in Aktion getreten, wenn ich etwas gebraucht habe, und wenn ich die Peter-Kingston-Geschichte in diesem Licht betrachte, erkenne ich, dass es vermutlich nur ein weiterer liebenswerter Versuch von ihm war, mir gefällig zu sein. (Vielleicht sogar etwas mehr als das, denn sein Kuss ging eindeutig über einen bloßen „Freundschaftsdienst“ hinaus.)

      Je länger ich darüber nachdenke, umso mehr Dinge fallen mir ein, die ich gern anders gemacht hätte. Vor allem wünschte ich, ich hätte Patrick in Ruhe angehört, als er mir alles aus seiner Sicht erklären wollte. Stattdessen habe ich ihn angeschrien, ihn vor seine eigene Tür gesetzt und wie eine zickige Diva seine Blumen zurückgewiesen.

      Könnte ich ihn doch nur noch ein einziges Mal treffen und ihm sagen, wie leid mir alles tut und wie anders ich jetzt darüber denke!

      Aber dazu wird es nicht kommen, und ich muss es akzeptieren. Ob ich jemals wirklich meinen Frieden damit machen kann, weiß ich nicht.

      An: Molly Cooper <molly.cooper@flowermail.com>

      Von: Karli Henderson <hendo86@flowermail.com>

      Betrifft: Patrick

      Hi Molly,

      ich hoffe, du lässt es an deinen letzten Tagen in London noch einmal so richtig krachen. Ist es nicht irre, wie die Zeit dahingeflogen ist?

      Wie ich hörte, planen die Insulaner eine riesige Abschiedsparty für Patrick. Alle sind sich einig, dass Jodie G. ihr Äußerstes tun wird, um aus diesem Ereignis das maximal Mögliche herauszuholen. Oder anders ausgedrückt, dass sie einen letzten verzweifelten Versuch starten wird, Patricks Aufmerksamkeit / Herz / Körper für sich zu gewinnen. Eins muss man ihr allerdings lassen: Sie gibt wirklich niemals auf.

      Hab eine gute Rückreise, Molly. Ich versuche, dich so bald wie möglich auf der Insel zu besuchen. Natürlich bist du uns auch jederzeit in Cairns willkommen. Es darf dir nur nichts ausmachen, auf dem Sofa zu übernachten.

      Wo auch immer – ich kann es kaum erwarten, dich wiederzusehen!

      Karli

      Mollys Tagebuch. London, 24. Juni

      Nach langem Hin und Her habe ich eine Entscheidung getroffen. Ich werde mein Ticket auf den nächsten Flug umbuchen, der vier Stunden später geht, sodass ich noch da bin, wenn Patrick ankommt. Es würde uns genug Zeit bleiben, um über alles zu reden und unsere kurze gemeinsame Geschichte zu einem versöhnlichen Abschluss zu bringen. Außerdem habe ich vor, ihm bei der Gelegenheit einen Scheck über die geschuldete Summe zu überreichen, womit ich dann alles ins Reine gebracht hätte.

      Ich kann die Vergangenheit nicht ändern, und es gibt auch kein Zurück dorthin. Patrick und ich werden nie zusammen nach Cornwall fahren oder etwas vergleichbar Wundervolles tun. Aber wenigstens kann ich mit einem guten Gewissen nach Hause fliegen und dann …

      Ach, ich weiß selbst nicht, was dann kommt. Wahrscheinlich werde ich mein Leben einfach weiterleben wie bisher.

      Persönliche Aufzeichnungen von Patrick Knight. Magnetic Island, 29. Juni

      Ich werde den Blick durch die Bäume auf das blaue, glitzernde Meer vermissen. Ebenso die felsigen Buchten mit ihren Palmen und weißen Sandstränden, die vorwitzigen Wallabies (die sich hier sogar bis in die Hinterhöfe der Häuser vorwagen) und die cleveren, immer streitlustigen Papageien, die auf meinen Balkon kommen, um von mir gefüttert zu werden. Auch der himmlische Frieden hier wird mir fehlen, und die Geräusche der Natur: Das Vogelgezwitscher. Das Geschrei der Zikaden. Das Geschnatter der Flughunde im Mangobaum.

      Jetzt, da meine Abreise naht, wünschte ich, ich hätte mehr erkundet, mehr Fotos gemacht und mir mehr Wissen über Flora und Fauna dieser Insel angeeignet.

      Mir werden die freundlichen Insulaner fehlen mit ihrer Gutmütigkeit, ihrem trockenen Humor und ihrer unaufdringlichen Herzlichkeit. Und was alles noch schwerer macht, ist der Umstand, dass gerade jetzt die schönste Jahreszeit beginnt. Molly hatte nicht übertrieben: Der Winter hier ist einfach magisch. Die Luft ist klar und prickelnd wie Champagner, und obwohl die Temperaturen gesunken sind, ist das Wetter so herrlich, dass es mich kaum am Schreibtisch hält.

      Jeden Abend sitze ich am Strand und beobachte, wie die untergehende Sonne Himmel und Meer in ein tiefes Magentarot taucht. Ein beinah überirdisch schöner Anblick.

      Mit Molly wäre es das Paradies.

      Mollys Tagebuch, 30. Juni

      Während der letzten Woche bin ich durch ein wahres Wechselbad der Gefühle gegangen. Ich habe meinen liebsten Menschen und liebsten Plätzen in London Lebewohl gesagt. Ich habe Abschiedsessen gegessen, Abschiedsdrinks getrunken, Patricks Hausschlüssel in der Bank abgegeben und sehr viel geweint, aber darüber will ich jetzt nicht schreiben. Denn wenn ich es täte, würde ich sofort wieder anfangen, und das wäre mir peinlich, da ich bereits in Heathrow bin.

      Immer wieder ermahne ich mich, ruhig zu bleiben, doch es fällt mir schwer. Ich war jetzt schon zweimal im Waschraum, um meinen Puls und mein Gesicht zu kühlen und (ja, ich gebe es offen zu!) meinen neuen Haarschnitt zu bewundern. Edgar’s in Soho haben wirklich ein Wunder vollbracht. Statt der dicken, widerspenstigen Korkenzieher habe ich jetzt weiche, seidige Locken, die bei jeder Bewegung sanft auf und ab wippen.

      „Es ist alles eine Frage der richtigen Pflegeprodukte“, hat Edgar mir verraten. Also kehre ich mit einer Wagenladung vitaminhaltiger Shampoos, Intensivkuren und Sprays nach Australien zurück.

      Gerade zeigt die Ankunftstafel an, dass Patricks Maschine gelandet ist. Allein der Gedanke lässt mir fast das Herz zerspringen, aber ich werde nicht kneifen. Dafür ist es mir zu wichtig, Patrick noch einige Dinge zu sagen, und zwar von Angesicht zu Angesicht.

      30 Minuten später

      Ich hatte nie die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass ich Patrick übersehen könnte, aber wie es scheint, ist genau das passiert. Vorhin habe ich einen Passagier mit australischem Akzent gefragt, mit welchem Flug er gekommen sei, und es stellte sich heraus, dass es derselbe war, den Patrick gebucht hatte. Aber wo ist er???

      Eine Stunde später

      Ich muss jetzt zu meinem Gate, wenn ich meinen Flug nicht verpassen will.

      Mein Plan ist gescheitert und mein Herz so schwer wie Blei.

11. KAPITEL

      Die Fähre stieß gegen die Kaimauer der Nelly-Bucht und weckte Molly aus ihrem Schlummer.

      Verwirrt setzte sie sich auf und erblickte die vertraute Anlegebrücke und die Reihe von Palmen davor. Dahinter ragten die mit Eukalyptusbäumen und riesigen Felsbrocken gesprenkelten Berge in den strahlend blauen Himmel, der sich am Horizont bereits zartrosa verfärbte.

      Sie war zu Hause.

      Unter anderen Umständen hätte die Wiedersehensfreude Mollys Herz höher schlagen lassen, aber dazu war sie einfach zu bedrückt. Es war das erste Mal, dass sie auf die Insel zurückkehrte, ohne dass ihre Großmutter oder Karli da waren, um sie abzuholen. Und sie hatte England verlassen müssen, ohne Patrick noch einmal gesehen zu haben. Von Brisbane aus hatte sie bei ihm in London angerufen, aber es war nur der Anrufbeantworter angesprungen, sodass sie immer noch nicht wusste, ob er seinen Flug verpasst hatte, auf dem Weg vom Flughafen nach Chelsea im Stau steckte oder krank geworden war.

      Als Molly den Steg betrat, fühlten sich ihre Beine wie Watte an. Außerdem fiel sie fast um vor Müdigkeit. Mit ihren beiden Rollkoffern im Schlepptau ging sie zum Parkplatz, wo ihre kleine Rostlaube in der Sonne stand und wie ein treues Hündchen auf sie wartete. Wie sie es mit Patrick verabredete hatte, steckte der Schlüssel im Auspuff.

      Nachdem sie das Gepäck eingeladen hatte, ließ sie sich gähnend hinters Steuer fallen und startete den Motor, der wie durch ein Wunder gleich beim ersten Versuch ansprang, und zwar ohne Keuchen und Stottern. Ein wenig aufgemuntert durch dieses Erfolgserlebnis, drehte Molly das Fenster herunter und fuhr los. Der Wind spielte mit ihrem Haar, während sie gemächlich über den Hügel nach Geoffrey Bay zuckelte, dann weiter durch Arcadia und über den nächsten Hügel zu der dahinter liegenden Bucht.

      Endlich kam ihr kleines weißes Cottage zwischen den Bäumen in Sicht. Vorsichtig lenkte Molly den Wagen über die holprige, gewundene Auffahrt und fuhr ihn direkt in die Garage. Mit letzter Kraft lud sie ihr Gepäck aus dem Kofferraum und brachte es vor die Haustür. Dann zog sie den Schlüssel unter dem Blumentopf hervor und schloss die Haustür auf, die sich überraschenderweise ganz leicht und ohne das geringste Quietschen öffnen ließ.

      Molly atmete tief durch und trat ein.

      Das Haus war tadellos aufgeräumt, und es lag noch der Zitronengeruch ihres Putzmittels in der Luft. Für einen Moment glaubte sie sogar, einen Hauch von Patricks ganz speziellem Duft zu erkennen, was ihr wieder einmal bewies, wie sehr starkes Wunschdenken die Wahrnehmung beeinflusst.

      Weiterhin stellte Molly fest, dass Patrick jeden Gegenstand an seinen ursprünglichen Platz zurückgestellt hatte, sodass alles exakt so aussah wie bei ihrer Abreise vor drei Monaten. Es klebten sogar kleine Nachrichten an den Stellen, an denen sie welche hinterlassen hatte.

      Die Erste, die Molly las, befand sich an dem Blumentopf in der Mitte des Esstisches:

      Ich habe die Pflanze nach deinen Anweisungen gegossen, und wie du siehst, lebt sie immer noch. Bitte nimm die drei neuen Blätter und die Blütenknospe zur Kenntnis.

      PS: kein Wasser im Unterteller, keine Moskitos J

      Lächelnd drückte Molly den Zettel an sich und wandte sich dem nächsten zu, der an der Wand neben dem Lichtschalter klebte.

      Der Gecko hat Babys bekommen. Sie wohnen hinter dem Bild an dieser Wand. Ihre Namen sind Leonard, Zac und Elizabeth.

      Mollys Lächeln vertiefte sich, während sich gleichzeitig ein dicker Kloß in ihrem Hals bildete. Sie ging in die Küche, wo ein weiterer Zettel neben der Spüle ihr mitteilte:

      Dieser Wasserhahn tropft nicht mehr.

      „Unglaublich“, teilte sie dem leeren Raum mit. „Dieser Mann hat sich nicht nur als Zimmergärtner und Geckozüchter betätigt, sondern scheint außerdem noch Klempner zu sein.“

      Sie versuchte, sarkastisch zu klingen, um sich selbst zu beweisen, dass sie nicht gerührt war, aber sie ertappte sich dabei, wie sie ein Schniefen unterdrückte. Rasch wandte sie sich von der Spüle ab, nur um eine weitere Notiz zu entdecken, die am Kühlschrank klebte.

      Champagner und Pralinen sind hier drin.

      Ach, Patrick …

      Dies war wieder eine seiner vielen liebevollen Gesten, und Molly wusste nicht, ob sie die Kraft haben würde, sie zu ertragen. Nach längerem Zaudern zog sie dann doch die Kühlschranktür auf und erblickte eine Flasche Dom Perignon und eine große Schachtel belgische Trüffel.

      Wie in aller Welt hatte Patrick diese exotischen Kostbarkeiten auf der Insel aufgetrieben?

      Molly spürte heiße Tränen in sich aufsteigen, aber sie blinzelte sie energisch zurück. Wenn sie einmal anfing zu weinen, würde sie so schnell nicht wieder damit aufhören können, das wusste sie genau. Nachdem sie mehrmals tief durchgeatmet hatte, ging sie zu ihren Koffern, die noch immer neben der Haustür standen, und brachte sie ins Schlafzimmer. Das warme Licht der Nachmittagssonne fiel durch die Ritzen der Bambusjalousien und warf ein Muster aus goldenen Streifen auf den Holzfußboden und das ordentlich gemachte Doppelbett.

      Auf jedem Kissen lag ein Zettel. Auf dem ersten stand: Wir müssen reden, Molly. Auf dem anderen: Ich habe dir so viel zu sagen.

      Mollys Herz schlug hart und schnell wie die Flügel eines Vogels, der sich in die Luft schwingen will. Aber ihre Knie zitterten so stark, dass sie stattdessen hilflos auf die Bettkante sank. Was hatten diese Nachrichten zu bedeuten?

      Wo sollten sie reden?

      Wann?

      Wie?

      Wahrscheinlich hat er damit nur gemeint, dass er mir bald eine Mail schreiben will, sagte Molly sich. Anstatt sich wegen zweier Klebezettel auf dem Kopfkissen verrückt zu machen, sollte sie besser auspacken. Vernünftig sein. Sich eine Tasse Tee machen.

      Aber etwas in ihr konnte noch keine Ruhe geben, und so schob sie die Jalousientüren auf, die zum Bad führten. Am Spiegel klebte eine weitere Notiz. Sie war länger als die anderen und sah eher aus wie eine Liste.

      Mit angehaltenem Atem trat Molly näher und las:

      10 Gründe, warum ich Molly wiedersehen sollte:

      
        	Um ihr zu sagen, wie leid es mir tut, dass ich unsere Begegnung in London so vermasselt habe.

        	Um ihr zu erklären, dass ich sie nie absichtlich verletzen wollte.

        	Um ihr zu sagen, dass ihre Mails Licht in meine Tage gebracht haben und

        	in meine Nächte.

        	Um ihr zu sagen, dass die Begegnung mit ihr mich und

        	mein ganzes Leben verändert hat.

        	Um ihr zu sagen, dass ich sie unbedingt noch einmal küssen muss.

        	Und wieder.

        	Und wieder.

        	Und wieder.

      

      Als sie bei Punkt 10 angelangt war, lachte und weinte Molly gleichzeitig. In diesem Augenblick begann das Telefon auf dem Nachttisch zu läuten.

      Falls es einer der Insulaner war, würde sie ihn auf morgen vertrösten. Ihr war absolut nicht nach einem gemütlichen Plausch über ihre Ferien zumute. Nicht heute Abend.

      Wenn es allerdings Patrick war …

      Aber nein, er konnte es unmöglich sein!

      Okay, völlig unmöglich war es nicht, aber doch sehr unwahrscheinlich.

      Mit äußerster Vorsicht, als hielte sie eine Bombe in der Hand, die jeden Moment explodieren konnte, hob Molly den Hörer ans Ohr und flüsterte: „Ja, bitte …?“

      „Du bist also wieder zu Hause.“ Es war eine weiche, tiefe Stimme, und sie klang wundervoll britisch. „Willkommen zurück, Molly.“

      „Patrick …?“

      „Ja, ich bin’s. Wie geht es dir?“

      Er klang, als würde er lächeln, was Molly absurderweise sofort glücklich machte.

      „Mir geht es gut, danke“, erwiderte sie und strahlte dabei über das ganze Gesicht.

      „Ich dachte, du würdest früher zu Hause ankommen.“

      „Ich habe auf einen späteren Flug umgebucht.“

      „Verstehe. Und hast du dich schon wieder häuslich eingerichtet?“

      „Noch nicht wirklich.“ Molly schwieg einen Moment, dann fügte sie mit einem Anflug von Übermut hinzu: „Ich war bis jetzt damit beschäftigt, das ganze Chaos hier aufzuräumen.“

      „Chaos?“, wiederholte Patrick verdutzt. „Wie meinst du das?“

      „Na ja, während meiner Abwesenheit hat ein Typ hier gewohnt und im ganzen Haus kleine Papierfetzen hinterlassen.“

      „Im Ernst? Das ist ja regelrecht empörend.“

      „Du sagst es“, bestätigte Molly. „Manche Männer sind wirklich grauenhaft schlampig.“

      Am anderen Ende der Leitung blieb es so lange still, dass Molly sich schon fragte, ob sie den Bogen vielleicht überspannt hatte.

      „Bist du noch da, Patrick?“

      „Ja, Molly.“

      „Ich war vorhin im Bad.“

      „Und wie hast du es vorgefunden?“

      „Es war der unordentlichste Raum von allen.“

      Eine weitere Pause trat ein. Dann stellte Patrick fest: „Sieht ganz so aus, als ob der Typ, der bei dir gewohnt hat, sich für einiges zu entschuldigen hat.“

      „Ach, ich weiß nicht …“ Molly schluckte schwer. „Wenn ich ehrlich sein soll, gefällt mir sein Stil eigentlich ganz gut.“

      Und dann konnte sie das Spiel plötzlich nicht mehr durchhalten.

      „Wo warst du?“, brach es aus ihr heraus. „Ich habe in Heathrow auf dich gewartet, aber du bist nicht mit den anderen Passagieren herausgekommen.“

      „Du hast auf mich gewartet?“

      „Ich wollte mit dir reden. Es gibt so viel, was ich dir zu sagen habe, aber ich konnte dich nirgends entdecken. Was ist denn passiert, Patrick?“

      „Ich bin gar nicht geflogen.“

      „Was?“ Eine jähe Hitzewelle schoss durch Mollys Körper. „Aber warum denn nicht?“

      „Weil ich bei deiner Rückkehr hier sein wollte.“

      „Was soll das heißen, hier?“

      „Auf der Insel. Ich bin gerade am Strand und schaue durch die Bäume zu deinem Haus hoch. Ich kann das Licht hinter deinem Schlafzimmerfenster sehen.“

      Es war schon fast dunkel, als Molly den Weg zum Strand hinunterhastete. Er war ziemlich steil und von versteckten Baumwurzeln durchzogen, sodass sie mehr als einmal ins Stolpern geriet. Sie konnte schon den weißen Sand sehen.

      Und die undeutlichen Umrisse eines Mannes.

      Er kam über den Sand auf sie zu.

      Sie fing an zu rennen.

      Jetzt rannten sie beide mit ausgebreiteten Armen aufeinander zu.

      Und dann, endlich –

      Als Patrick sie in seine Arme schloss, wollte Molly ihm alles sagen, was sie sich vorgenommen hatte, aber bevor sie dazu kam, verschloss er ihre Lippen mit einem leidenschaftlichen Kuss.

      Den sie natürlich erwiderte.

      Und das dauerte eine ganze Weile.

      Sie saßen im warmen Sand und beobachteten, wie der Vollmond über dem Meer aufging – eine riesige Scheibe aus geschmolzenem Gold.

      „Ich habe so viele Fehler gemacht“, sagte Patrick. Mollys Kopf ruhte an seiner Schulter und er spürte, wie sein Herz vor Glück überfloss. „Aber jetzt glaube ich, dass sie alle zusammen diesen Moment vorbereitet haben.“ Er küsste sie sanft auf die Schläfe. „Hast du überhaupt eine Ahnung, wie lange ich schon in dich verliebt bin?“

      „Seit du mich in der Oper in meinem schwarzen Kleid gesehen hast“, antwortete Molly, ohne zu zögern.

      Patrick lachte und schüttelte den Kopf.

      „Was ist so witzig daran?“, erkundigte Molly sich pikiert. „So glamourös wie an diesem Abend habe ich noch nie in meinem Leben ausgesehen.“

      „Du warst wunderschön“, versicherte Patrick ihr, „aber verliebt habe ich mich schon lange vorher.“

      „Wann genau?“ Sie kuschelte sich noch dichter an ihn und blickte erwartungsvoll zu ihm auf. „Ich bin ganz Ohr.“

      „Du willst, dass ich dir den exakten Zeitpunkt nenne?“ Mit einem amüsierten Lächeln strich er ihr eine rebellische Locke aus der Stirn. „Ich fürchte, da muss ich dich enttäuschen, mein Engel. Es war eher ein schleichender und ziemlich heimtückischer Prozess, aber auf jeden Fall ist es vor unserer ersten Begegnung passiert. Deine Mails waren so hinreißend offen und ehrlich, dass ich dir nach und nach verfallen bin, ohne es überhaupt zu merken.“

      „Dann hatte es nichts mit meinem Aussehen zu tun?“

      In Patricks Augen blitzte es übermütig auf. „Du vergisst das Foto von dir, das an der Kühlschranktür hängt. Ich will lieber nicht nachrechnen, wie viel Zeit ich damit verbracht habe, deine Beine anzustarren oder mir die Farbe deiner Augen vorzustellen. Und als ich dich dann in natura sah, war ich ein verlorener Mann.“

      Molly lächelte zufrieden und belohnte ihn mit einem weiteren Kuss. „Willst du jetzt mir die Schuld daran geben, dass du mit deinem Roman nicht vorangekommen bist?“

      Er lachte und drückte sie kurz an sich. „Auf keinen Fall. Dafür mache ich ausschließlich meinen Mangel an Fantasie verantwortlich.“ Unvermittelt wurde Patrick ernst, als ihm einfiel, dass er noch ein entscheidendes Thema ansprechen musste.

      „Diese unsägliche Kingston-Nummer war einfach unverzeihlich“, sagte er leise. „Wirst du mir jemals vergeben können?“

      „Aber das habe ich doch schon längst“, teilte Molly ihm zu seiner Verblüffung mit. „Es tut mir nur leid, dass ich deswegen so ein Theater gemacht habe. Das war auch der Hauptgrund, warum ich in Heathrow auf dich gewartet habe. Mir ist klar geworden, dass du einfach nur nett sein wolltest.“ Sie hielt kurz inne und sah ihn mit ihrem offenen, klaren Blick an. „So war es doch, oder?“

      „Ja, ich wollte deinen Traum wahr werden lassen“, bestätigte Patrick. „Aber es war auch noch ein anderes Motiv im Spiel. Du hattest so hohe Erwartungen, dass ich nicht sicher war, ob ich sie allein erfüllen konnte. Daher schien es mir irgendwie sicherer, mich hinter Peter zu verstecken.“

      Molly legte sanft ihre Hand auf seinen Arm. „Darüber hättest du dir wirklich keine Sorgen machen müssen. Patrick Knight ist nämlich viel attraktiver als Peter Kingston.“

      Die Erleichterung stand Patrick deutlich ins Gesicht geschrieben. „Und weswegen genau?“, zog er sie zärtlich auf. „Ich bin ganz Ohr.“

      „Nun, zum einen wohnt Patrick Knight in meiner Lieblingsstadt.“

      „Okay, und weiter?“

      „Außerdem hat er eine zauberhafte Mutter.“

      „Die dich geradezu anbetet.“

      „Und er mag meine Insel.“

      „Er liebt sie.“

      „Vielleicht sollte ich auch noch erwähnen, dass mir jedes Mal, wenn ich ihn ansehe, der Atem stockt.“

      „Bitte keine übertriebenen …“

      „Und dass er unglaublich süß ist.“

      „Süß???“

      Molly grinste wie ein Honigkuchenpferd. „Ganz genau. Er hat mir ein Buch über London geschickt und seitdem keine Mühe gescheut, mich glücklich zu machen. Und dann sein Duft …“, sie presste die Nase an seinen Nacken und atmete tief ein, „… mhm … der macht mich ganz verrückt. Aber das Beste kommt noch …“ Sie streifte verführerisch mit den Lippen über sein Kinn. „Möchtest du, dass ich es dir verrate?“

      Zum Zeichen seiner Zustimmung gab Patrick einen heiseren Laut von sich.

      „Patrick Knight ist nicht immer der perfekte englische Gentleman. Irgendwo in ihm schlummert ein Höhlenmensch mit nackten, primitiven Bedürfnissen, und ich kann es kaum noch erwarten, dass er endlich herauskommt.“

      Mit einem Aufschrei irgendwo zwischen Lachen und Verlangen sprang Patrick auf und hob Molly auf seine Arme.

      „Aber du kannst mich doch unmöglich tragen!“, stieß sie atemlos hervor. „Jedenfalls nicht den ganzen Weg bis zum Cottage.“

      „Ich könnte es immerhin versuchen.“

      „Nicht nötig. Lass mich lieber runter, dann können wir rennen.“

EPILOG

      An: Patrick Knight <patrick.knight@mymail.com>

      Von: Molly Cooper <molly.cooper@flowermail.com>

      Betrifft: mein erster Liebesbrief

      Liebster Patrick,

      ich vermisse dich jetzt schon wie verrückt, aber ich bin fest entschlossen, nicht zu jammern. Wie könnte ich das auch, nachdem ich dich für zwei himmlische, absolut vollkommene Wochen ganz für mich allein hatte?

      Ich finde es einfach großartig, dass du dich von deiner zwanghaften Arbeitswut verabschiedet hast und mir so viel Zeit widmen konntest. Es war das Paradies, und ich fühle mich zutiefst geehrt, der Auslöser für all die wichtigen Veränderungen zu sein, die du in deinem Leben vorgenommen hast.

      Jetzt, da du wieder in London bist, wird es höchste Zeit für mich, mit den Vorbereitungen für September loszulegen. Es war so süß von dir (jawohl, süß!) darauf zu bestehen, dass wir hier auf der Insel heiraten, aber ich hätte dir auch an jedem anderen Ort das Jawort gegeben, Darling (notfalls sogar in einer Londoner U-Bahn-Station J!). Und was unsere Flitterwochen in Cornwall betrifft, brauche ich dir wohl kaum zu sagen, wie überglücklich ich darüber bin.

      Nächste Woche fahre ich nach Cairns, um ein paar Tage mit Karli und Jimbo zu verbringen. In erster Linie will ich natürlich mit meinem himmlischen Verlobungsring protzen, aber es wird auch großen Spaß machen, mit Karli loszuziehen und die vielen Boutiquen, die es dort gibt, nach Kleidern für uns zu durchstöbern. (Karli ist vor Begeisterung fast ausgeflippt, als ich sie fragte, ob sie meine Brautjungfer werden will!)

      So, das waren meine Neuigkeiten. Ich freue mich so, dass du beschlossen hast, deinen Vater in Schottland zu besuchen und ihn zu unserer Hochzeit einzuladen. Wie du dir sicher denken kannst, brenne ich schon vor Neugier, ihn kennenzulernen.

      Und viel Glück beim Beenden deines Buches! Ich drücke dir ganz fest die Daumen, dass es ein Erfolg wird, obwohl ich es eigentlich für überflüssig halte (das Daumendrücken, meine ich). Bestimmt werden die Verleger es sich gegenseitig aus den Händen reißen, und ehe du dich versiehst, bist du ein gefeierter Autor.

      Dann verkünden die Rückseiten deiner Bestseller, dass du abwechselnd in London und auf einer tropischen Insel lebst. Deine Leser werden denken, dass das wundervoll romantisch klingt, und recht damit haben.

      Vielleicht denken sie auch, dass deine Frau die glücklichste Frau auf Erden sein muss, womit sie ebenfalls recht hätten.

      Ich schicke dir alle Liebe dieser Welt, mein wundervoller, aufregender Engländer!

      Deine restlos verliebte

      Molly

      – ENDE –
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